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Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, 

weit entfernten Galaxis …


PROLOG
DIE LUFT IN DER HÖHLE war kühl, trotzdem bedeckte ein dünner Schweißfilm Satele Shans Haut. Der harte, unebenmäßige Fels grub sich durch die Decke, auf der sie lag, in Rücken und Schultern. Sie wand sich und rutschte hin und her, um es sich bequemer zu machen, und das schwache Leuchten der Glühstäbe warf die Schatten ihrer Verrenkungen als bizarren Tanz an die gegenüberliegende Wand.
„Versuche, ruhig zu bleiben, Satele.“ Meister Ngani Zho, ihr Mentor, der sie in den Schutz dieser Höhle gebracht hatte, sprach sanft, doch seine tiefe Stimme hallte dennoch auf dem engen Raum ihres verborgenen Zufluchtsorts wider.
Draußen versank die Galaxis im Krieg. Die Sith, uralte Feinde des Jedi-Ordens, die man lange für ausgelöscht gehalten hatte, waren zurückgekehrt und bedrohten die Existenz der Republik, die seit Tausenden von Standardjahren bestand. Satele Shan hatte die Schrecken dieses Krieges am eigenen Leib erfahren, mit ihren Jedi-Kameraden an der Seite der republikanischen Soldaten im Kampf gegen die Feindeshorden. Sie hatte Welten brennen gesehen. Sie hatte Freunde sterben gesehen. Sie hatte mehr erlitten, als sie je für möglich gehalten hätte, und überlebt. Dennoch waren die Schmerzen, die sie jetzt erfuhr, etwas völlig anderes. 
Es gibt keine Gefühle, es gibt Frieden.
Das Mantra der Jedi half ihr, sich zu konzentrieren, und sie schloss die Augen, während sie versuchte, aus der Macht zu schöpfen, um sich zu beruhigen. Doch ihr Körper weigerte sich, dem Verstand zu gehorchen, und statt gleichmäßig ein- und auszuatmen, schnappte sie mit abgehackten, raschen Zügen nach Luft. Auf so etwas hatten sie die Meister an der Jedi-Akademie nie vorbereitet. Wie auch?
„Satele! Hörst du mich? Geht es dir gut?“
Sie reagierte auf Ngani Zhos Stimme, indem sie die Augen aufriss. Sie biss die Zähne zusammen, als eine weitere Welle des Schmerzes sie durchfuhr, und konnte zur Antwort nur nicken, während ihre Finger seine Hand in dem Versuch umklammerten, die nötige Stärke aufzubringen, um diese Tortur durchzustehen.
„Es ist fast geschafft, Satele. Nur noch einmal pressen.“
Die letzte Wehe fühlte sich an, als würde sie entzweigerissen, aber sie folgte den Anweisungen ihres Meisters und presste trotz der Schmerzen weiter. Satele schrie, und dann plötzlich war der Schmerz vorbei. Einen Augenblick später erfüllte das laute Geschrei eines Kindes – ihres Kindes – die Höhle.
„Es ist ein Junge, Satele“, sagte Meister Zho, als er die Nabelschnur durchtrennte. „Du hast einen Sohn.“
Satele hatte schon seit Monaten gewusst, welches Geschlecht das Kind hatte, das sie in sich trug. Sie hatte den Jungen durch die Macht gespürt, während seine Lebenskräfte in ihr zunahmen. Doch durch die laut ausgesprochenen Worte fühlte sich das alles irgendwie viel realer an. Sie hatte Leben in eine Galaxis gesetzt, die vom Tod erdrückt wurde.
„Hier, Satele“, flüsterte Meister Zho und reichte ihr das Kind.
Erschöpft bemühte sie sich, genügend Kraft zu finden, um die schwachen Arme auszustrecken. Ngani hielt den Jungen in einer Wickeldecke, und so warm und umhüllt wie im Mutterleib schrie er nicht mehr. Als sie das Kind an die Brust drückte, kam sie nicht umhin, sich zu fragen, welches Schicksal die Macht wohl für ihren Sohn ausersehen hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass er einen schweren Weg vor sich haben würde, denn in finsteren Zeiten wie diesen gab es keinen leichten Weg. Welche Rolle würde er im Schicksal der Galaxis spielen?
Ihre eigene Rolle kannte sie sehr wohl: Satele Shan, Heldin der Republik, Urbild des Jedi-Ordens, stark in der Macht. Sie war eine Verfechterin des Lichts, eine Symbolfigur, eine Ikone. Die breite Masse sah in ihr die Verkörperung all dessen, wofür die Jedi und die Republik standen. Eben darum war sie gezwungen gewesen, ihre Schwangerschaft zu verheimlichen. Die ersten Monate über war es leicht gefallen – die weite Jedi-Robe hatte den anwachsenden Bauch problemlos verdeckt. In den folgenden Monaten waren jedoch ausgeklügeltere Tricks nötig gewesen. Ohne Meister Zhos Hilfe hätte sie es nicht geschafft. Als ihr Zustand schließlich nicht mehr länger zu verbergen gewesen war und sie untertauchen musste, hatte er dem Jedi-Rat und den führenden Militärs der Republik erzählt, dass er sie auf eine wichtige Mission entsandt hatte – etwas, über das er aus Sorge um ihr Leben nicht weiter sprechen könne. Angesichts Meister Zhos tadellosen Rufes hatte ihm niemand weitere Fragen gestellt.
Jetzt war die Mission jedoch beendet. Die Zeit für ihre Rückkehr war gekommen – die Republik hatte zu lange ohne ihre Vorstreiterin gekämpft. Der erbarmungslose Vormarsch des Sith-Imperiums ging zu weit. Sie konnte die Nöte der Republik nicht länger ignorieren.
„Bist du dir dabei sicher, Satele? Möchtest du es dir nicht noch einmal überlegen?“
Satele schaute hinunter auf das Kind, das friedlich in ihren Armen lag und ihr wurde klar, dass sie diesen Augenblick für den Rest des Lebens in Erinnerung behalten würde. Wann immer sie Angst haben, allein sein oder vom Kummer übermannt werden würde, könnte sie sich durch die Erinnerung stärken, ihren Sohn das erste Mal in ihren Armen gehalten zu haben. In den ersten Phasen der Schwangerschaft hatte sie sich gegen ihre Muttergefühle gewehrt, während sie spürte, wie das Leben in ihr wuchs. Sie hatte versucht, ihren Beschützerinstinkt rational zu begründen, lediglich als biologischen Imperativ – ein evolutionärer Schutzmechanismus, um die Fortpflanzung der Spezies zu gewährleisten. Doch als die Wochen und Monate verstrichen, erkannte sie, dass hinter der Liebe zu ihrem ungeborenen Kind mehr als nur Biologie und Hormone steckten. Die emotionale Bindung war real, und ihr Bedürfnis, alles zu tun – jedes Risiko auf sich zu nehmen oder jede Tat zu begehen –, um ihren Sohn zu beschützen, erschien beinahe übermächtig. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn zu beschützen – auch schreckliche, brutale Dinge. Sie würde seine Bedürfnisse über alle anderen stellen, und wenn ein ganzer Planet leiden musste, nur um ihm Schmerzen zu ersparen. In Anbetracht ihrer Stellung und Macht war so etwas untragbar. „Ihr habt versprochen, Ihr würdet ihn mit Euch nehmen“, sagte Satele sanft und blickte dabei in die großen, staunenden Augen des Kindes. 
„Das werde ich“, versicherte ihr Ngani. „Wenn das immer noch dein Wunsch ist.“
„Was ich wünsche, hat nichts damit zu tun“, raunte sie, während sie den Jungen widerwillig wieder ihrem Meister reichte. „Um der Galaxis willen muss es so sein.“
Er nahm ihr das Kind ab und damit endete der Augenblick der größten Freude, die sie jemals verspüren würde. Das Kind fing an zu wimmern, also stand Ngani auf und ging rasch auf dem unebenen Boden der Höhle auf und ab.
Zu Sateles Erleichterung schien die Bewegung den Jungen zu beruhigen.
„Bist du sicher, dass du es nicht dem Vater sagen möchtest?“, fragte Ngani im Gehen.
„Nein. Er ist ein guter Mann, aber es steckt Dunkelheit in ihm.“
Ngani akzeptierte diese Entscheidung und nickte. „Wie heißt er?“, fragte er.
Satele stutzte einen Moment. Ngani hatte bisher nie nach dem Namen des Vaters gefragt, und sie war auch nie darauf zu sprechen gekommen. Dann begriff sie, dass er den Jungen meinte.
„Ihr werdet ihn aufziehen“, sagte sie kopfschüttelnd. „Also solltet Ihr seinen Namen aussuchen.“
Der Jedi-Meister blieb stehen und sah sie mit einem Blick an, den sie noch aus ihren Tagen als Padawan kannte. „Du bist seine Mutter. Er sollte seinen Namen von dir erhalten.“
Satele wandte den Kopf zur Seite und schloss von Erschöpfung übermannt die Augen. „Theron“, murmelte sie. „Er heißt Theron.“



KAPITEL 1
THERON SHAN GING raschen Schrittes die Straßen von Nar Shaddaas Promenade entlang. Dank seines unauffälligen Aussehens – blasse Haut, braunes Haar, braune Augen, durchschnittliche Statur – gelang es ihm mühelos, eins mit der Masse zu werden. Seine hervorstechendsten Merkmale waren die kybernetischen Implantate um das linke Auge und das rechte Ohr, aber er war nicht der Einzige auf Nar Shaddaa, der welche trug, und für gewöhnlich zogen sie keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich.
Der von den Hutts kontrollierte Mond bot eine Landschaft wild ausufernder Stadtgebiete, geprägt von hoch aufragenden, dicht beieinanderstehenden Wolkenkratzern und grellbunt leuchtenden Reklametafeln, die den Horizont, so weit das Auge reichte, in allen Himmelsrichtungen bestimmten. Obwohl er manchmal auch Klein-Coruscant genannt wurde, fiel es schwer, Nar Shaddaa als ein Echo der republikanischen Hauptwelt zu sehen. In Therons Augen glich er vielmehr einer grotesken Parodie.
Coruscant war mit Blick auf Ästhetik errichtet worden: Es lag ein angenehmer Fluss in der Stadtlandschaft und ein konsequenter, sich ergänzender Stil beherrschte die Architektur. Unterschiedliche Bezirke teilten die Stadt wohlüberlegt auf, sodass es leicht fiel, sich zurechtzufinden. Die Fußwege waren überfüllt, aber sauber, und der endlose Gleiterverkehr über ihnen blieb innerhalb der festgelegten Luftstraßen. Auf Coruscant spürte man einen unverkennbaren Sinn für Zweck und Ordnung. Manchmal empfand Theron es als angenehm erdrückend.
Hier auf dem Schmugglermond jedoch gedieh aufs Prächtigste die Gesetzlosigkeit. Heruntergekommene Wohngebäude standen wahllos zwischen zwielichtig wirkenden Geschäftsbauten verstreut. Fabriken grenzten an Clubs und Restaurants, ohne Rücksicht auf Giftwolken zu nehmen, die sich über die Gäste legten. Ohne vorherrschende Verkehrsregeln sausten und kurvten auch Luftgleiter und Swoops scheinbar völlig willkürlich durch die Gegend und flogen manchmal so tief, dass sich die Fußgänger duckten und die Köpfe einzogen.
Als Theron um eine Ecke bog, bemerkte er, dass ihm jemand folgte. Eigentlich hatte er niemanden hinter sich gesehen, aber er konnte es spüren. Er fühlte die wachsamen Augen auf sich, die ihn musterten, ihn als Ziel abschätzten. Meister Ngani Zho, der Jedi, der ihn großgezogen hatte, hätte wahrscheinlich behauptet, Therons Gespür würde von der Macht herrühren. Doch obwohl er einer weit zurückreichenden Familie berühmter Jedi entstammte, gehörte Theron nicht zum Orden. Tatsächlich besaß er überhaupt keine besondere Verbindung zur Macht. Was er jedoch besaß, war jahrzehntelange Erfahrung aus seiner Arbeit beim Strategischen Informationsdienst der Republik. Er war darauf trainiert, winzige Details zu bemerken und seine Umgebung überall und zu jeder Zeit überdeutlich wahrzunehmen. Und auch wenn sein Bewusstsein im Augenblick auf die Einzelheiten seiner anstehenden Mission gerichtet war, hatte sein Unterbewusstsein instinktiv etwas wahrgenommen, das in seinem Verstand die Alarmglocken klingeln ließ. Er würde sich hüten, sie zu ignorieren. Sorgfältig darauf bedacht, sein Tempo nicht zu ändern, den Kopf zur Seite zu drehen oder irgendetwas anderes zu tun, das seinen Verfolger hätte warnen können, suchte Theron die Gegend aus den Augenwinkeln ab.
Auf Straßenhöhe herrschte ein chaotisches Mischmasch aus grellen, blitzenden Lichtern. Das ständige Bombardement aus rosaroten, violetten, grünen und blauen Schildern und Werbetafeln bot möglichen Verfolgern die perfekte Tarnung. Zum Glück wurde die Intensität des allgegenwärtigen Neonlichts von einem Schmierfilm gedämpft, der auf jeder Oberfläche haftete – eine Mahnung gegen die unkontrollierte Verschmutzung in der Atmosphäre, die Nar Shaddaa letzten Endes in eine unbewohnbare Einöde verwandeln würde.
Es war nicht leicht, in der Menge eine verdächtige Person auszumachen. Auf dem Schmugglermond tummelte sich eine vielfältige, unkalkulierbare Bevölkerung, die ebenso zwielichtig war wie die Umgebung. In der Zeit nach der Unterzeichnung des Vertrags von Coruscant hatten sich die Hutts im anhaltenden kalten Krieg zwischen Republik und Sith-Imperium unerschütterlich neutral verhalten und Nar Shaddaa zu einem beliebten Sammelplatz für kriminelle Elemente aus allen Winkeln der Galaxis gemacht: Sklavenhändler der Schwarzen Sonne, rodianische Taschendiebe, Twi’lek-Dirnen, und Stim dealende Chevin. Jedwede illegale Aktivität wurde auf Nar Shaddaa geduldet, vorausgesetzt, die Hutts erhielten ihren Anteil.
Trotzdem gab es solche, die zu geizig oder zu dumm waren, die Hutts an ihren Geschäften zu beteiligen. So etwas zog Konsequenzen nach sich. Dann wurde es unschön. Geht es darum?, fragte sich Theron. Hängt Morbo an mir dran? Hat er jemanden geschickt, um mich auszuschalten? Er ging an der Statue von Karagga dem Unbeugsamen vorüber, die die Promenade dominierte. Obwohl er schon viele Male auf Nar Shaddaa gewesen war, konnte er nicht anders, als eine Sekunde stehen zu bleiben und ungläubig den Kopf zu schütteln: Ein dreißig Meter hoher Hutt aus massivem Gold war einfach zu pompös, als dass man ihn hätte ignorieren können. Den Kopf zu schütteln gab ihm außerdem Gelegenheit, sich rasch umzusehen und einen Blick auf jemanden zu erhaschen, der links von ihm in einen Gebäudeeingang huschte. Er konnte nicht genau erkennen, um wen es sich handelte, aber die plötzliche Bewegung war unnatürlich genug, um aufzufallen.
Jemand, der allein arbeitet. Könnte ein Straßenräuber sein. Oder ein geübter Attentäter.
Theron hatte ein volles Programm, er musste die Dinge vorantreiben. Er bog in eine enge Seitenstraße ab und ließ den schlimmsten Teil der Masse – und die relative Sicherheit, die sie bot –, hinter sich. Abseits der Hauptverkehrsstraße gab es weniger Neonschilder und mehr düstere Ecken. Falls sein Verfolger irgendetwas versuchen sollte, wäre dies der perfekte Ort, um zuzuschlagen. Ein leichtes Summen des kybernetischen Implantats in seinem rechten Ohr machte ihn auf eine eingehende Übertragung aufmerksam. Es gab nur eine Person, die seine Privatfrequenz kannte. Theron musste den Anruf entgegennehmen. „Übertragung annehmen“, flüsterte er. Dann sagte er lauter: „Direktor.“
„Theron.“ Der Leiter des Strategischen Informationsdienstes klang wie so oft verärgert. „Wo stecken Sie?“
„Ich mache Ferien“, entgegnete Theron. „Ich hatte Diensturlaub beantragt. Erinnern Sie sich?“ Er erkannte, dass er den Anruf des Direktors zu seinem Vorteil nutzen konnte. Wer immer ihm folgte, würde glauben, er sei abgelenkt, verwundbar. Theron musste nur vorgeben, außer dem Gespräch nichts mitzubekommen, damit sein Verfolger sich nahe genug heranschlich, und dann plötzlich den Spieß umdrehen.
„Urlaub, hm?“, brummte der Direktor in sein Ohr, während Theron tiefer in die verlassene Gasse ging. „Das ist ja lustig, denn mir liegt ein Bericht vor, dass einer unserer Feldagenten beim Herumschnüffeln auf Nar Shaddaa entdeckt wurde.“
„Lassen Sie mich überwachen?“
„Was machen Sie auf Nar Shaddaa?“, wollte der Direktor wissen.
„Vielleicht gefällt mir ja einfach nur das Wetter.“
„Smog und saurer Regen? Wohl kaum. Sie haben irgendetwas vor.“
Na ja, im Augenblick habe ich vor, mich in einer finsteren Gasse überfallen zu lassen, dachte Theron. Laut hingegen sagte er: „Ich regle ein paar persönliche Angelegenheiten.“
„In was hat sich Teff’ith jetzt schon wieder reinziehen lassen?“, fragte der Direktor mit einem Seufzen.
Obwohl Theron den Mann am anderen Ende der Verbindung nicht sehen konnte, sah er das Bild seines Chefs, der sich voller Verzweiflung die Schläfen rieb, deutlich vor sich. „Teff’ith ist kein schlechtes Mädchen“, beharrte er. „Sie neigt lediglich dazu, sich mit den falschen Leuten einzulassen.“
„Das erklärt vermutlich auch, wie es dazu kommen konnte, dass sie mit Ihnen zusammenarbeitet“, brummte der Direktor.
Theron hatte angehalten, stand mit einem Finger an dem kybernetischen Implantat in seinem Ohr da und starrte stur geradeaus. Genauso gut könnte ich ein Schild mit der Aufschrift „Kommt und holt mich“ tragen. Jetzt mach schon, wer immer du auch bist. „Ngani Zho hat etwas Besonderes in ihr gesehen“, erklärte Theron dem Direktor.
„Ich weiß, dass Meister Zho Sie großgezogen hat, aber als er Teff’ith kennengelernt hat, war er … aufgewühlt.“
Fast hättest du verrückt gesagt, stimmt’s? „Sie besitzt entscheidende Unterweltkontakte“, führte Theron weiter aus, „und sie weiß, wie sie auf sich selbst aufpassen kann, wenn’s eng wird. Vielleicht müssen wir sie eines Tages um einen Gefallen bitten. Ich bin nur auf der Suche nach einem potenziellen Mitstreiter.“
„Wie kommen Sie darauf, dass sie uns jemals helfen würde? Hat Teff’ith nicht gesagt, sie würde Sie umbringen, wenn sie Sie noch einmal sieht?“
„Dann sorge ich wohl besser dafür, dass sie mich nicht sieht.“
„Ich tue das nur äußerst ungern, Theron“, sagte der Direktor mit einem weiteren Seufzen. „Aber ich befehle Ihnen hiermit, sich von Nar Shaddaa zurückzuziehen. Das ist nur zu Ihrem Besten.“
Theron spürte die unverkennbare Form einer Vibroklingenspitze im Rücken und eine tiefe Stimme knurrte dazu „Eine Bewegung und du bist tot!“ in sein anderes Ohr. „Sie machen sich zu viele Sorgen“, sagte er mit fröhlicher Stimme zum Direktor. „Alles unter Kontrolle.“ Mit einem Flüstern fügte er hinzu: „Trennen“, und das Komlink im Ohr schaltete ab.
„Nimm die Hände hoch!“, schnauzte sein unsichtbarer Angreifer.
Langsam hob Theron beide Arme in die Höhe und verfluchte sich im Stillen selbst dafür, seinen Angreifer so nahe herangelassen zu haben. Ich habe ihn nicht einmal kommen gehört. War ich wirklich so nachlässig, oder ist er so gut?
„Weg mit der Knarre!“
Die Worte wurden auf Basic gesprochen, aber die Stimme gehörte eindeutig nicht zu einem Menschen – zu tief, zu knurrig. Der Sprecher war groß, aber ohne sich umzudrehen, war es Theron nicht möglich festzustellen, mit welcher Spezies er es zu tun hatte. Das Komlink im Ohr summte wieder, aber dieses Mal ignorierte Theron den Anruf des Direktors. Er klickte zweimal mit den Zähnen und schaltete damit die Kybernetik vorübergehend aus, damit er sich ganz darauf konzentrieren konnte, lebend wieder aus dieser Gasse zu kommen.
„Ich sagte, weg mit der Knarre!“
Der Befehl wurde von einem Druck der Klinge in Therons Rücken unterstrichen. Mit einer langsamen Handbewegung zog Theron seine Blasterpistole aus dem Halfter an der Hüfte und ließ sie auf den Boden fallen. Er verschwendete einen flüchtigen Gedanken daran, etwas zu unternehmen. Es gab Dutzende Wege, auf denen er hätte versuchen können, seinen Gegner zu überraschen und zu entwaffnen. Aber ohne genau zu wissen, mit wem oder was er es zu tun hatte, war das zu riskant. Geduld. Analysiere die Situation. Warte auf deine Chance.
„Ein paar hübsche Handgelenkschoner trägst du da. Vielleicht mit eingebauten Giftpfeilen oder Präzisionsblastern, hm? Runter damit!“
Jede Hoffnung, den Angreifer überraschend mit den Waffen in seinen spezial angefertigten Armschienen zu überwältigen, ging verloren, als Theron die Metallschnallen an den Unterarmen löste und sie neben seine Füße fallen ließ. Die Tatsache, dass sein Angreifer in den Schienen potenzielle Waffen gesehen hatte, bedeutete ebenfalls, dass er kein dahergelaufener Straßenräuber war. Ein imperialer Agent hätte die Schienen wahrscheinlich erkannt, aber dass so jemand auf einem von den Hutts kontrollierten Planeten auf Theron losgehen würde, ergab keinen Sinn … insbesondere nicht, nachdem der Imperiale Geheimdienst inzwischen offiziell aufgelöst worden war. Somit blieb nur noch eine wahrscheinliche – und beunruhigende – Option: ein Kopfgeldjäger oder Attentäter, der für Morbo den Hutt arbeitete.
„Jetzt dreh dich um, ganz langsam.“
Der Druck der Klinge ließ nach, während der Angreifer einen Schritt zurücktrat. Theron drehte sich um und blickte an einem violetthäutigen Houk empor, dessen stämmiger Oberkörper und dicken, muskulösen Gliedmaßen die gesamte Breite der schmalen Gasse auszufüllen schienen. Die froschähnlichen Gesichtszüge waren zu einem grimmigen, finsteren Blick verzogen, mit dem er sein Opfer aufmerksam musterte. Theron war sich ziemlich sicher, dass der Houk keine Verstärkung mitgebracht hatte – er hätte es gemerkt, wenn ihm mehr als nur eine Person gefolgt wäre. Aber selbst wenn er allein arbeitete, wäre Theron der schieren Stärke des riesigen Brockens nicht gewachsen gewesen. Unter normalen Gegebenheiten hätte er mangelnde Stärke durch Geschwindigkeit wettmachen können, aber auf so engem Raum wie in dieser Gasse würde es schwierig werden, der tödlichen Vibroklinge auszuweichen – insbesondere falls der Houk im Nahkampf geschult war. Angesichts seiner Waffenwahl musste Theron davon ausgehen, dass er es mit einem durchaus fähigen und tödlichen Gegner zu tun hatte. 
„Wieso interessierst du dich für Morbo?“, wollte der Houk wissen.
„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, sagte Theron, der damit seine vorherige Annahme, der Angreifer könne für den Hutt arbeiten, bestätigt sah.
„Ich habe gesehen, wie du die letzten drei Tage über in Morbos Laden rumgeschnüffelt hast“, knurrte der Houk. „Wenn du mich noch einmal anlügst, werde ich das nächste Mal nicht so nett sein“, fügte er hinzu und schwenkte dabei zur Betonung die Vibroklinge hin und her.
Die Drohung des Houk machte Theron nicht halb so viel aus wie die Erkenntnis, dass er ihn bei seinen Erkundungsausflügen zu Morbos Club ertappt hatte. „Ich habe dich nie im Morbo’s gesehen“, gab er zu. „Ich habe auch nicht geglaubt, dass irgendjemand mich gesehen hätte.“
„Ich bin dafür ausgebildet zu wissen, auf was ich achten muss“, antwortete der Houk.
Ausgebildet?, fragte sich Theron. Von wem? Imperialer Geheimdienst?
Wie ein Echo dieser Gedanken fragte der Houk: „Für wen arbeitest du?“
Theron hatte nicht vor, seine Verbindung zum SID preiszugeben, und er nahm an, eine weitere ausweichende Antwort würde auf Gewalt stoßen. „Schieß endlich!“, schrie er, als ob er einem versteckten Komplizen zurufen würde.
Der Houk reagierte auf Therons Bluff, indem er den Kopf ein Stückchen zur Seite drehte.
Theron nutzte die Ablenkung und verpasste dem Houk einen blitzschnellen Tritt in die Bauchgegend. Der Stoß verletzte den Houk kaum, aber er brachte ihn kurzzeitig aus dem Gleichgewicht, sodass Theron mehr Platz zum Handeln bekam. Er ruderte schon in Erwartung eines Gegenangriffs zurück, trotzdem entging er nur knapp dem erwarteten Vorstoß seines Gegners. Wie er befürchtet hatte, war der Riese kein plumper Schläger – er war schneller, als er aussah.
Als der Houk vorpreschte, versuchte Theron, einen Armhebel anzusetzen, um ihn zu entwaffnen, und griff nach der Hand, die die Vibroklinge hielt. Der Houk reagierte, indem er den Körper drehte und die andere Schulter gegen Theron rammte, sodass dieser zurücktorkelte.
Unfähig, die Füße einzusetzen, war Theron in der Defensive. Die Gasse war zu schmal, um von einer Seite zur anderen auszuweichen, also blieb ihm als einzige Alternative, rasch zurückzuweichen, während der Houk weiter vorpreschte und mit seiner Klinge nur Zentimeter vor Therons Brust durch die Luft stieß und schnitt. Theron blieb plötzlich stehen, ließ sich zu Boden fallen und machte eine Seitenrolle in die dicken Beine seines vorrückenden Gegners. Die Aktion traf den Houk unvorbereitet. Er stolperte über Theron, fiel auf den Boden, und der Sturz schlug ihm die Vibroklinge aus der Hand.
Eines der knubbeligen Knie des Houk traf Theron beim Sturz am Kinn und ließ seine Lippe platzen und Sterne vor seinen Augen tanzen. Benommen ignorierte Theron den Schmerz, sprang auf, und torkelte mit dem ersten Schritt gegen die Mauer der Gasse, um gleich wieder auf den Boden zu sacken. Eine riesige Hand umklammerte seinen Knöchel, als der immer noch auf dem Bauch liegende Houk versuchte, Theron nah genug zu sich zu ziehen, um ihm den Rest zu geben. Theron trat mit dem freien Bein zu und knallte den Fuß zweimal in das fette Gesicht des Houk. Der schraubstockfeste Griff löste sich gerade so weit, dass Theron sich mit einer Rollbewegung befreien konnte, und er krabbelte auf allen Vieren zu der Stelle, an der sein Blaster und seine Armschienen am Boden lagen.
Der Houk rappelte sich mühsam auf, aber als er wieder stand, hatte Theron schon eine der Schienen geschnappt, um den rechten Unterarm geschlungen und auf seinen Gegner angelegt. „Toxizität sieben“, murmelte er und ballte die Hand fest zur Faust.
Ein kleiner Pfeil zischte aus dem dünnen Lauf, der in die Armschiene eingebaut war, und grub sich in die Brust des Houk. Der stämmige Hüne stand stocksteif da, während ein kräftiger Energiestoß durch seinen Körper schoss. Verkrampft zitternd blieb er ein paar Sekunden stehen, dann ging er zu Boden und zuckte noch etwas von den Nachwirkungen.
Während er rasch seine Ausrüstung einsammelte, überlegte Theron, was er mit einem Houk anstellen sollte, der zwar gelähmt, aber immer noch bei Bewusstsein war. Es würde nicht lange dauern, bis die Wirkung des Energiestoßes vorüberging, aber für die nächsten paar Minuten war der Houk im Grunde genommen hilflos. Theron hatte nicht vor, einen wehrlosen Gegner umzubringen, aber er war sich nicht zu schade, ihn auszufragen. „Toxizität zwei“, flüsterte er und feuerte aus nächster Nähe noch einen Pfeil in die Hüfte des Houk. Er wartete dreißig Sekunden, bis die verstandtrübende Droge wirkte und fing dann an, seine Fragen zu stellen. „Wie hast du mich entdeckt?“, fragte er. „Du hast gesagt, du wurdest ausgebildet. Von wem?“
Der Houk schüttelte benebelt den Kopf und gab sein Bestes, sich gegen die Chemikalien, die in seinem Körper zirkulierten, zu wehren. In ein paar Minuten würden sie ihn bewusstlos machen.
Doch bevor das geschah, musste Theron seine Antworten haben. „Hey!“, zischte er und schlug dem Houk auf die feiste Wange. „Wer hat dich ausgebildet?“
„SID der Republik“, nuschelte der Houk.
„SID der Republik?“, wiederholte Theron, während sein Verstand damit kämpfte aufzunehmen, was er eben gehört hatte.
„Verdeckte Überwachung“, bestätigte der benommene Houk, dem Therons Wahrheitsserum die Zunge lockerte. „Morbo beobachten. Teil von Operation Kämpfer.“
Der SID beschattet Morbo. Kein Wunder, dass der Direktor von meinem Aufenthalt hier wusste.
Von „Kämpfer“ hatte Theron noch nie gehört, aber das war nicht ungewöhnlich. Überall in der Galaxis waren Missionen für den SID im Gange, und nur der Direktor und die beteiligten Agenten wussten über die jeweiligen Einzelheiten Bescheid.
Und ich stolperte mitten in eine laufende SID-Mission. Typisch!
„Was wirst du jetzt mit mir machen?“, lallte der Houk und rang damit, die Augen offen zu halten, während ihn der Schlaf langsam übermannte.
„Entspann dich, mein Großer“, sagte Theron. „Wir stehen auf derselben Seite.“ Der Direktor hatte ihn von Nar Shaddaa zurückbeordert. Offensichtlich machte er sich Sorgen, er könnte bei Kämpfer dazwischenfunken, was immer dahinterstecken mochte. Aber Teff’iths Leben war in Gefahr und Theron hatte nicht vor, sie im Stich zu lassen, selbst dann nicht, wenn er sich dazu einem direkten Befehl widersetzen musste.
Der Houk fing an, laut zu schnarchen, und machte damit alle Hoffnungen zunichte, weitere Einzelheiten über die Operation Kämpfer zu erfahren.
Sie muss sich noch in einer frühen Phase befinden, folgerte Theron. Sie sind immer noch bei der Überwachung des Ziels. Wenn ich es schaffe, schnell rein- und rauszukommen, sollte es keinen Einfluss auf die Mission haben. Er wusste, der Direktor würde ihm dieses Argument niemals als Rechtfertigung für das, was er vorhatte, abkaufen. Aber es war immer einfacher, um Vergebung zu bitten als um Erlaubnis. Also packte er den Houk unter den Armen und schleifte den schlafenden Riesen in eine stille Ecke der Gasse, wo er ihn hinter ein paar Mülltonnen versteckte. In ein paar Stunden würde er mit hämmernden Kopfschmerzen, aber ansonsten unverletzt wieder aufwachen. Zeit genug für Theron, sich mit Morbo zu treffen und über Teff’iths Leben zu verhandeln. Er ging mit flotten Schritten die Gasse hinunter und versuchte, nicht über den Umstand nachzudenken, dass er dabei war, seine gesamte Karriere aufs Spiel zu setzen.



KAPITEL 2
THERONS LIPPE SCHWOLL AN, und nach dem Hieb vom Knie des Houk fühlte er sich jetzt, als hätte er den Helm eines Swoop-Piloten ins Gesicht geschlagen bekommen. Er trug ein paar kleinere Medikits im Gürtel, aber es schien die Mühe nicht wert zu sein. Die Wunde schmerzte, schwächte ihn aber nicht weiter. Stattdessen ging er ein paar einfache mentale Übungen durch, die Meister Ngani ihn gelehrt hatte, um Körper und Geist zu beruhigen. Es war ein Trick, dessen sich die Jedi bedienten, um zur Selbstheilung aus der Macht zu schöpfen, aber Theron hatte festgestellt, dass es auch für jemanden wie ihn seinen Nutzen hatte. Er akzeptierte den Schmerz in der Lippe, machte ihn sich zu eigen und ließ ihn dann aus dem Bewusstsein gleiten. Die Verletzung blieb zwar, aber der Schmerz verging beinahe umgehend. Völlig ausreichend, bis die Mission vorüber war und er sich einen Medidroiden holen konnte, der ihn ordentlich versorgte.
Ohne weitere Zwischenfälle bahnte er sich seinen Weg durch Hintergassen, aus denen er an der Ecke eines kleinen Platzes im Rotlichtbezirk wieder hervortrat. Hier hielten sich weniger Leute auf als auf der Promenade, aber trotzdem war noch so viel Volk unterwegs, dass Theron ein wachsames Auge auf Taschendiebe behielt, als er den Platz überquerte.
Drei Jugendliche, die die Farben einer einheimischen Straßenbande trugen, schwirrten auf Swoops durch die Menge. Sie lachten über die verärgerten Rufe der Fußgänger und kreisten höhnisch über deren Köpfen, bevor sie davonzischten, um hinter der nächsten Ecke zu verschwinden.
Theron schenkte ihnen kaum Beachtung, während er sich seinem Ziel näherte: ein plumpes, zweistöckiges Gebäude auf der anderen Seite des Platzes, das Morbo dem Hutt gehörte, einem der vielen einheimischen Verbrecherlords des Mondes. Vorn im Gebäude befand sich ein kleines Kasino namens Morbos Paradies, im hinteren Teil lag ein Depot, in dem alle möglichen illegalen Waren gelagert wurden, mit denen der Hutt handelte, zusammen mit Morbos Privatbüro.
Der Plan war einfach: in den Club gehen, dem Geschäftsführer eine deftige Handvoll Credits zuschieben und um eine Unterredung mit Morbo bitten. Wenn er erst einmal drinnen war, würde Theron seine Überredungskünste – zusammen mit der Gier und dem Eigeninteresse des Hutts – nutzen, um Morbo davon zu überzeugen, den Anschlag auf Teff’ith und ihre Mannschaft abzublasen. Schnell, sauber und einfach gehörte nicht zu Therons üblichem Stil, aber er war nicht in der Stimmung für irgendwelche Überraschungen.
Im Club war es voller als sonst. Wahrscheinlich unwichtig, aber Theron kam nicht umhin, es zu bemerken. Nach dem Überfall in der Gasse standen seine Sinne in höchster Alarmbereitschaft. Rasch suchten seine Blicke den Club nach Personen ab, die offenbar nicht hierhergehörten – wenn der SID den Houk beauftragt hatte, Morbo zu überwachen, konnten auch noch andere Agenten an dem Fall dran sein. Er sah niemand Besonderen, der seine Aufmerksamkeit erregte, aber etwas anderes Ungewöhnliches fiel ihm auf. Die meisten Gäste spielten nicht. Sie schlürften ihre Drinks, saßen allein oder zu zweit an den Tischen oder der Bar, als ob sie auf irgendetwas warten würden. Ein paar von ihnen musterten ihn unverhohlen, während er auf Rers Shallit zuging, den Neimoidianer, der den Club führte, und der in einer Ecke bei der Rückwand stand. Zwei gamorreanische Türsteher standen links und rechts neben dem Durchgang, der zu den Räumen im hinteren Teil des Clubs führte. Bei seinen Voruntersuchungen hatte Theron schon früh erfahren, dass Rers Morbos Stellvertreter war. Der Hutt gab den Ton an, der Neimoidianer sorgte dafür, dass seine Befehle ausgeführt wurden. Außerdem hatte Theron erfahren, dass Rers so dumm war, sich Anteile abzuzwacken, wenn Morbo nicht hinsah, aber auch so schlau, die ergaunerten Beträge gering und unauffällig zu halten. Da er die Mission inzwischen so rasch wie möglich hinter sich bringen wollte, verzichtete Theron auf irgendwelche Vorwände und sagte geradeheraus: „Ich muss mit Morbo sprechen.“
„Vergiss es. Geh und warte mit den anderen.“
Auf so eine Antwort war Theron nicht gefasst gewesen. Er hatte erwartet, Rers würde etwas sagen wie: Niemand spricht mit Morbo. Sprich mit mir und ich geb’s weiter. Oder vielleicht: Was ist dabei für mich drin? Die unerwartete Erwiderung schürte seine ohnehin schon brennende Neugier. Nur mit Mühe hielt er sich an sein Drehbuch. „Bring mich zu deinem Boss, und ich sorg dafür, dass es sich für dich lohnt.“
Der Neimoidianer strafte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Morbo hat hier eine saubere Auktion am Laufen. Keine Vorschau auf die Ware. Geh und setz dich hin bevor’s ungemütlich wird.“
Die Gamorreaner wandten sich ihm zu und zogen erwartungsvoll die Keilerschnauzen hoch, sodass ihre langen Hauer hervortraten.
„Man kann’s ja mal versuchen“, sagte Theron mit einem Achselzucken, als ihm endlich alles klar wurde. Die zusätzlichen Gäste im Club spielten nicht, weil sie nur hier waren, um etwas zu kaufen. Theron hatte in den drei Tagen, die er nun schon auf Nar Shaddaa war, nichts von einer Auktion gehört. Sie musste schon vor Wochen arrangiert und die potenziellen Käufer bereits lange vor seinem Eintreffen kontaktiert worden sein. Für all diese Verschwiegenheit fiel Theron nur ein Grund ein: Morbo versteigert republikanische Kriegsgefangene.
Im Sith-Imperium und auf Planeten, die von den Hutts kontrolliert wurden, war Sklaverei legal. Für gewöhnlich drückte die Republik ein Auge zu, was den Sklavenhandel der Hutts anging, jedoch gab es eine klare Ausnahme. Jeder Hutt, der gefangene Soldaten der Republik versteigerte, wurde unweigerlich zum Ziel insgeheimer Vergeltung durch die Republik: Freibeuter, die Ware im Transit an sich rissen, anonyme Vandalen, die auf unterschiedlichen Planeten über Besitztümer und Lagerhäuser der Hutts herfielen, Zollbeamte, die auf Kernwelten zahlreiche „stichprobenartige“ Inspektionen bei eintreffenden Lieferungen von Geschäftspartnern der Hutts durchführten. Kriegsgefangene in die Sklaverei zu verkaufen war ein schlechtes Geschäft, und die meisten Hutts mieden es. Aber Morbo war selbst für eine notorisch habsüchtige Spezies gierig, und eine heimliche Auktion republikanischer Gefangener war genau sein Fall.
Wohl wissend, dass Rers ihn im Auge behielt, ging Theron zu einem Tisch nahe dem Eingang und setzte sich. Die gamorreanischen Türsteher beobachteten seinen Rückzug und ließen enttäuscht über die verlorene Gelegenheit, einen scheinbar hilflosen Gast aufzumischen, die Schnauzen hängen. Theron machte es sich auf dem Stuhl bequem und überdachte seine Alternativen. Wahrscheinlich nahmen alle an, er würde einen Käufer repräsentieren, der lieber anonym blieb, also würde er mitspielen müssen, wenn er keinen Verdacht erregen wollte. Er konnte das Ende der Auktion abwarten, ein paar bewusst niedrige Angebote abgeben, um in seiner Rolle zu bleiben, und dann immer noch versuchen, sich mit Morbo zu treffen, um über Teff’iths Leben zu verhandeln. Das wäre die vernünftigste Vorgehensweise gewesen. Aber die Vorstellung, untätig herumzusitzen und zuzusehen, wie seine Kriegskameraden wie Sachgüter versteigert wurden, ärgerte ihn maßlos.
Und wenn ich nicht der Einzige bin, der das nicht einfach zulassen will? Geht es bei Operation Kämpfer etwa darum?
Auf der anderen Seite hätte der Direktor, wenn der SID von Morbos heimlicher Auktion Wind bekommen hätte, ein Sonderkommando zusammengestellt, um zu versuchen, die Soldaten zu befreien.
Und genau das habe ich vielleicht vermasselt, weil ich den Weichensteller von Operation Kämpfer ausgeschaltet habe.
Therons erster Impuls war, alles Notwendige zu tun, um die republikanischen Gefangenen zu befreien – wenn er die Mission versaut hatte, dann sollte es auch an ihm sein, die Sache wieder geradezubiegen. Andererseits wollte er natürlich unter keinen Umständen im Weg stehen, falls Operation Kämpfer noch lief. Er konnte unmöglich wissen, welche die richtige Entscheidung wäre, nicht ohne weitere Informationen. Den SID zu kontaktieren, stand leider nicht zur Option. Wie alle Kasinos im Rotlichtbezirk war auch Morbos Club mit Sicherheitssystemen der Spitzenklasse bestückt. Jede eintreffende oder ausgehende Übertragung im Radius von drei Blocks würde abgefangen und analysiert werden – eine routinemäßige Sicherheitsvorkehrung, um Falschspieler davon abzuhalten, mit Komplizen zusammenzuarbeiten, die außerhalb des Kasinos mithilfe von Computern die Chancen bei den Spielen berechnen könnten.
Theron beobachtete die Menge und hielt erneut Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen dafür, dass der SID einen anderen Agenten vor Ort haben könnte, der sich ebenfalls als Käufer ausgab. Aber niemand stach aus der Masse heraus … natürlich. Falls das passierte, wäre die Mission gescheitert.
Ich muss mich entscheiden. Halte ich still, oder steh ich auf und leg los?
Es fiel Theron nicht schwer, eine Entscheidung zu fällen. Rers und die anderen Gäste ließen ihre Aufmerksamkeit von ihm zu ein paar Neuankömmlingen wandern, sodass er problemlos aufstehen und nach draußen huschen konnte, ohne dass es weiter auffiel. Vor dem Club sah er sich kurz um, bis er sicher war, dass er nicht beobachtet wurde, und ging dann ganz zwanglos in eine Seitengasse, die ihn zu dem Depot im hinteren Teil des Gebäudes führte. Er brauchte gar nicht erst hineinzuschauen, um sich ein Bild zu machen: Bewaffnete Wächter passten auf unglückselige Gefangene auf, die versteigert werden sollen.
Die Rückseite des Gebäudes besaß eine einzelne Durastahltür und im Stockwerk darüber ein paar geschwärzte Fenster. An die Tür verschwendete er gar nicht erst einen Gedanken. Den nächstgelegenen Eingang zu nehmen, würde den Wachen Zeit geben zu reagieren. Dass die Fenster alarmgesichert waren oder von einem Sicherheitsfeld geschützt wurden, war unwahrscheinlich – die Schwierigkeit, sie zu erreichen, war Abwehr genug. Er dachte darüber nach, an der Mauer hinauf zu den Fenstern zu klettern, aber dann wäre er sofort zu sehen gewesen, falls eine der Wachen hinaus in die Seitengasse kam. Besser, er würde von oben kommen, wo es am unwahrscheinlichsten war, dass sie ihn bemerkten.
Theron schlenderte zurück zur Vorderseite des Clubs und tauchte im Strom der Passanten unter, der sich über den Platz schob. Er ging den halben Block hinunter, vorbei an drei Gebäuden auf derselben Straßenseite, und blieb dann am Eingang einer schmalen Hintergasse neben einem dreistöckigen Gebäude stehen: Der Beschilderung nach zu urteilen, handelte es sich um eine Mischung aus Pfandleihe und Tanzlokal. Er sah sich um, ob ihn jemand beobachtete.
Die drei Swoop-Rowdys, die er vorhin schon gesehen hatte, jagten wieder über die Fußgänger hinweg, und zogen dabei so tief hinunter, dass sich die Menge wieder duckte, um nicht gestutzt zu werden. Sie johlten und grölten, bevor sie wieder nach oben außer Reichweite flogen, beschleunigten und das Weite suchten. Theron nutzte die Ablenkung, huschte in die Gasse und marschierte zur Rückseite des Gebäudes. Er nahm seine Kletterhandschuhe, die er hinten in den Gürtel gesteckt bei sich trug, zog sie über und streckte die Finger. Dann prüfte er die Haftung an der Gebäudewand. Eine Million nadelähnlicher Nanofasern im Gewebe der Handschuhe krallten sich in die unsichtbaren Unebenheiten der scheinbar glatten Oberfläche und boten ihm Halt.
Mit der affenartigen Geschicklichkeit eines Tachs von Kashyyyk erklomm er die Außenwand der Pfandleihe bis hinauf aufs Dach. Er hielt nicht an, um durchzuatmen, nahm drei große Schritte Anlauf und machte einen Satz über die schmale Gasse, die das Leihhaus von dem zweistöckigen Gebäude nebenan trennte. Er landete geschmeidig mit einer Rolle, um den Aufprall abzufangen. Die Gasse vor dem nächsten Gebäude war etwas breiter, und wieder rannte er ohne zu zögern über das Dach und sprang hinüber. Auf dem Dach des Gebäudes, das an Morbos Club grenzte, hielt er inne und sah sich nachdenklich den etwa zehn Meter breiten Abstand zwischen den beiden Häusern an.
Du hast schon weitere Sprünge hingelegt. Und falls du abstürzen solltest, hast du auch schon Schlimmeres überlebt.
Er nahm sich zusammen und setzte zum Sprint auf die Kante zu an. Einen halben Schritt, bevor er sprang, flitzten vor ihm die drei herumheizenden Jugendlichen auf ihren Swoops durch die Gasse, ohne zu ahnen, dass Theron über ihnen von Dach zu Dach sprang. Abgelenkt geriet Theron ins Stolpern und rutschte mit dem Stiefel auf der ungleichmäßigen Oberfläche des Daches aus, gerade als er zum letzten Sprung ansetzte. Sein motorisches Gedächtnis reagierte auf den plötzlichen, schwungvollen Gleichgewichtsverlust instinktiv mit einer stoßartigen Vorwärtsbewegung, um den verlagerten Schwerpunkt auszugleichen. Trotzdem gelang es Theron, sich von der Kante abzustoßen. Mitten im Sprung über die Kluft erkannte er, dass er es nicht schaffen würde. In dem verzweifelten Versuch, die gegenüberliegende Kante zu fassen zu bekommen, streckte er den linken Arm nach vorn. Die Fingerspitzen der Kletterhandschuhe schrammten über die Gebäudewand und einen halben Meter unterhalb des Daches bissen sich die Nanofasern in den Permabeton. Sein Sturz endete mit einem abrupten Reißen, das ihm beinahe die linke Schulter ausgekugelt hätte, und sein Körper wurde so heftig herumgedreht, dass er gegen die Wand krachte. Er stöhnte auf vor Schmerz, während es ihm den Atem verschlug. Gehalten von nur einem schmerzenden Arm, baumelte er im leichten Wind und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.
Nach mehreren Sekunden hatte sich Theron wieder weit genug erholt, um den anderen Arm auszustrecken und die rechte Handfläche gegen die Wand zu klatschen, sodass er dem linken Arm etwas Gewicht abnehmen konnte. Er ignorierte die Proteste des Schultergelenks, zog sich hinauf und über die Kante und blieb bäuchlings auf dem Dach von Morbos Club liegen. Dann rappelte er sich auf und überprüfte mit ein paar raschen Bewegungen das Schultergelenk. Vor Schmerzen musste er die Zähne zusammenbeißen, aber er schien sich nicht ernsthaft verletzt zu haben.
Gleichzeitig horchte Theron auf Geräusche, die darauf hindeuten könnten, dass sein unelegantes Eintreffen die Aufmerksamkeit von irgendjemandem im Club geweckt haben könnte. Als er außer dem Lärm der Jugendlichen, die mit ihren Swoops in der Ferne davonjagten, nichts weiter hörte, ging er in die Hocke und huschte geduckt zur Dachkante an der Gebäuderückseite. Aus einer Gürteltasche zog er einen dünnen, biegsamen Draht, an dessen Spitze sich ein kleiner Präzisionslaserschneider und eine Miniaturkamera befanden. Theron schaltete die Kamera ein, und das Bild, das ihr Objektiv einfing, wurde auf ein Display übertragen, das im kybernetischen Implantat seines linken Auges saß. Er ließ die Hand von dem übertragenen Kamerabild führen und schob den Draht vorsichtig über die Kante, bis er sich auf der Höhe von einem der geschwärzten Fenster befand. Mit einer Reihe geflüsterter Kommandos schaltete Theron die Kamera durch sichtbare, infrarote und ultraviolette Spektren und suchte die unterschiedlichen Wellenlängen nach dem leichten, schimmernden Leuchten ab, das ein Vorhandensein irgendeiner Art Sicherheitsfeld, das die Fenster schützte, anzeigte.
Es überraschte ihn nicht, festzustellen, dass die Fenster sauber waren. Selbst Morbo konnte es sich nicht leisten, an jedem möglichen Zugangspunkt in teure, elektronische Sicherheitsfelder zu investieren. Theron drehte sein Ende des Drahtes herum und der Laser schaltete sich ein und schnitt ein winziges Loch in die Ecke der Scheibe, sodass er die Kamera für einen Blick ins Innere des Depots hineinschieben konnte. Vereinzelt herumstehende Kisten und Transportcontainer. In der hinteren Ecke saßen vier Cathar zusammengedrängt auf dem Boden, drei Männer und eine Frau. Sie hatten die Arme auf dem Rücken verschränkt, hielten aber die Köpfe erhoben, auch wenn in ihren katzenähnlichen Gesichtern ein Ausdruck trostloser Resignation lag. Zwei bewaffnete Wachleute, beide Menschen, standen neben ihnen und passten auf sie auf. Ihre schlaffe Haltung und unbeteiligten Mienen verdeutlichten die Langeweile, mit der sie darauf warteten, dass Morbo die Auktion eröffnete.
Mit langsamen Kreisbewegungen des Lasers vergrößerte Theron den Umfang des Loches im Fenster, bis es groß genug war, um eine Hand hindurchzustrecken, aber hoffentlich doch noch klein genug, um nicht bemerkt zu werden. Er zog der Draht zurück, verstaute ihn sicher im Gürtel und schob sich dann langsam über die Dachkante, bis seine Füße den Fenstersims berührten. Mithilfe des Kletterhandschuhs der linken Hand hielt er sein Gleichgewicht, während er durch das Loch spähte und die Standorte der beiden Wachen mit dem automatischen Zielerfassungsimplantat im linken Auge präzise bestimmte. Dann rutschte er ein Stück zur Seite, damit er die rechte Hand durch das Loch schieben konnte. Obwohl er blind feuerte, blieben seine Ziele durch die kybernetischen Optimierungen exakt erfasst, während er flüsterte: „Toxizität sechs“, und die letzten beiden Pfeile aus der Armschiene abfeuerte.
Als er erneut durch das Loch im Fenster spähte, sah er, dass beide Wachleute bewusstlos am Boden lagen. Die Gefangenen am Boden sahen sich mit einer Mischung aus Furcht und Hoffnung um. Da er wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass irgendjemand im Kasino vorne im Club etwas hören würde, drehte Theron einfach den Kopf zur Seite und schlug den Rest der Scheibe mit der geballten Faust ein. Hastig zwängte er sich durch den Fensterrahmen, ließ sich auf den Boden fallen und fing den kurzen Sturz mit einer Rolle ab. Sofort sprang er wieder auf und legte einen Finger an die Lippen. Die weibliche Cathar, nach ihren Sergeant-Streifen das ranghöchste Mitglied der Gruppe, nickte kurz zur Bestätigung.
Theron durchsuchte die Taschen der bewusstlosen Wachleute und fand beim zweiten einen kleinen Schlüssel. Sekunden später waren die Cathar von ihren Fesseln befreit und standen wieder. Theron ging zum Ausgang auf der anderen Seite des Depotstockwerkes. Er vergewisserte sich, dass die Tür zur Gasse nicht verschlossen war und keinen Alarm auslösen würde, wenn er sie öffnete, während die Cathar ihre Handgelenke rieben, um die Blutzirkulation wieder anzuregen.
„Wer bist du?“, fragte die weibliche Cathar.
„SID“, sagte Theron. „Wir passen auf unsere Leute auf.“
„Diese Tür führt zur Hintergasse“, fügte er hinzu und deutete auf den Ausgang. „Schafft ihr es von hier aus allein?“
Die Cathar nickte und bückte sich dann, um das Blastergewehr von einem der Wachleute am Boden aufzuheben. Einer ihrer Kameraden schnappte sich ebenfalls einen Blaster von dem zweiten Wachmann. „Danke“, sagte sie, bevor sie mit den anderen zusammen der Freiheit entgegeneilte.
Als die Cathar sicher davongekommen waren, durchsuchte Theron den Rest des Depots, bis er die Tür entdeckte, die zu den Privatbüros führte, welche zwischen den Lagerräumen im hinteren und dem Kasino im vorderen Teil des Gebäudes lagen. Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte hinaus, nur um zu sehen, dass der Korridor leer war. Er nahm an, Morbos Muskelprotze wären wahrscheinlich vorne, um die künftigen Käufer im Auge zu behalten, die auf die Auktion warteten. Der Gang zweigte in zwei Richtungen ab. Theron blieb still stehen und hörte von rechts das unverkennbare Gemurmel einer überfüllten Bar, also machte er sich in die andere Richtung auf.
Er musste nicht weit gehen, bis er fand, wonach er suchte: Ein dichter Perlenvorhang hing im Torbogen am Ende des Korridors. Theron trat hindurch und stand dem Clubbesitzer gegenüber. Morbos Privatbüro war ein Beleg für die Maßlosigkeit, Selbstsucht und Habgier seiner Spezies. Der fette Leib des Verbrecherlords lag wie hingegossen auf einer luxuriösen, maßgearbeiteten Couch, während um ihn herum opulente Goldstatuen, kitschige Gemälde und andere protzige Kunstobjekte nach dem Abbild des Hutts den Raum überluden. Mehrere Twi’lek-Dienerinnen huschten mit gesenkten Blicken in dem Gemach umher und waren damit beschäftigt, die Überreste eines üppigen und exotischen Gelages fortzuräumen, das scheinbar für mindestens ein Dutzend Leute ausgerichtet gewesen war, sich bei einem genaueren Blick von Theron aber lediglich als eine stärkende Mahlzeit des Hutts vor der Auktion herausstellte.
Morbo starrte ihn mit unverhohlener Geringschätzung an. Er sah in Theron eindeutig keine Bedrohung, obwohl sich seine Dienerinnen alle zurückgezogen hatten und in den hintersten Ecken des Zimmers kauerten. „Ich sagte Rers, keine Besucher vor der Auktion“, knurrte er mit so tiefer Stimme auf Huttesisch, dass Theron die Schwingungen durch den Boden unter den Füßen vibrieren spürte. „Bei der nächsten Auktion sollte ich diesen nichtsnutzigen Neimoidianer zum Kauf anbieten.“
Wie alle SID-Agenten sprach auch Theron fließend Huttesisch. Doch da die Sprache die menschlichen Stimmbänder belastete, hielt er sich für seine Antwort an Basic. „Ich bin nicht wegen der Auktion hier.“
„Nicht? Dann komm später wieder.“ Morbos lange, fleischige Zunge flatschte hervor, um einen Fettklecks aufzulecken, der ihm die feisten Wangen hinunterrann. „Ich muss in zehn Minuten meine Ware präsentieren.“
Theron hielt es nicht für klug zu erwähnen, dass die Auktion seinetwegen auf unbestimmte Zeit vertagt werden musste. „Ich werde mich kurz fassen, großer und mächtiger Morbo. Was ich zu sagen habe, könnte sich als äußerst profitabel für Euch erweisen.“ Die Kombination aus Bauchpinselei und der Erwähnung des P-Wortes verschaffte ihm Morbos ungeteilte Aufmerksamkeit.
„Sprich. Doch sollte es sich besser lohnen.“
„Ich weiß von dem Anschlag auf die Mitglieder der Bruderschaft des Alten Tion“, kam Theron gleich zur Sache.
Morbo lachte und ließ die Hände dabei auf die Speckrollen klatschen, die seine Brust überzogen. „Du kommst zu spät. Ich habe bereits jemand anderes für diesen Job angeheuert.“
„Ich bewerbe mich nicht um den Auftrag. Ich möchte, dass Ihr ihn abblast.“
„Ausgeschlossen. Die Bruderschaft hat Spice durch mein Territorium geschmuggelt, ohne mir eine Vergütung zu zahlen. Du solltest dich hüten.“
„Ich gehöre nicht der Bruderschaft an“, versicherte ihm Theron. „Ich vertrete andere Interessen.“
„Wieso ist es dann für dich von Belang?“
„Es ist keine weise Geschäftsentscheidung“, wich Theron der Frage aus und fuhr fort, während sich in seinem Kopf die Gedanken auf der Suche nach einem überzeugenden Argument überschlugen, mit dem er nicht verraten würde, wer er war oder für wen er arbeitete. „Einen Krieg mit der Bruderschaft anzuzetteln könnte teuer werden. Doch blast Ihr den Anschlag ab, werde ich die Credits besorgen, die Eure Vergütung decken.“
„Es ist keine Frage der Credits“, sagte Morbo und sein schneckenartiger Körper bebte vor Wut. „Seit Zedania die Führung übernommen hat, expandiert die Bruderschaft des Alten Tion und sucht nach neuen Territorien. Ich muss ihr eine Botschaft zukommen lassen – niemand legt sich mit Morbo an!“
„Zedania hat die Mission nicht autorisiert“, erklärte Theron. „Die Schmuggler arbeiteten unabhängig.“
„Dann wird es ihr auch nichts ausmachen, wenn ich sie beseitige.“
„Eine von ihnen arbeitet für mich“, log Theron. „Wenn Ihr ihr etwas antut, wird es mir etwas ausmachen.“
„Ihr?“, meinte Morbo mit einem durchtriebenen Lächeln. „Du sprichst von der Twi’lek.“
Theron sah keinen Sinn darin, es zu leugnen. Er nickte.
„Du sagst, sie arbeitet für dich“, fuhr Morbo fort, und sein Schwanz zuckte dabei leicht. „Doch wer genau bist du eigentlich?“
„Jemand, der erleben will, wie Zedania scheitert“, log Theron. „Es hat mich einiges gekostet, eine Kontaktperson bei ihr einzuschleusen. Wenn Ihr den Anschlag nicht abblast, muss ich von vorn anfangen.“
Morbo gluckste und seine Speckrollen bebten vor Freude. Offensichtlich genoss er die Vorstellung eines Spitzels innerhalb einer rivalisierenden, kriminellen Organisation. Seine Augen verengten sich, während er versuchte, die einzelnen Stücke von Wahrheit und Erfundenem aus Therons Geschichte zu einer einheitlichen Aussage zusammenzusetzen. „Du vertrittst einen Rivalen, der darauf aus ist, Zedanias Platz einzunehmen? Eine andere Gruppe, die die Bruderschaft zu Fall bringen will? Gesetzeshüter der Tion-Hegemonie?“
„Das darf ich wirklich nicht sagen.“
„Es spielt auch keine Rolle“, sagte Morbo mit einem bedauernden Seufzen. „Deine Freunde sind bereit zum Abflug. Sie laden schon das Spice auf ihr Schiff. Meine Leute sind bereits auf dem Weg zum Raumhafen. Du kommst zu spät.“
Theron fluchte auf Althochgamorreanisch während er auf dem Absatz kehrt machte und wieder den Korridor hinunterjagte. Als er auf die Tür zurannte, die zurück ins Depot führte, hörte er von der anderen Seite überraschte, wütende Rufe. Jemand hatte die betäubten Wachen gefunden. Er rannte an der Depottür vorbei und nahm die Strecke den Korridor hinunter in langen, schnellen Schritten, bis er aus der Tür platzte, die in den Club führte. Die gamorreanischen Türsteher waren zu überrascht, um zu versuchen, ihn aufzuhalten. Ihre Aufgabe war es, Leute daran zu hindern hineinzugehen, nicht jemanden zu stoppen, der hinauskam. Theron warf nicht einen Blick zurück, rannte durch die Eingangstür nach draußen und eilte zum Raumhafen.



KAPITEL 3
WÄHREND ER SICH HASTIG durch die Menge quetschte und schlängelte, erkannte Theron, dass er es zu Fuß niemals rechtzeitig zum Raumhafen schaffen würde. Zum Glück brachte ihn das unverkennbare Jaulen eines heranrasenden Swoops auf eine Idee. Er sprintete zur Mitte des Platzes, wo er am besten zu sehen war, schüttelte die Faust in der Luft und schrie die Jugendbande an, die wieder zurückgeflogen kam, um erneut die Menge im Tiefflug zu piesacken. „Nehmt eure fliegenden Spielzeuge und haut ab nach Hause, ihr kleinen Penner!“
Wie erwartet schwenkten die drei Piloten ihre Swoops herum und kamen, von dieser Kampfansage angezogen, direkt auf ihn zu.
Theron duckte sich und zog den Kopf ein, als der erste Flitzer nur wenige Meter über ihm vorbeijagte. Der zweite kam ihm sogar noch näher. Theron drehte sich um und suchte Schutz beim nächstbesten Gebäude, wobei er sich immer wieder umsah und so tat, als würde er voller Angst fliehen. Der dritte Pilot schluckte das Manöver, jagte ihm hinterher und beschleunigte, um Theron den Weg abzuschneiden, bevor dieser in Sicherheit war. Er kam viel tiefer angeflogen, als die anderen beiden und versuchte, Theron zu zwingen, sich auf den Boden zu werfen, wenn er nicht von dem Swoop erwischt werden wollte. Theron spielte seine Rolle weiter, indem er sich tief hinunterbeugte, als wolle er sich verängstigt hinkauern. Im allerletzten Moment sprang er jedoch hoch und packte den Piloten am Arm, während ihn der Gleiter nur knapp verfehlte.
Völlig überrascht wurde der junge Rowdy vom Sitz gerissen. Theron hielt ihn noch einen Augenblick länger fest und sorgte mit einer Armdrehung dafür, dass der Pilot unsanft mit dem Rücken aufschlug, statt mit dem ungeschützten Kopf. Der Pilot rollte quer über den Platz, während sein Swoop unkontrolliert ausscherte und wie wild herumwirbelte, bis sich die internen Stabilisatoren einschalteten. Das eingebaute Sicherheitsprotokoll des Gleiters hatte das Fehlen des Piloten wahrgenommen und das Fahrzeug für eine sichere Landung auf die andere Seite des Platzes gelenkt.
Die Menge verarbeitete schweigend das eben Gesehene, und für einen Moment war nur das Geräusch der anderen beiden Swoops zu hören, die davonjagten, ohne dass die Piloten vom Schicksal ihres Freundes wussten. Dann brachen alle in spontanen Applaus und Jubelrufe aus.
Theron ignorierte den Beifall und rannte los, um nach dem gestürzten Piloten zu sehen. Der junge Mann war auf dem Rücken liegen geblieben und stöhnte benommen. Der Sturz hatte ihm an mehreren Stellen die Haut von den bloßen Armen und Händen geschürft, aber ansonsten schien er unverletzt zu sein. „Hey, Junge – nächstes Mal Helm tragen“, sagte Theron und gab ihm einen Klaps auf die Wange.
Der Jugendliche brachte als Antwort nur ein Stöhnen hervor, schaffte es aber noch, eine obszöne Geste zu machen, was Theron als Zeichen dafür wertete, dass es ihm gut ging. Dann änderte das Geräusch der davonjagenden Swoops den Ton: Die beiden anderen Rowdys kamen zurück.
Theron drehte sich um, rannte zum Swoop des gestürzten Piloten, sprang auf und warf den Motor an. Beim Abheben hoffte er, die anderen beiden würden anhalten, um nach ihrem Freund zu sehen, statt ihn zu verfolgen. Als er jedoch einen Blick über die Schulter warf, überraschte es ihn nicht festzustellen, dass sie ihm dichtauf folgten. Theron beschleunigte und trieb das Fahrzeug zur Höchstgeschwindigkeit an, während er gleichzeitig höher stieg und Gebäude und Straßen im Vorbeifliegen nur noch als bunte Schlieren zu sehen waren.
In der Zeit vor seinem Einstieg beim SID hatte sich Theron einen recht ansehnlichen Ruf in den unteren Ligen der Swoop-Rennen auf Manaan aufgebaut. Er bezweifelte, die Piloten könnten es mit seinem Geschick aufnehmen. Allerdings saß er auf einer Maschine, mit der er nicht vertraut war und jagte durch Straßen, die sie kannten wie ihre Westentaschen. Sie abzuschütteln, würde nicht einfach werden. Dass sie versuchen könnten, ihn mit Blastern herunterzuholen, bereitete ihm kein Kopfzerbrechen. Swoops waren berüchtigt für ihre Instabilität und bei hohen Geschwindigkeiten brauchten auch die erfahrensten Piloten beide Hände, um die Kontrolle zu behalten. Falls sie aber waghalsig genug waren, konnten sie versuchen, ihn mit ihren Flitzern zu rammen und zu einer Bruchlandung zu zwingen.
„Navigationseinblendung für aktuelle Umgebung“, flüsterte er, und das Implantat des linken Auges reagierte, indem es eine Karte des umliegenden Gebietes über sein Blickfeld legte. Der blaue Punkt, der seine Position kennzeichnete, bewegte sich zu schnell über die Karte, als dass Theron nach Abkürzung hätte suchen können, daher wählte er eine Route über die Hauptverkehrsadern. Er bezweifelte, seine Verfolger würden das Gleiche tun.
Das Swoop, das er sich geschnappt hatte, war unzureichend ausbalanciert, und er würde eine Weile brauchen, bis er das richtige Gefühl für die Maschine hatte. Er zog eine enge Kurve um eine Ecke und musste sich alle Mühe geben, auf Kurs zu bleiben, weil der Gleiter stark nach links kränkte. Er schaffte es, die Maschine gerade zu halten, indem er das Körpergewicht in die entgegengesetzt Richtung warf, aber das Manöver kostete ihn Tempo.
Als Theron zurückblickte, sah er nur ein Mitglied der Jugendbande, das ihn noch verfolgte. Im Kopf schrillten die Alarmglocken, und er konzentrierte sich auf die eingeblendete Karte in seinem Blickfeld. So sah er die Seitengasse zur Linken einen Sekundenbruchteil bevor sie auftauchte, was ihm die nötige Zeit verschaffte, um das Tempo zu drosseln. Das frühzeitige Abbremsen ermöglichte es ihm, nur knapp einer Kollision zu entgehen, denn gerade in diesem Augenblick jagte der zweite Pilot vor ihm aus der Gasse heraus, um zu versuchen, ihn von seinem Swoop zu stoßen. Theron tauchte nach links ab und der scharfe Richtungswechsel überlastete die Stabilisatoren des mangelhaft ausbalancierten Fahrzeugs. Statt jedoch darum zu kämpfen, die Maschine aufrecht zu halten, warf er sich in die Bewegung hinein und beschleunigte so stark es ging, sodass ihn das Gefährt in einer engen Fassrolle unter dem Piloten forttrug, der ihm den Weg abgeschnitten hatte.
Der Junge, der ihm auf den Fersen war, schaffte es nicht, Therons Manöver zu kopieren. Die einzige Möglichkeit, dem Zusammenstoß mit seinem Kameraden zu entgehen, war ein Hieb auf die Notbremse, der ihn sofort zum Stehen brachte, während die beiden anderen Swoops weiterflogen und ihn zurückließen.
Der Raumhafen war nur noch wenige Kilometer entfernt, längst außerhalb des Reviers der Swoop-Bande. Da seine beiden Freunde nicht mehr länger mit im Spiel waren, nahm Theron an, seinem Verfolger würde nur noch ein ganz kleines bisschen Ermutigung fehlen, um die Jagd aufzugeben. Mit der rechten Hand ließ er die Steuerung los und griff nach dem Blaster an der Hüfte. Kaum hatte er losgelassen, bockte und schwankte der Flitzer, aber inzwischen hatte er sich so an die Eigenarten der Maschine gewöhnt, dass Theron es lange genug schaffte, die Kontrolle zu behalten, um sich umzudrehen und ein paar schnelle Schüsse auf seinen Verfolger abzugeben.
Die Schüsse kamen ihrem Ziel nicht ansatzweise nahe. Ein Swoop mit nur einer Hand zu fliegen war schon eine Meisterleistung für sich, es dabei auch noch ruhig genug zu halten, um genau zielen zu können, war so gut wie unmöglich. Trotzdem hatten die Schüsse die gewünschte Wirkung: Der andere Pilot beschloss, dass er genug hatte, schwenkte ab und beendete die Verfolgungsjagd.
Theron bremste sein Fahrzeug ab und steckte den Blaster zurück ins Halfter, wobei er sich die ganze Zeit bemühte, das Swoop auf Kurs zu behalten. Als er wieder beide Hände an den Hebeln hatte, brachte er es für den Rest der Strecke wieder auf Höchstgeschwindigkeit. Knapp eine Minute später hatte er den Raumhafen erreicht und landete mit dem Swoop bei den Haupttoren, die zu den Hangarbuchten führten, wo Teff’ith und ihre Mannschaft ihr Schiff liegen hatten. Eine kleine Volksmenge drängte sich vor dem Eingang. Neugierig tippte Theron einem aufgeregt wirkenden Sullustaner auf die Schulter. „Was geht hier vor, mein Freund?“
„Üble Angelegenheit“, antwortete der Sullustaner in seiner Heimatsprache. „Hutt-Angelegenheit.“
„Welcher Hutt? Morbo?“, fragte Theron auf Basic. Er hatte das ungute Gefühl, die Antwort bereits zu kennen.
Der Sullustaner zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. Bewaffnete Männer kamen und haben jedem von Hangarbucht sieben bis dreizehn gesagt, sie sollen sich rausscheren. Ich habe nicht weiter gefragt.“
Das unverkennbare Geräusch eines schweren Repetierblasters ertönte aus dem Hangar. Die versammelte Menge zuckte zusammen und wich kollektiv ein paar Schritte zurück, wodurch Theron freie Bahn hatte und hineinrannte.
Teff’ith war gerade dabei, die randvoll mit Spice gefüllten Kisten auf das Schiff zu laden, als sie plötzlich das überwältigende Gefühl überkam, dass etwas nicht stimmte. Nichts Konkretes, nur eine vage Ahnung, die in den Spitzen ihrer Lekku kitzelte. Aufgrund ihrer Erfahrung hütete sie sich davor, es zu ignorieren. „Was Übles kommt“, sagte sie mit schwerem Akzent in gebrochenem Basic, während sie die beiden Blaster zog, die sie an den Hüften trug, und sich nach irgendetwas Verdächtigem im Raumhafen umsah.
Gorvich, der Mensch, der das Spicegeschäft auf Nar Shaddaa eingefädelt hatte, beendete mit einem Schnauben die Vorflugkontrolle der Schiffsaußenseite. „Du jammerst schon rum, seit wir gelandet sind, mein Sonnenschein.“
Teff’ith schürzte höhnisch die Lippen. Ursprünglich hatte Gorvich ihr diesen Spitznamen wegen ihrer gelben Haut und ihrem „sonnigen“ Gemüt gegeben, inzwischen war sie jedoch überzeugt, dass er sie nur so nannte, um sie zu ärgern. Sie hatte auch einen Spitznamen für ihn: Idiot. Nicht sehr originell, aber zutreffend. Mit ihren etwas über zwanzig Standardjahren hatte sie als Leibwächterin und Haudrauf für zwielichtigen Abschaum in der ganzen Galaxis gearbeitet und versucht, sich am Rande der sogenannten anständigen Gesellschaft durchzuschlagen. Sie hatte mit Dieben, Mördern, Sklaventreibern und Soziopathen zu tun gehabt, aber bei niemandem kam ihr so sehr die Galle hoch wie bei Gorvich – nicht einmal bei diesem SID-Agenten, der sie beinahe zwei Jahre zuvor in dieses verrückte Himmelfahrtskommando hineingezogen hatte.
Es schien verlockend, Gorvich einfach mit einem sauberen Schuss zwischen die Augen von seinem Elend zu erlösen, aber das hätte bedeutet, der Bruderschaft des Alten Tion den Rücken zu kehren, und dafür war Teff’ith noch nicht bereit. Die Bruderschaft wuchs schnell an und Teff’ith war bereits dabei, sich einen Ruf aufzubauen. Wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, könnte sie innerhalb der nächsten paar Jahre die Karriereleiter hinaufsteigen, bis sie den Ton angab, anstatt von irgendwelchen Schwachköpfen Befehle entgegenzunehmen.
Frinn – ein weiteres Besatzungsmitglied – schlenderte mit einem Schnauben die Schiffsrampe hinunter, um sich zu ihnen auf die Ladeplattform zu stellen. „Hört sich an, als ob du dich davor drücken willst, die Kisten einzuladen“, sagte er.
Teff’ith beachtete ihn überhaupt nicht. Er war fast genauso dumm wie Gorvich, aber er hatte nicht das Kommando. Sie brauchte ihn von nichts zu überzeugen. „Vergiss die Fracht. Müssen los. Wir fliegen sofort.“
„Bist du verrückt, Sonnenschein? Hast du eine Ahnung, wie viel dieses Spice wert ist?“, fragte Gorvich.
„Kannst tot nicht ausgeben.“
„Hast du gewusst, dass sie paranoid ist, als du beschlossen hast, sie dabeizuhaben?“, fragte Frinn Gorvich mit einem Grinsen.
„Glaubst du, Morbo treibt falsches Spiel?“, fragte Teff’ith. „Schickt Schläger, um unsere Fracht zu holen?“
Gorvich lachte. „Wohl kaum. Morbo weiß nicht einmal, dass wir hier sind.“
Teff’ith riss die Augen auf. „Wie meinst du?“
„Ich lass den fetten Wurm doch keinen Schnitt bei unserem Geschäft machen, nur weil er glaubt, ihm würde dieser Bezirk hier gehören. Ich dachte mir, wir bringen die Sache selbst über die Bühne und verdienen uns so zwanzig Prozent extra.“
„Idiot!“ Teff’ith spuckte aus und konnte nur mit Mühe den Drang unterdrücken, ihm aus nächster Nähe eine Salve in die Brust zu jagen. „Morbo weiß! Lässt uns jetzt umbringen!“
Gorvich verdrehte die Augen, aber Vebb, das vierte Besatzungsmitglied, setzte die Kiste ab, die er gerade trug, um sich an ihrem Gespräch zu beteiligen.
„Vielleicht hat sie recht“, meinte der Rodianer. „Ich spür’s auch. Irgendwas stimmt nicht.“
Kaum hatte er seine Schnauze geöffnet, wusste Teff’ith, was nicht stimmte. Im Raumhafen herrschte immer eifrige Geschäftigkeit: Besatzungen be- und entluden ihre Schiffe, Mechaniker führten Reparaturen durch. Aber statt den vertrauten Arbeitsgeräuschen hörte sie im Moment bloß Stille. Alle Ladedocks um ihr Schiff herum waren verlassen. „Runter!“, schrie sie, machte einen Satz nach vorn und riss Gorvich zu Boden, sodass sie beide hinter einem Stapel Kisten landeten, der immer noch darauf wartete, auf das Schiff geladen zu werden.
Vebb folgte ihrem Beispiel und duckte sich mit seinem dünnen, drahtigen Körper hinter die Kiste, die er gerade eben abgesetzt hatte. Frinn blieb jedoch einfach stehen, wo er war, und starrte sie belustigt und mit einiger Skepsis an. Eine Sekunde später hallten die Schüsse eines schweren Repetierblasters durch den verlassenen Raumhafen und Frinns Körper sackte vornüber auf den Boden, die toten Augen geöffnet und das Gesicht im selben, dummen Ausdruck erstarrt.
Teff’ith streckte kurz den Kopf empor und duckte sich sofort wieder hinter ihre provisorische Deckung, als im gleichen Augenblick eine weitere Salve gellte. Anhand des Geräusches konnte sie ungefähr den Punkt abschätzen, von dem aus die Schüsse kamen. „Zwei Schützen“, sagte sie zu Gorvich und nickte mit dem Kopf in die entsprechenden Richtungen. „Da und da.“
Gorvich reckte kurz den Hals und zog ihn sofort wieder ein, als die Attentäter das Feuer eröffneten. „Ich seh sie nicht.“
Teff’ith verschwendete keine Zeit damit, ihm zu erklären, dass er sich die Mühe völlig umsonst machte. Die andere Seite des Hangars lag im Schatten, dessen Dunkel mit Maschinen vollgestellt war, mit denen die eintreffenden Schiffe be- und entladen wurden – die Attentäter waren bestens versteckt und geschützt.
„Vielleicht schaffen wir’s bis zum Schiff“, schlug Gorvich vor, während er die Ladungen seiner beiden Blaster überprüfte.
Fast hätte Teff’ith es ihn versuchen lassen, aber dann sah sie ein, dass sie seine Hilfe brauchte, wenn sie lebend wieder aus dieser Sache herauskommen wollte. „Schützen haben Schussfeld auf Schiff. Knallen uns ab, wenn wir versuchen.“
„Also wie sieht der Plan aus?“
Teff’ith ging im Kopf alle möglichen Szenarien durch. Die Schützen hatten ihre Positionen so ausgesucht, dass sie sie festnageln und davon abhalten konnten, in die Sicherheit des Schiffes zu gelangen, aber auf der Rückseite des Hangars gab es ein Tor, das sie vielleicht erreichen konnten. Wenn sie durch dieses Tor käme, könnte sie sich vielleicht einen Weg durch die angrenzenden Hangarbuchten suchen und probieren, ihre Gegner von der Flanke aus anzugreifen. „Hinten raus. Zu Bucht sieben. Herum zu Bucht neun. Von hinten kommen.“
„Klingt riskant“, meinte Gorvich mit Blick auf die Strecke zwischen ihrem Standort und dem Tor auf der Rückseite des Hangars. „Soll ich Vebb schicken?“
Teff’ith schaute zu dem Rodianer hinüber, der immer noch hinter seiner Kiste kauerte. Er war ein guter Pilot, aber für einen Kampf kaum zu gebrauchen. Er hatte noch nicht einmal seine Pistole gezogen. „Machst du Witze?“
„Und wenn es mehr als nur zwei Schützen sind?“, fragte Gorvich.
Teff’ith war überrascht, dass ihr idiotischer Anführer in der Lage war, von einer Falle auszugehen, auch wenn sie diese Möglichkeit bereits in Betracht gezogen hatte. Wäre sie die Strippenzieherin dieses Anschlags gewesen, hätte sie versucht, ihre Ziele vom Schiff fortzulotsen – durch das Tor auf der Rückseite in den angrenzenden Hangar … und direkt in das wartende Fadenkreuz eines dritten Schützen. Bucht 7 wurde nicht benutzt. Das Licht war aus, und so sehr sie sich auch bemühte, konnte sie nicht erkennen, ob dort im Dunkeln jemand wartete, um ihnen eine Falle zu stellen. Allerdings sah sie keine andere Alternative. Besser einfach drauf los und hoffen, dass es nur zwei Attentäter waren. „Gib Deckung“, sagte sie und machte die langen Beine für den Sprint zur Tür bereit.
Gorvich nickte, dann fuhr er hinter den Kisten hoch und schrie seine Wut hinaus, während er eine wilde Salve abfeuerte, um das Feuer ihrer Gegner auf sich zu lenken.
Teff’ith rannte los, tief geduckt, aber dennoch schnell und direkt auf das Tor und die dahinter liegende Dunkelheit zu.
Theron rannte durch die verlassenen Hangars in Richtung Bucht 8, in der Teff’iths Besatzung ihr Schiff liegen hatte. Er hörte eine weitere Salve Blasterfeuer und nahm das als gutes Zeichen – es wären keine weiteren Schüsse zu hören gewesen, wenn Teff’ith und ihre Leute nicht noch leben und sich wehren würden. Mitten in ein Feuergefecht in Bucht 8 zu stürmen, war selbst für Theron zu riskant, deshalb wählte er den Umweg durch den angrenzenden Hangar. Er stürzte in die Dunkelheit der ungenutzten Bucht 7 und hätte beinahe eine schwer bewaffnete Gestalt umgerannt, die im Schatten fast nicht zu sehen war. Ein einzelnes, dickes Horn, das aus seinem Glatzkopf hervorragte, wies ihn selbst in der Düsternis eindeutig als Advozse aus.
Der Kerl stand mitten im Raum, sein Blastergewehr an die Schulter gelegt und mit dem Rücken zu dem Durchgang, durch den Theron hereingekommen war, und er konzentrierte sich auf das Tor, das zu Teff’iths Hangar führte. Als er die herannahenden Schritte hinter sich hörte, wollte der Advozse sich zu dem Neuankömmling umdrehen, doch Theron hatte ihn schon erreicht, bevor er reagieren konnte. Mit einem Tritt nach vorn schlug er dem Attentäter das Gewehr aus der Hand und reichte gleich noch ein paar Hiebe ins Gesicht nach. Sein Gegner war jedoch kein unbeholfener Straßenschläger. Er duckte sich unter Therons Schlägen hinweg und riss ihn mit einem Beinfeger von den Füßen.
Theron rollte gerade noch zur Seite, als sein Gegner den Ellbogen genau auf die Stelle herabsausen ließ, an der sich eben noch sein Kopf befunden hatte. Immer noch auf dem Bauch liegend trat Theron zu, aber der Advozse wich aus, und statt mit dem Stiefel dessen Kiefer zu treffen, streifte er nur seine Schulter.
Der Attentäter griff nach seiner Zweitwaffe. Theron war schneller, stieß den Arm hoch und knurrte: „Toxizität zehn“, worauf die letzte, noch nicht benutzte Waffe seiner Armschiene zum Einsatz kam. Im Gegensatz zu dem Arsenal lähmender Pfeile, war der Einzelschuss-Präzisionslaser auf weniger als drei Meter Entfernung tödlich. Das grelle Licht des nadeldünnen Strahles durchstach die Dunkelheit und traf den Advozse knapp unter dem Horn, das aus der Mitte seiner Stirn wuchs und tötete ihn auf der Stelle. Sein Körper sackte nach vorn und hielt Theron mit seinem Gewicht für einen Moment am Boden. Bevor er dazu kam, den toten Attentäter von sich herunterzurollen, kam jemand anderes von der gegenüberliegenden Seite des Raumes hereingeprescht.
Teff’ith hörte wie die Attentäter Gorvichs Feuer erwiderten, während sie ungedeckt quer durch den Hangar sprintete. Zwei Schüsse prallten neben ihr vom Boden ab, als sie aus der Schusslinie hinaus durch das offene Tor in den unbeleuchteten Raum dahinter hechtete. Sie rutschte über den Boden, rappelte sich auf und machte sich auf den tödlichen Einschlag eines Blasterschusses des dritten Schützen gefasst, der möglicherweise im Schatten lauerte. Doch diese Falle sollte nun nicht mehr zuschnappen, und ein Grinsen legte sich auf Teff’iths Gesicht, als sie erkannte, dass sie vielleicht doch noch lebend aus dieser Sache herauskam.
Attentäter wollten das Kopfgeld nicht durch drei teilen. Gierig. Dumm.
Darauf aus, sie für ihren Fehler bezahlen zu lassen, eilte Teff’ith durch den Raum und aus dem Tor auf der anderen Seite hinaus. Die beiden Gestalten, die – eine tot, eine lebendig – nur ein paar Meter neben ihr im Schatten lagen, bemerkte sie dabei nicht einmal.
Theron sah, wie Teff’ith, ohne ihn wahrzunehmen, an ihm vorbeirannte. Als sie fort war, rollte er unter der Leiche des Advozse hervor und stand auf. Er zog es vor, seine Gegner, wenn möglich, nur kampfunfähig zu machen, aber manchmal stand das nicht zur Option. Er würde jedenfalls nicht wegen eines angeheuerten Attentäters in Tränen ausbrechen.
Er hatte Teff’ith davor bewahrt, in eine tödliche Falle zu laufen, und er hatte es geschafft, ohne sich dabei zu verraten. Aber es gab noch weitere Attentäter abzufertigen, und obwohl Teff’ith dank seines Eingreifens jetzt vielleicht die Oberhand gewonnen hatte, war er nicht bereit, ihr Schicksal dem Zufall zu überlassen.
Noch vorsichtiger und immer im Schutz der Schatten, machte er sich in die Richtung davon, in die die junge Twi’lek verschwunden war.



KAPITEL 4
TEFF’ITH TRAT AUS DER DUNKELHEIT von Bucht 7 in den zentralen Versorgungsraum für die Hangars 7 bis 12. Ursprünglich hatte sie geplant, den Versorgungsraum bis zur Bucht 9 zu durchqueren und dort zu versuchen, die Attentäter von hinten anzugreifen. Dann fiel ihr Blick jedoch auf eine schwere Lademaschine, die neben einem beschädigten Treibstoffkern in der Ecke stand, und ihr kam eine bessere Idee.
Der zylinderförmige Kern war einen Meter dick, zwei Meter hoch und wog über eine Tonne. Dass Schiffe während ihres Aufenthaltes im Raumhafen auch kleinere Reparaturen durchführten, war nicht ungewöhnlich, aber einen ganzen Treibstoffkern auszuwechseln, war ein ziemlich aufwendiges Unterfangen. Nicht nur die Größe erschwerte so eine Reparatur, sondern auch verbliebener Resttreibstoff. Der Kern als solcher saß zwar in einem dicken Schutzgehäuse, doch wenn dieses brach und die Flüssigkeit im Inneren der Luft ausgesetzt wurde, konnte sie sich leicht entzünden.
Teff’ith sah sich den Kern an. Das Gehäuse war völlig unversehrt. Wahrscheinlich hatte man ihn nur wegen verstopfter Leitungen ausgetauscht. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Treibstoffkern nicht überraschend explodieren würde, sprang sie auf den Führersitz der Lademaschine und drückte auf den Anlasser. Der massive Motor des Beladers hustete und stotterte und stieß eine dichte Wolke schwarzen Rauchs aus, bevor er schließlich ansprang. Die Maschine hatte schon bessere Zeiten gesehen, aber für Teff’iths Vorhaben würde sie ausreichen. Sie konnte die Vibrationen der beiden Raupenketten, die über den Boden rumpelten, bis hinauf in ihren Sitz spüren, während sie den Belader über den Treibstoffkern manövrierte.
Durch rasche Betätigung einiger Knöpfe brachte sie die Ladearme so in Position, dass sie den Treibstoffkern an beiden Seiten packen und der Länge nach in die Luft heben konnten. Sie senkte die Arme ein Stück, bis sich der Kern auf gleicher Höhe mit ihrem Sitz befand und sie knapp über den Zylinder hinweg in Fahrtrichtung schauen konnte. Dann machte sie mit dem Belader eine Punktdrehung und tuckerte mit ihm durch das Tor zurück, durch das sie gekommen war.
Theron hörte den Motor des Beladers und duckte sich ins Dunkel der Schatten, um nicht gesehen zu werden, als die Maschine mit einem ausrangierten Raumschifftreibstoffkern in den Ladearmen vorbeiruckelte. Als er Teff’ith am Steuer sah, wusste er sofort, was sie vorhatte, und beschloss, dass es an der Zeit war, sich zu verdrücken. Er wartete, bis der Belader durch das Tor verschwunden war, das zurück zu Bucht 7 führte, dann huschte er in den Versorgungsraum und durch eine der Buchten auf der anderen Seite hinaus, zufrieden, dass sie ohne weitere Hilfestellung von ihm mit den übrigen Attentätern fertig werden würde. 
Teff’ith sah, wie sich Gorvichs Augen weiteten, als sie mit der Lademaschine durch das Tor am hinteren Ende des Hangars rumpelte. Die Attentäter, die sich noch immer auf der gegenüberliegenden Seite versteckten, eröffneten das Feuer auf das neue Ziel, aber Teff’ith achtete darauf, ihren Kopf hinter den Treibstoffkern geduckt zu halten, und ihre Schüsse prallten wirkungslos an dem stabilen Gehäuse des Zylinders ab. Gorvich nutzte die Gelegenheit, um aus seiner Deckung aufzutauchen und aufs Geratewohl ein paar Schüsse auf ihre Angreifer abzugeben, während Teff’ith den Belader auf Vebbs Versteck zusteuerte. „Zeit für abhauen“, rief sie über den Motorenlärm hinweg.
Teff’ith stellte den Belader in die Schusslinie der Attentäter, sodass der Rodianer zur Laderampe des Schiffes hinüberrennen und im Frachtraum verschwinden konnte. Als sie die Lademaschine in Gorvichs Richtung herumdrehte, verließ einer der Attentäter schließlich seine Deckung, um sich eine neue Position zu suchen, von der aus Teff’ith nicht gedeckt war. Die Twi’lek konnte die Spezies unter Helm und Ganzkörperrüstung nicht erkennen, aber die Gestalt schien eine Frau zu sein.
Gorvich nutzte sofort die Gelegenheit, endlich ein Ziel vor Augen zu haben. Seine beiden Blaster trafen mit tödlicher Präzision und streckten die Attentäterin auf der Stelle nieder, bevor sie auch nur zwei Schritte zurücklegen konnte.
„Guter Schuss“, bemerkte Teff’ith und gestand sich widerwillig ein, dass Gorvich doch nicht völlig nutzlos war.
„Gute Karre“, antwortete Gorvich und zog mit Blick auf den Belader eine Braue hoch.
Der letzte verbliebene Attentäter gab einen weiteren Schuss ab, der aber wieder wirkungslos an dem riesigen Treibstoffkern abprallte. Hinter ihnen erwachten die Schiffsantriebe dröhnend zum Leben und das Hangardach schob sich langsam auf, während Vebb den Start des Schiffes vorbereitete.
„Wehe, der grünhäutige Schleimbeutel lässt uns sitzen“, fauchte Gorvich.
Deine Art, nicht seine, dachte Teff’ith. Laut sagte sie: „Lauf zu Schiff!“
Gorvich schüttelte den Kopf. „Ich werd sicher nicht die Hälfte unserer Ladung hierlassen. Schaff uns diesen letzten Schützen vom Hals, dann haben wir Zeit, um den Rest vom Spice einzuladen.“
Teff’ith wollte ihm gerade sagen, wie dumm er sich verhielt, als sie einen kleinen, runden Gegenstand durch die Luft auf sie zufliegen sah. „Detonator!“, schrie sie und duckte sich tief in den Sitz.
Gorvich hechtete gerade noch hinter den Belader als der Detonator explodierte. Ein plötzlicher Blitz aus Licht und Lärm zuckte auf, dann wurde alles schwarz.
Als sie wieder zu Bewusstsein kam, öffnete Teff’ith langsam die Augen. Sie lag auf dem Boden, bedeckt mit feinem Staub, und das einzige Geräusch, das sie hörte, war ein stechendes Pfeifen. Sie sah sich um und versuchte zusammenzusetzen, was gerade geschehen war.
Der Großteil der Druckwelle des Detonators war durch das Dach entwichen, aber dennoch hatte die Explosion im Hangar ein verheerendes Chaos angerichtet. Die Kisten hatte es in Stücke zerfetzt, worauf ein Sturm aus Spicestaub und Holzsplittern durch den Hangar und über alles darin hinweggefegt war. Die Lademaschine lag von der Wucht der Explosion umgerissen neben ihr auf der Seite. Die Leichen von Frinn und dem Kopfgeldjäger, den Gorvich erschossen hatte, waren ans andere Ende des Hangars geschleudert worden, wo sie jetzt als verrenkte Haufen vor der Wand lagen.
Teff’ith wurde klar, dass der Belader sie vor dem Schlimmsten der Explosion bewahrt hatte. Nur wegen ihm hatte sie überhaupt überlebt. Sie fragte sich, ob Gorvich wohl genauso viel Glück gehabt hatte, als sie sich schwankend aufrappelte. Ihre Ohren klingelten immer noch und ihr Gleichgewichtssinn war ziemlich neben der Spur. Nur mit Mühe gelang es ihr, nicht gleich wieder vornüberzukippen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Hangars sah sie einen Mann in Rüstung auf allen Vieren über den Boden kriechen – der Attentäter, der den Detonator geworfen hatte. Er war ganz offensichtlich ziemlich gebeutelt und orientierungslos, aber er bewegte sich langsam auf die Stelle zu, an der sein Blastergewehr lag. Teff’ith griff nach der Pistole an ihrer Hüfte, aber die plötzliche Regung war in ihrem benommenen Zustand zu viel für sie, und sie taumelte seitwärts und stürzte zu Boden.
Teff’iths unbeholfene Bewegungen zogen die Aufmerksamkeit des Attentäters auf sich, als sich dessen Finger um seine Waffe legten. Langsam hob er sie hoch und zielte auf die Twi’lek. Bevor er feuern konnte, jagte ein einzelner Schuss über ihre Schulter hinweg und traf ihn in die Brust. Seine Rüstung absorbierte den Großteil der Energie, aber die Wucht schleuderte ihn der Länge nach auf den Boden und seine Waffe fiel ihm aus der Hand.
Teff’ith drehte sich um und sah Vebb die Laderampe hinunter aus dem Schiff kommen. Mit einer Pistole in der Hand und einem grimmigen Ausdruck im Gesicht ging er auf seinen ungeschützten Gegner zu. In einem fairen Kampf hätte der Pilot keine Chance gehabt, aber Vebb hatte sich im Schiff befunden, als der Detonator hochgegangen war – er war der Einzige, der jetzt nicht herumtorkelte und schwankte. Der Attentäter setzte sich auf, fummelte am Gürtel herum und tastete nach seiner Zweitwaffe, während Vebb weiter auf ihn zukam. Der Rodianer gab aus nächster Nähe drei weitere Schüsse ab und beendete damit seine verzweifelten, unbeholfenen Bemühungen. Er drehte sich zu Teff’ith, ging zu ihr und nahm sie am Arm, um sie auf die Beine zu ziehen.
„Nicht so schnell“, knurrte sie und schwankte immer noch hin und her, obwohl er sie stützte.
„Wir müssen hinmachen“, sagte er mit entfernt und hohl klingender Stimme.
Teff’ith schaute in die Richtung, in die er zeigte, und sah, dass der Schiffskern von der Explosion arg in Mitleidenschaft gezogen worden war.
„Geborstenes Gehäuse“, sagte er. „Das Ding kann jede Sekunde hochgehen.“
Teff’ith nickte. Mit Vebbs Hilfe stolperte sie hinüber zu ihrem wartenden Schiff und kletterte halb torkelnd, halb kriechend die Laderampe hinauf. Zu ihrer Überraschung wartete Gorvich bereits im Frachtraum auf sie.
„Untersuch sie“, sagte Vebb, als er sie sanft auf den Boden hinunterließ. Dann schlug er auf den Knopf zum Hochfahren der Laderampe und rannte ins Cockpit.
Gorvich war voller Kratzer und Schrammen, und er hinkte stark, als er zum Medikit des Schiffes hinüberging. Ansonsten schien es ihm aber gut zu gehen. Ganz offensichtlich hatte der Belader auch ihn vor den gröbsten Auswirkungen der Explosion bewahrt.
Glück ist mit den Dummen, dachte Teff’ith bei sich, während das Schiff abhob.
Irgendwo tief unter ihnen dröhnte ein tiefes Donnern, mit dem das geborstene Gehäuse des Treibstoffkerns endgültig auseinanderbrach. Die Explosion ließ das Schiff bocken und schlingern, und Gorvich stolperte und fiel mit einem lauten Ächzen auf den harten Boden. „Dieser blöde Rodianer kann nicht mal gerade fliegen“, murmelte er, als er sich wieder aufrappelte.
Vor ihrem geistigen Auge sah Teff’ith die Zerstörung, die die Detonation des Treibstoffkerns hinterlassen hatte. Die Buchten 7 bis 12 wären für die nächsten paar Wochen erst einmal außer Betrieb, solange die Reinigungsmannschaften das Chaos wieder aufräumten und mit der Bauinstandsetzung beschäftigt waren. Die Hutts wären über den verloren gegangenen Profit alles andere als glücklich – sie würden einen Schuldigen suchen. Am Ende würde Morbo vielleicht die Rechnung zahlen müssen, denn er war schließlich derjenige, der den schiefgegangenen Anschlag organisiert hatte. Sie kam zu dem Schluss, dass es weiser wäre, sich auf absehbare Zeit von Nar Shaddaa fernzuhalten.
Gorvich setzte sich behutsam neben sie und öffnete das Medikit. „Zeig mir, wo’s wehtut, Sonnenschein“, sagte er mit einem lüsternen Lächeln.
„Brauchen keine Hilfe“, knurrte sie und schlug die Hand weg, die er nach ihr ausstreckte.
„Warum bist du so wütend? Wir haben vielleicht die Hälfte des Spice verloren, aber immer noch gut abgesahnt.“
„Frinn ist tot“, erinnerte sie ihn. „Deine Schuld. Hättest Morbo zahlen sollen.“
Gorvich zuckte mit den Schultern. „Hab Frinn nie besonders gemocht. Außerdem fällt sein Anteil jetzt uns zu. Ist eigentlich bestens gelaufen.“
Teff’ith wollte die Geschehnisse nicht einfach so abhaken. Jetzt, da sie sicher davongekommen waren, beschlich sie das überwältigende Gefühl, dass sie nicht alle Teile des Puzzles sahen. „Irgendwas stinkt“, murmelte sie. „Wieso nur zwei Attentäter schicken? Schick drei, und wir haben null Chance.“
„Wir hatten Glück. So was passiert. Freu dich lieber drüber.“
„Nie auf Glück vertrauen. Wendet sich.“
„Du musst immer alles schwarzmalen, was, Sonnenschein?“, meinte Gorvich kopfschüttelnd und erhob sich, um zum Cockpit zu gehen.
Teff’ith blieb allein im Frachtraum und bekam den Gedanken nicht aus dem Kopf. Sie spielte den Kampf immer wieder im Kopf durch und versuchte zu begreifen, weshalb Morbo nicht die simple Vorsichtsmaßnahme ergriffen hatte, einen dritten Attentäter zu schicken, der ihnen den Fluchtweg abschnitt. Je länger sie grübelte, desto fester war sie davon überzeugt, dass sie etwas sehr, sehr Offensichtliches übersah.
Theron war bereits draußen vor dem Raumhafen und mischte sich vor den Toren unter das Volk, als er die erste Explosion hörte. Er unterdrückte den Drang, wieder hineinzurennen. Er wollte keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen, aber trotzdem fragte er sich, ob bei Teff’iths Plan irgendetwas schiefgelaufen war. Als er kurz darauf ihr Schiff abheben sah, stieß er einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. 
Die zweite Explosion folgte nur einen Augenblick später. Sie war deutlich stärker als die erste. Entsetzte Schreie erhoben sich aus der Menge. Die meisten stammten von Piloten und Kapitänen, die schon ihre schwer beschädigten Schiffe vor Augen sahen.
„Welche Bucht hast du?“, fragte Theron den Sullustaner, mit dem er zuvor schon gesprochen hatte.
„Bucht zehn“, erwiderte er niedergeschlagen in seiner Heimatsprache. Dann verengten sich seine Augen. „Du bist reingerannt. Warum?“
„Musste nach meiner Fracht schauen“, log Theron. „Sicherstellen, dass alles in Ordnung ist.“
„Du kommst wieder raus – Riesenexplosionen“, fuhr der Sullustaner fort. „Verdächtig.“
„Versuch nicht, mir das anzuhängen“, wehrte Theron ab. „Du hast es doch selbst gesagt. Hutt-Angelegenheit. Red mit denen, wenn du ein Problem hast.“
Der Sullustaner funkelte Theron noch ein paar Sekunden an und kehrte ihm dann schließlich den Rücken. „Hab nur Angst um mein Schiff.“
„Ich auch“, sagte Theron, und als er fortfuhr, sprach er so laut, dass ihn jeder in der Menge hören konnte. „Diese Explosion hat sich übel angehört. Die Hutts werden wahrscheinlich den gesamten Raumhafen absperren, während sie ihre Reparaturen durchführen.“
„Absperren?“, wiederholte der Sullustaner, während der Gedanke in seinem Kopf Fuß fasste.
„Klar. Die werden wahrscheinlich den ganzen Bereich unter Quarantäne stellen und alles als Beweismaterial konfiszieren, um zu untersuchen, was passiert ist.“
Für einen Moment herrschte Schweigen in der Menge, während alle darüber nachdachten, welche Folgen sich aus seinen Worten ergaben, dann rief eine Frau plötzlich: „Auf keinen Fall lasse ich zu, dass diese habgierigen Molche ihre Fettfinger an mein Schiff legen!“
Ihr aufsässiger Protestschrei trat einen Massenansturm los, in dem alle gleichzeitig versuchten hineinzukommen und sich gegenseitig schubsten und aneinander vorbeidrängelten, um zu retten, was von ihrer Fracht noch zu retten war, bevor die Hutts anrauschten und den Raumhafen stilllegten.
Theron wartete noch ein paar Sekunden, bis die kleine Menge ganz und gar im Raumhafen verschwunden war. Als er sicher war, dass sich keine Zeugen mehr in der Gegend befanden, die seine Beschreibung an die Hutts weitergeben und dem SID Scherereien bereiten könnten, schlenderte er, eine mantellianische Melodie pfeifend, in die entgegengesetzte Richtung davon.



KAPITEL 5
MARCUS TRANT GINGEN TAUSEND Dinge im Kopf herum. Für den Direktor des Strategischen Informationsdienstes der Republik war das nicht ungewöhnlich – immerzu musste er die tagesaktuellen Operationen des republikanischen Geheimdienstes mit den für jede Regierungsbehörde unumgänglichen politischen Spielchen unter einen Hut bringen, um Oberwasser zu behalten. Im Gegensatz zu den eher traditionelleren Institutionen der Republik – den Jedi, oder dem Galaktischen Senat beispielsweise –, musste der SID auf Schritt und Tritt seine Existenz rechtfertigen, um die eigene Stilllegung zu verhindern – oder auch die Streichung von Finanzmitteln durch einen Senator, der seine Wiederwahl mit dem Versprechen auf „verantwortungsbewusste Regierungsausgaben“ propagierte.
Im Gegensatz zum Militär verliefen die meisten Aktionen des SID zudem inoffiziell und hinter den Kulissen. Marcus erzählte seinen Agenten gerne, dass ihre Aufgaben, wenn sie diese denn richtig erledigten, von niemandem überhaupt bemerkt werden würden. Leider zog dieses Argument nicht bei Budgetanhörungen. Die Bürokraten wollten etwas sehen für ihre Credits, die sie in den SID fließen ließen. Vom Direktor erwarteten sie die Preisgabe streng geheimer Missionseinzelheiten und ignorierten dabei völlig die Tatsache, dass dies seine Leute gefährden würde.
Es war ermüdend, ständig ihre albernen Forderungen zurückzuweisen. Alles wäre viel leichter gewesen, hätte man einen politischen Verbündeten gehabt, der sich für den Nutzen dessen, was der SID tat, verbürgte. Jemand, der zu mächtig und wichtig war, als dass Politiker und Schreibtischhengste an ihm hätten zweifeln können. Jemand wie Jace Malcom, den militärischen Oberbefehlshaber der Republik. Jace war ein äußerst respektierter und allgemein bewunderter Kriegsheld. Ihn aufseiten des SID zu haben, hätte geholfen, sich die einfältigen Bürokraten vom Hals zu schaffen.
Der kürzlich erst ernannte Oberbefehlshaber hatte den SID gebeten, eine Sondermission durchzuführen. Alles war reibungslos verlaufen, bis Theron in die Sache verwickelt wurde. Seit ihrer gestrigen Unterhaltung, die Theron bei der Frage danach, weshalb er sich auf Nar Shaddaa aufhielt, so rüde abgebrochen hatte, war dem Direktor nichts mehr von ihm zu Ohren gekommen. Seitdem war Theron verschwunden, jedoch nicht, ohne zuvor noch einen Agentenkollegen des SID auszuschalten, einen Betriebsunfall auf einem von Nar Shaddaas Raumhäfen zu verursachen und drei Monate verdeckter Ermittlungen zunichtezumachen. Trotz allem wartete der Direktor noch ab, bevor er seinen offiziellen Bericht einreichte. Theron gehörte zu seinen besten Agenten – er hatte sich einen Vertrauensbonus verdient. Marcus wollte zumindest seine Version der Geschichte hören, bevor er seiner Karriere ein Ende setzte. 
Die Empfangsdame hinter dem Schreibtisch in Jaces Wartezimmer blickte bei Marcus’ Eintreffen auf, der von ihren bemerkenswert grünen Augen sofort hin und weg war. „Gehen Sie nur hinein, Direktor“, sagte sie und schenkte ihm ein umwerfendes Lächeln, während sie den Knopf drückte, um die Bürotür in der Wand hinter sich zu öffnen. „Der Commander erwartet Sie bereits.“
Marcus ging an der Empfangsdame vorbei in das Büro hinter ihr und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, wie er dem Kommandanten erklären sollte, was schiefgelaufen war, ohne dass Theron dafür vor dem Kriegsgericht landete.
Jace Malcom saß hinter einem Schreibtisch und schaute aufmerksam auf seinen Computerschirm. Seine Haut war heller als der schwarze Teint des Direktors, aber dennoch gebräunt und wettergegerbt – vom Aussehen her ein Mann, der die meiste Zeit seines Lebens im Freien zugebracht hatte. Krähenfüße an den Augen deuteten sein Alter an, ebenso ein paar graue Haare an den Schläfen, auch wenn diese bei dem kurzen Militärschnitt, den er trug, nicht sonderlich auffielen. Vom Körper her war er immer noch in kampftauglicher Form: Mit den breiten Schultern und der stämmigen Brust sah er ganz so aus, als könne er sich auf dem Schlachtfeld behaupten. Das auffälligste Merkmal an ihm war das schaurige Flickwerk aus Narben und verätztem Gewebe, das den Großteil seiner rechten Gesichtshälfte bedeckte. Viele Jahre zuvor war er bei der Schlacht von Alderaan von einem Detonator verwundet worden, als er noch als Anführer jener legendären, als Chaostrupp bekannten Sondereinheit gedient hatte.
Beim Anblick der Narben musste der Direktor automatisch wieder an Theron denken. Therons Mutter war es gewesen – Meisterin Satele Shan, inzwischen Großmeisterin des Jedi-Ordens –, die die Jedi angeführt hatte, welche damals an der Seite des Chaostrupps gekämpft hatten. Gemeinsam hatten Satele und Jace den Sith-Lord Darth Malgus auf dem Schlachtfeld bekämpft und damit die entscheidende Wendung in jenem Konflikt herbeigeführt. Zwar hatte Malgus die Schlacht überlebt, aber die Republik hatte den Sieg davongetragen und Alderaan vom Imperium zurückerobert.
„Schließen Sie die Tür, Direktor“, sagte Jace, als er sich vom Bildschirm abwandte, „und nehmen Sie Platz.“
Marcus salutierte knapp und setzte sich dann in den Sessel gegenüber des Oberbefehlshabers.
„Ihrer Nachricht war zu entnehmen, dass wir uns über Kämpfer unterhalten müssen“, hob Jace an. „Ich nehme an, es ist etwas schiefgelaufen?“
„Jemand hat sich eingeschlichen und die Gefangenen vor der Auktion befreit“, erklärte der Direktor. „Hat sie direkt vor Morbos Nase herausgeholt.“
„Und auch noch einen Raumhafen in die Luft gesprengt“, bemerkte Jace.
„Das auch“, gab Marcus kleinlaut zu. Kämpfer ist Jaces Lieblingsprojekt. Ich hätte wissen sollen, dass er es genauer verfolgt als sonst.
„Ich dachte, der Plan hätte vorgesehen, bis nach der Auktion zu warten“, bohrte Jace weiter, „und unsere Leute zurückzuholen, nachdem sie Nar Shaddaa verlassen haben, damit Morbo nicht bemerkt, dass wir von seinem Sklavenhandel wissen.“
„Es gab ein Kommunikationsproblem“, sagte Marcus, wobei er seine Worte mit Bedacht wählte. „Zwei Agenten mit unterschiedlichen Zielen sind einander in die Quere gekommen. Wir versuchen immer noch, die Einzelheiten zu klären.“
„Besteht ihre Aufgabe nicht darin, dafür zu sorgen, dass sich ihre Agenten nicht in die Quere kommen?“, fragte der Oberbefehlshaber.
Die Alternativen des Direktors lagen klar zutage – Jace zu erzählen, dass Theron Befehle missachtet und die Dinge allein in die Hand genommen hatte, oder zu schweigen und alle Schuld auf sich zu nehmen. „Da ist korrekt, Sir. Ich übernehme die volle Verantwortung. Es wird nicht wieder vorkommen.“
Der Kommandant antwortete nichts darauf. Stattdessen starrte er Marcus einfach nur schweigend an, worauf der Direktor anfing, unruhig im Sessel hin- und herzurutschen.
Er weiß, dass ich etwas verheimliche. Jemanden decke. Um endlich Jaces durchdringendem Blick zu entgehen, brach der Direktor das Schweigen. „Ich weiß, wie wichtig Ihnen die Operation Kämpfer war, Sir“, sagte Marcus. „Und es ist uns gelungen, republikanische Soldaten zu retten, die den Rest ihres Lebens andernfalls als Sklaven verbracht hätten.“ Er räusperte sich, ehe er fortfuhr: „Vielleicht werden die Ereignisse auf Nar Shaddaa eine Botschaft aussenden. Auf dass es sich die Hutts in Zukunft zweimal überlegen, bevor sie republikanische Kriegsgefangene verkaufen. Eine Ermahnung an sie, dass wir auf unsere Leute aufpassen.“
„Wollen wir es hoffen“, sagte Jace mit etwas milderem Blick. „Vielleicht ist es ja auch am besten so. Macht Mittel frei für etwas anderes, etwas Großes.“
Etwas Größeres, als seine Kampfgefährten aus der Sklaverei zu befreien?, fragte sich Marcus im Stillen.
„Was für ein Gefühl haben Sie bezüglich des derzeitigen Standes der Kriegsanstrengungen?“, fragte der Oberbefehlshaber, der offenbar plötzlich das Thema wechseln wollte.
Die Frage war dem Direktor längst vertraut, er hatte sie über die Jahre bei unterschiedlichsten Besprechungen hunderte Male beantwortet. Normalerweise gab er die Antwort, von der er glaubte, der Zuhörer wolle sie hören, damit die jeweilige Besprechung problemlos über die Bühne ging. Aber Jace war nicht so gestrickt wie die Politiker mit denen er normalerweise zu tun hatte, und er beschloss, es wäre das Risiko wert, offen und ehrlich zu antworten. „Das Imperium wankt. Wir haben zum ersten Mal seit Jahrzehnten die Oberhand. Der Niedergang des Imperators hat eine Lücke an der Spitze des Machtgefüges der Sith hinterlassen. Malgus hat versucht, sie auszufüllen, doch als sein Putsch fehlschlug und er getötet wurde, stand das Imperium ohne einen eindeutigen Führer da, der es zusammenhält.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Der Imperiale Geheimdienst ist zusammengebrochen. Ohne deren Einsatz ist die imperiale Militärstrategie unkoordiniert und wirkungslos geworden. Ohne einen guten Geheimdienst lässt sich kein Krieg führen.“
„Sie müssen nicht versuchen, mir den SID schmackhaft zu machen“, sagte Jace und der Anflug eines Lächelns umspielte dabei seine Lippen. „Es gefällt mir, was Sie auf den Tisch legen. Ob Sie’s glauben oder nicht, ich habe all die Berichte gelesen, die Sie mir geschickt haben.“
„Entschuldigung, Commander. Wahrscheinlich bin ich es nur gewohnt, mit Politikern und Bürokraten zu tun zu haben.“
„Ich habe mir Ihre Analyse imperialer Bedrohungen sehr genau angesehen“, fuhr Jace fort. „Eines ist mir dabei besonders ins Auge gesprungen: die Ascendant Spear.“
Marcus’ Gedanken schweiften wieder zu Theron ab. Die Ascendant Spear war der Prototyp eines Langstreckenschlachtkreuzers, den die brillante Darth Mekhis als Teil eines geheimen imperialen Waffenprogramms entwickelt hatte. Theron hatte mit der Hilfe seines Mentors, dem Jedi-Meister Ngani Zho, von dem Programm erfahren und es beinahe beendet, indem er Darth Mekhis tötete. Von all ihren tödlichen Schöpfungen war nur die Ascendant Spear übrig geblieben. Zho ist bei dieser Mission gestorben, dachte Marcus. Er hat sein Leben gegeben, um Teff’ith zu retten. Deshalb fühlt sich Theron jetzt für sie verantwortlich. Die ganzen Verbindungen zu Theron schienen langsam mehr als nur Zufall zu sein. Seine Mutter würde wahrscheinlich von der Macht sprechen, die hier auf ihren geheimnisvollen Wegen wirkte, aber der Direktor wusste, dass Theron keine Verbindung zur Macht besaß – nicht wie ein Jedi.
„Stimmt etwas nicht, Direktor?“
Marcus schüttelte den Kopf und versuchte, sich aus seiner Grübelei zu befreien. „Ich denke nur über die Ascendant Spear nach.“
„Klären Sie mich auf.“
„Was wir über sie wissen, beschränkt sich auf Theorie und Mutmaßungen, zusammengestellt aus Kampfeinsatzberichten. Sie besitzt irgendeinen revolutionären Hyperantrieb – wahrscheinlich das schnellste Schiff, das je gebaut wurde. Genügend Feuerkraft, um eine ganze Flotte auszuradieren.“
„Ihre Berichte gehen davon aus, dass die Ascendant Spear für mehr republikanische Verluste verantwortlich ist als die zehn nächststärksten imperialen Schlachtkreuzer zusammen.“
„Die Spear ist so viel höher entwickelt als jedes andere Schiff, dass wir immer noch nicht ihr gesamtes Leistungsvermögen einschätzen können“, gab der Direktor zu.
„Und wie steht es um die Kommandantin? Darth Karrid?“
„Darth Malgus’ Schülerin“, sagte der Direktor. „Sie ist eine Falleen. Stand einmal auf unserer Seite und hat mit den Jedi trainiert, bevor sie zu den Sith überlief.“
„Mich überrascht, dass sie von ihnen angenommen wurde“, sagte Jace. „Ich dachte, sie glauben, nur Menschen und reinblütige Sith wären ihrer Reihen würdig.“
„Malgus war anders“, erklärte Marcus, bevor er fortfuhr, „Karrid ist eine geniale Strategin, und sie ist absolut skrupellos. Jede Schlacht, an der die Ascendant Spear beteiligt war, wurde für unsere Seite zu einem Massaker. Wenn es Karrid und die Spear nicht gäbe, hätten wir diesen Krieg vielleicht schon gewonnen.“
Jace nickte, und der Direktor bekam den Eindruck, der Oberbefehlshaber wisse all dies bereits. Fast schien es, als würde Jace ihn auf die Probe stellen. „Ich stelle ein Einsatzkommando zusammen, um die Ascendant Spear auszuschalten“, sagte der Oberbefehlshaber.
Die Kühnheit dieses Planes beeindruckte Marcus, aber sein Enthusiasmus wurde von der Realität gedämpft. Natürlich hätte er liebend gerne seine Unterstützung zum Ausdruck gebracht, um bei Jace einen Stein ins Brett zu bekommen, aber andererseits hatte er das Gefühl, er wäre es dem Oberbefehlshaber schuldig, aufrichtig zu sein. „Der SID hat in dieser Richtung bereits nachgeforscht“, sagte er. „Wir fanden keine Möglichkeit, so etwas gelingen zu lassen.“
„Das wird kein SID-Einsatz“, erklärte ihm Jace. „Ich will eine Gemeinschaftsmission unter voller Zusammenarbeit von Militär, den Jedi und dem SID.“
„Der SID steht zu Ihrer Verfügung“, versicherte ihm der Direktor, auch wenn er im Stillen skeptisch blieb. Gemeinschaftsmissionen waren in der Theorie eine großartige Sache, aber in der Praxis verwandelten sie sich gerne in Revierkämpfe, bei denen sich die unterschiedlichen Beteiligten darüber zerstritten, die ganze Ehre einzustreichen und alle Schuld abzuwälzen.
„Ich weiß, was Sie denken“, sagte Jace. „Aber die Sache ist zu groß, als dass sie irgendjemand alleine bewältigen könnte. Der einzige Weg, es zustande zu bringen, ist Zusammenarbeit.“ Der Oberbefehlshaber stand auf und kam mit raschem Schritt um den Schreibtisch herum. Er nahm Marcus mit den kräftigen Händen fest bei dessen Schultern, sodass der stählerne Griff beinahe schmerzte. Dann beugte er sich vor und kam mit dem Gesicht ganz nahe. Der starre Blick schien sich tief in sein Gegenüber hineinzubohren, als wolle er Herz und Verstand des Direktors ausloten. „Erzählen Sie mir nicht, was ich hören will“, beharrte er. „Ich glaube, wir können es schaffen, und Sie müssen es unbedingt auch glauben. Stehen Sie hinter mir, Marcus? Wirklich und wahrhaftig hinter mir?“
„Ich stehe hinter Ihnen“, schwor der Direktor, nachdem die schiere Intensität und Überzeugungskraft des Kommandanten seine Vorbehalte weggefegt hatten.
„Guter Mann“, sagte Jace, während er den Griff löste, ihm auf die Schultern klopfte und sich wieder aufrichtete. „Ich wusste, ich kann mich auf Sie verlassen.“ Er ging zurück hinter seinen Schreibtisch und nahm wieder im Sessel Platz. „Ich werde Ihnen alles, was ich über die Spear und Darth Karrid habe, zukommen lassen“, erklärte er. „Geheime Berichte über Militärgefechte, an denen die Spear beteiligt war, vertrauliche Beurteilungen von Karrids Ausbildern und den Meistern an der Jedi-Akademie. Alles. Gehen Sie es eingehend durch, und schicken Sie mir eine Liste der Agenten, die Sie für diesen Job empfehlen. Ich will diese Dossiers nächste Woche vorliegen haben.“
„Jawohl, Sir“, entgegnete Marcus.
„Vergessen Sie nicht – diese Sache hat oberste Priorität“, sagte Jace. „Die Ascendant Spear ist die allergrößte Bedrohung für die Republik, unsere Flotten und unsere Bürger. Ich habe vor, sie zu vernichten, und ich will, dass Sie mir zeigen, wie.“



KAPITEL 6
„DAS IST UNERHÖRT!“, rief Darth Ravage. „Darth Malgus war ein Verräter, der versucht hat, den Thron des Imperators an sich zu reißen! Und nun erwartet Ihr von uns, seiner Schülerin einen Sitz im Dunklen Rat zu gewähren?“
Darth Marr, ranghöchstes Mitglied des Dunklen Rates, hatte nicht vor, in gleicher Weise auf Ravages aggressiven Wutausbruch zu reagieren. Stattdessen schätzte er bedächtig die Reaktionen der anderen sechs Mitglieder ab, die sich in der Sitzungskammer tief in der Zitadelle des Imperators auf Dromund Kaas versammelt hatten. Im Gegensatz zu Ravage bewahrten sie Ruhe, auch wenn ihren Mienen klar anzusehen war, dass sie seine Vorbehalte teilten. „Keiner von uns kann den anderen etwas abverlangen“, versicherte ihnen Marr. „Doch darf ich Euch daran erinnern, dass sich Darth Karrid gegen Malgus gewendet hat, als dieser sich gegen uns wendete? Und durch das verfrühte Ableben von Darth Hadra ist die Domäne der Technologie verwaist. Ich ersuche Euch lediglich, sie als Kandidatin für diese Position in Betracht zu ziehen.“
„Sie ist eine Falleen“, wandte Darth Mortis ein. Darth Rictus, ältestes Mitglied des Rates, zeigte mit einem Nicken, dass er Mortis’ Meinung teilte.
Marr unterdrückte sein Verlangen, sich über ihre Engstirnigkeit zu ereifern. Malgus war zu weit gegangen, als er versucht hatte, sich zum neuen Imperator zu erklären, aber in einem hatte er recht gehabt: Wenn das Imperium die Republik besiegen wollte, durften sie nicht länger an ihren offenkundigen Vorurteilen über geringere Spezies festhalten. Ganze Welten unterjocht zu halten, verlangte dem imperialen Militär und seinen Mitteln zu viel ab. Wesentlich effektiver war der Versuch, sie als willige Verbündete im Kampf gegen die Republik heranzuziehen. Aber Marr wusste, Streit würde den sowieso schon anfälligen Dunklen Rat einer endgültigen Spaltung entgegentreiben. Es war nicht die Zeit für Richtungskämpfe. In der ganzen Galaxis hatte die Republik sie zum Rückzug gezwungen. Ihre einzige Hoffnung, zu überleben, bestand in einer geeinten Front. Sein offizieller Einflussbereich war die Verteidigung des Imperiums, daher fiel es ihm zu, die Klüfte zwischen den Ratsmitgliedern zu überbrücken. „Unsere Zahlen schwinden“, erinnerte er sie. „Wir brauchen Verbündete. Eine Falleen in den Rat zu erheben, zeigt anderen Spezies, dass es für sie einen Platz im Imperium gibt.“ 
„Vielleicht liegt das Problem darin, dass andere Spezies den ihnen gebührenden Platz vergessen haben“, entgegnete Mortis.
„Gut gesprochen, Mortis“, stimmte Darth Vowrawn zu und ließ seine Worte für einen dramatischen Augenblick im Raum hängen, bevor er hinzufügte: „Doch sollten wir Darth Karrid nicht so rasch abweisen.“
Marr hatte auf Vowrawns Unterstützung gehofft. Als reinblütiger Sith, der sich an den höfischen Intrigen, der hinterhältigen Politik und dem ungezügelten Hedonismus der imperialen Aristokratie weidete, war er zudem noch verantwortlich für die Domäne Produktion und Logistik. Mit Zahlen kannte er sich besser aus als jeder andere. Die Republik besaß mehr Soldaten, mehr Mittel und mehr Verbündete als das Imperium, und wenn es dem Imperium nicht gelang, mehr Planeten auf seine Seite zu ziehen, würde es verlieren.
„Darth Karrid hat sich als recht wertvoll in unseren Kriegsanstrengungen erwiesen“, rief Vowrawn ihnen allen ins Gedächtnis. „Ohne sie wäre unsere Lage unhaltbar, statt nur bedenklich.“
Darth Ravage schnaubte nicht überzeugt. „Ihr lasst all die Ehre ihr zukommen, wo wir doch alle wissen, dass sie eigentlich dem Schiff gebührt. Jeder von uns hätte ihren Erfolg einstreichen können, hätten wir die Ascendant Spear kontrolliert.“
„Und genau darin liegt das Problem“, fuhr Vowrawn fort. „Wir kontrollieren das Schiff nicht. Sie aber tut es, und ich bezweifle, dass sie es Euch übergeben wird, nur weil Ihr darum bittet.“
„Das Schiff ist ein Teil der Gleichung“, gab Marr zu. „Darth Mekhis kontrollierte die Technologie-Domäne, als sie die Ascendant Spear entwickelte. Es liegt eine gewisse Logik darin, das Ressort an die Person zu übergeben, die auch ihre letzte Schöpfung kontrolliert.“
„Fürchtet Ihr Euch vor ihr?“, fragte Darth Rictus und ließ seiner Frage ein hämisches Glucksen folgen.
Marr ließ sich gar nicht erst ködern und überging die Frage einfach. „Ich bin bereit, andere Kandidaten für den Sitz in Betracht zu ziehen“, fuhr er fort. „Falls einer von Euch eine würdige Empfehlung machen kann.“
„Darth Gravus“, schlug Mortis vor, und ein allgemein zustimmendes Murmeln ging durch die Reihen der restlichen Ratsmitglieder.
Innerlich erschauderte Marr. Nicht, dass Gravus für die Position nicht geeignet gewesen wäre. Der Dunkle Lord hatte sich bei der erfolgreichen Unterwanderung des republikanischen Einsatzes zum Wiederaufbau des zerstörten Planeten Taris bewährt. Doch Gravus stand für die alten Sitten. Ehrgeizig und skrupellos hatte er sich einflussreiche Verbündete in den höchsten Kreisen der imperialen Gesellschaft geschaffen … und ebenso viele Feinde. Ihn in den Rat zu berufen würde mit dem Wiederaufleben alter Feindseligkeiten weiteren internen Machtkämpfen Tür und Tor öffnen, und es würde nichts dazu beitragen, andere Spezies zu überzeugen, sich der imperialen Sache anzuschließen. Schlimmer noch: Seine Wahl würde Darth Karrid erzürnen. Zum Glück wurde Gravus’ Sieg auf Taris dadurch geschmälert, dass seine Flotten die Kontrolle über den mineralienreichen Planeten Leritor verloren hatten, ein teurer Rückschlag für das Imperium. „Gravus war nicht in der Lage, die Republik im Mittleren Rand zurückzuschlagen“, erinnerte er sie.
„Er hat sich nach Bothawui zurückgezogen, um sich neu zu formieren“, entgegnete Mortis. „Bald wird er einen Gegenangriff starten und Leritor für das Imperium zurückerobern.“
„Falls er damit Erfolg hat, sehe ich keinen Grund, ihn als Kandidaten abzulehnen“, gab Marr widerwillig zu.
„Dann sind wir uns alle einig“, drängte Mortis. „Ist Leritor erst einmal wieder in imperialer Hand, sollte Gravus ein Sitz im Dunklen Rat und die Kontrolle über die Domäne der Technologie eingeräumt werden.“
Bevor jemand etwas einwerfen konnte, sprach Marr rasch weiter. „Ich sagte, ich würde ihn als Kandidaten nicht ablehnen“, erklärte er mit fester Stimme. „Er sollte in Betracht gezogen werden – ebenso wie Karrid. Wir sollten uns etwas Zeit nehmen, um über beide Kandidaten nachzudenken, bevor wir eine endgültige Entscheidung treffen.“
„Wieder einmal beschämt uns Eure Weisheit, Darth Marr“, sagte Vowrawn, wobei sein Tonfall zwischen Aufrichtigkeit und Hohn schwankte. „Ich schlage vor, wir vertagen diese Besprechung, damit wir alle das Für und Wider dieser wichtigen Entscheidung abwägen können.“
Als die Mitglieder des Dunklen Rates den Raum verließen, konnte sich Marr nur vorstellen, wie Darth Karrid reagieren würde, wenn sie die Neuigkeit erfuhr. Er beschloss, es wäre am besten, es ihr selbst zu erzählen.
Es dauerte keine zwanzig Minuten bis Marrs Privatfähre die Zitadelle hinter sich ließ und ihn zur Landeplattform seiner Festung im Randgebiet von Kaas City brachte. Eine Ehrengarde von einem halben Dutzend imperialer Soldaten in voller Rüstung nahm stramme Haltung an, als er die Landerampe hinunterschritt, und zwei katzbuckelnde, in seine persönlichen Farben gekleidete Diener öffneten die riesigen Türen, die von der Landeplattform zu den Räumlichkeiten im Inneren führten.
In den Hallen der Burganlage, die teils als Domizil, teils als Festung diente, herrschte ein reges Treiben, bei dem Haushaltspersonal und Militärangestellte hin- und herhuschten und ihren jeweiligen Diensten nachgingen. Gebührend verneigten sie sich oder salutierten, wenn Marr an ihnen vorbeiging und sich mit ausladenden Schritten geradewegs zum Kommunikationsraum begab.
„Stellen Sie mich zu Darth Karrid durch“, wies Marr die diensthabende Offizierin an.
„Sofort, mein Lord“, erwiderte sie und blaffte dem dreiköpfigen Team eine Reihe Befehle entgegen.
Marr hätte es vorgezogen, Karrid die Einzelheiten über die Besprechung des Dunklen Rates persönlich mitzuteilen, aber die Zeit drängte. Er wollte mit ihr sprechen, bevor Gemunkel und Gerüchte um das Geschehene ihre Reaktion mäßigen konnten.
„Die Ascendant Spear hat unser Signal empfangen, Darth Marr“, bestätigte die Offizierin. „Die Entschlüsselung kann noch ein paar Sekunden dauern.“
Marr nickte zufrieden, in dem Wissen, dass kein anderes Mitglied aus dem Rat – oder irgendjemand aus der Republik –, das nun anstehende Gespräch belauschen konnte. Selbst wenn sie irgendwie das Signal abfangen sollten, das er aussendete, wäre es unmöglich, es ohne eine Schwarzchiffre, die Kodierungsvorrichtung des Imperiums, zu entschlüsseln.
Schwarzchiffren waren vom Imperialen Geheimdienst vor dessen Zusammenbruch entwickelt worden und gehörten zu den fortschrittlichsten Verschlüsselungsmaschinen, die man je erfunden hatte. Abgesehen von jenen, die auf den fünfzehn schwersten Großkampfschiffen – einschließlich der Ascendant Spear – installiert waren, gab es nur zwei weitere: eine im Büro des imperialen Ministers für Logistik und eine im Besitz von Darth Marr.
Ein Holobild flackerte auf und materialisierte sich vor ihm, während die Chiffre das eintreffende Rücksignal entschlüsselte und Darth Karrid zeigte. Ihre helle, smaragdgrüne Haut und die langen, schwarzen Haare wurden vom Blauton des Holosignals gedämpft. Sie besaß markante, hohe Wangenknochen, einen makellosen Teint sowie eine spitze Nase und Kinnpartie. Es lag jedoch eine leicht befremdliche, reptilienartige Note in ihren exotischen Gesichtszügen, insbesondere um die kalten, toten Augen herum. Dazu wurde die herrlich symmetrische Perfektion, die für ihre Spezies so typisch war, in Karrids Fall von hervorstechenden Tätowierungen und kybernetischen Implantaten verunstaltet, die ihre gesamte linke Gesichtshälfte bedeckten. „Darth Marr“, grüßte sie. „Ich habe Euren Anruf erwartet.“
Anhand des Holos erkannte Marr, dass sie sein eingehendes Signal in die Abgeschiedenheit ihrer Kommandokapsel tief im Inneren der Ascendant Spear weitergeleitet hatte. Ihr Bild wurde umrahmt von dem komplizierten Netzwerk aus biomechanischen Schnittstellen, das es Karrid ermöglichte, eins mit Darth Mekhis’ fantastischem Kriegsschiff zu werden: Dutzende lange, dünne Kabel schlängelten sich aus Wänden und Decke heraus und in Karrids Genick und Hinterkopf hinein. „Lasst uns allein“, befahl Marr und die Kommunikationsoffizierin verließ zusammen mit ihrem Team den Raum.
„Ihr habt mit den anderen Mitgliedern des Dunklen Rats gesprochen?“, fragte Karrid als sie alleine waren.
„Mit jenen, auf die es ankommt“, sagte Marr.
„Und wie haben sie reagiert?“
„Sie stimmten mit mir überein, dass Ihr eine aussichtsreiche Kandidatin seid“, berichtete Marr und wählte seine Worte mit Bedacht. „Doch haben einige Bedenken zum Ausdruck gebracht.“
„Wer?“, wollte Karrid mit wutverzerrtem Gesicht wissen. „Ravage? Der alte Narr, Rictus?“
„Es spielt keine Rolle“, meinte Marr. „Der Rat muss zu einem Konsens finden, um ein neues Mitglied aufzunehmen.“
„Liegt es daran, dass ich eine Falleen bin?“
„Es gibt andere Bedenken“, wich Marr der Frage aus. „Ihr wart lange Jahre Malgus’ Schülerin. Seine Taten werden immer auf Euren Ruf abfärben.“
„Malgus war ein Verräter“, spuckte Karrid aus, und ihre hellgrüne Haut spiegelte mit einem leichten Anflug von Rot ihren gesteigerten Gefühlszustand wider. „Ich hingegen habe mehr als irgendein anderer getan, um die imperialen Kriegsanstrengungen zu unterstützen.“
„Diejenigen von uns, die ihr Leben dem Dienst im Dunklen Rat gewidmet haben, könnten anderer Meinung sein“, entgegnete Marr in kühlem Ton.
„Ich wollte nicht respektlos sein, Darth Marr“, entgegnete Karrid, und ihre Stimme verfiel zu einem verführerischen Schnurren.
Marr wusste, dass sie instinktiv reagierte. Die Falleen hatten als Spezies unverhohlen lustbetonte Eigenheiten als Überlebensmechanismen entwickelt. Marr war klug genug, um das subtile Gefühl der Erregung, das ihre Stimme bei ihm auslöste, zu erkennen und zu verwerfen, den meisten Individuen humanoider Spezies fiel es jedoch schwer, dem Charme der Falleen zu widerstehen.
„Ich habe meine Loyalität dem Imperium gegenüber unzählige Male unter Beweis gestellt“, fuhr Karrid zu ihrer Verteidigung fort. „Ich hätte nicht gedacht, dass mich der Rat einfach so übergeht.“
„Ihr seid nicht übergangen worden“, versicherte er ihr. „Ihr seid immer noch eine mögliche Kandidatin. Doch es gibt noch andere.“
„Wen?“
Marr zögerte, kam dann aber zu dem Schluss, dass sie es ohnehin herausfinden würde. „Darth Gravus.“
„Gravus?“, zischte sie. „Also steckt Mortis dahinter. Die beiden kleben zusammen wie die Kletten.“
„Mortis unterstützt Gravus“, gab Marr zu, „aber das tun viele andere Ratsmitglieder auch. Seine Arbeit auf Taris zeigt, wie gut er sich als Kopf der Technologie-Domäne eignen würde.“
„Das Imperium behauptet von sich, eine Leistungsgesellschaft zu sein“, sagte Karrid. „Wir strafen das Scheitern und belohnen Erfolg. Mit meinem Namen verbinden sich nur Siege, Gravus hingegen hat Leritor an die Republik verloren. Wie kann ihn der Rat mir vorziehen?“
„Gravus plant die Rückeroberung von Leritor“, erklärte Marr. „Doch selbst wenn er Erfolg hat, ist die Entscheidung nicht endgültig“, fügte er in der Hoffnung, sie besänftigen zu können, hinzu. „Ihr werdet beide für die Position in Erwägung gezogen werden.“
„Die Aussicht bleibt also erhalten“, sagte Karrid und klammerte sich damit an den dünnen Strohhalm Hoffnung. Sie hob eine zarte Hand an die Lippen und dachte über die Möglichkeit eines Sieges nach.
„Angenommen, es gelingt ihm, die Flotte der Republik über Leritor zu schlagen, dann hätte Gravus damit wahrscheinlich die Unterstützung der meisten Ratsmitglieder“, warnte Marr, damit sie ihre Hoffnungen nicht zu hoch schraubte, bevor sie am Ende vielleicht nur wieder zunichtegemacht wurden.
„Und wie steht es um Euch, Darth Marr?“, fragte sie, und ihre Stimme ging wieder zu jenem verlockenden Schnurren über.
„Ich sähe es lieber, wenn die Position an Euch geht“, versicherte ihr Marr. „Auf lange Sicht könnt Ihr dem Imperium von sehr viel größerem Wert sein als Gravus. Doch ich will nicht eine Spaltung des Dunklen Rates riskieren, indem ich die anderen herausfordere, falls sie ihm den Rücken stärken sollten.“
„Dann werdet Ihr nicht für mich kämpfen?“
„Wir müssen unsere Schlachten behutsam wählen“, erinnerte er sie. „Manchmal ist es besser, geduldig zu sein.“
„Ich war geduldig“, antwortete sie und zog eine wollüstige Schnute.
„Es gibt noch andere Sitze im Rat. Andere Einflussbereiche, die besetzt werden müssen. Gravus mag der Spitzenkandidat sein, aber Ihr seid die Nächste in der Reihe.“
Es entstand eine lange Pause, bevor Karrid zustimmend nickte. „Ich verstehe, Darth Marr. Auch wenn wir Verbündete sind, kann ich nicht erwarten, dass Ihr diesen Kampf in meinem Namen austragt.“
Marr verspürte ein starkes Gefühl der Erleichterung, hütete sich aber, seine Reaktion zu zeigen. Ein Teil von ihm fürchtete, Karrid könnte mit blindem Zorn darauf reagieren, übergangen zu werden. Falls sie sich gegen das Imperium wandte, würde die Ascendant Spear die Imperiale Flotte lahmlegen und einem raschen und sicheren Sieg der Republik Tür und Tor öffnen. „Eure Zeit wird kommen“, versicherte er ihr. „Es ist unabwendbar.“
„Zumindest sind wir uns in einem einig“, sagte sie mit einem Lächeln.



KAPITEL 7
THERON DRÜCKTE AUF DAS KOMLINK seiner kleinen Fähre und öffnete einen Kanal zum Kontrollturm eines von Hunderten Raumhäfen auf Coruscants Oberfläche. „Hier ist die Sojourner, erbitte Landefreigabe.“
„Verstanden, Sojourner. Übertragung der Schiffsregistrierung zur Authentifizierung starten.“
„Übertragung läuft.“
Die Pause, die am anderen Ende der Leitung entstand, war länger als gewöhnlich, bevor die Stimme antwortete: „Sojourner, wir müssen Sie auf einen anderen Raumhafen umleiten. Koordinatenübertragung läuft.“
Theron machte sich nicht die Mühe zu protestieren, er wusste, was los war. Nach dem Schlamassel auf Nar Shaddaa hätte ich besser den Direktor anrufen sollen. „Verstanden“, sagte er und sah sich die neuen Koordinaten gar nicht erst an. Er wusste bereits genau, wohin sie ihn schicken würden.
„Bei Ihrer Ankunft erwartet Sie eine Sicherheitseskorte“, fügte die Stimme vom Kontrollturm hinzu.
„Da wette ich drauf“, antwortete er und brach die Verbindung ab. Als er mit dem Schiff zur Landung ansetzte, bemerkte Theron zwei Männer in Uniformen der Coruscant-Sicherheitskräfte, die neben einem bereitstehenden Gleiter standen. Er bezweifelte, dass sie tatsächlich zu den offiziellen, planetenweiten Sicherheitskräften gehörten. Der Direktor würde niemals eine zivile Organisation hinzuziehen, solange es nicht unbedingt sein musste, daher war es für Mitarbeiter des SID im Allgemeinen üblich, in die Uniformen lokaler Behörden zu schlüpfen, wenn sie Schwierigkeiten erwarteten, aber keine zusätzliche Aufmerksamkeit wecken wollten.
„Theron Shan?“, fragte einer der Männer, als dieser aus der Fähre stieg.
„Was, wenn ich Nein sage?“
„Machen Sie keine Schwierigkeiten“, warnte ihn der andere. „Der Direktor ist dazu nicht in der Stimmung.“
Für einen Augenblick dachte Theron daran, etwas zu unternehmen. Er machte sich weniger Sorgen darüber, was der Direktor wohl vorhatte, vielmehr brannte er darauf, sich mit zwei Agenten zu messen, die geschickt worden waren, um ihn abzuführen. Letztlich besann er sich aber, wie töricht er sich damit verhalten würde. Die Agenten befolgten nur Befehle. Es bestand kein Grund, irgendwem etwas anzutun. „Wir stehen doch alle auf derselben Seite“, versicherte er ihnen.
Die Fahrt zum SID-Hauptquartier verlief in völligem Schweigen. Therons Eskorte wirkte ruhig und entspannt, aber er spürte, wie sie ihn den gesamten Weg über genau im Auge behielten. Nach der Landung führten sie ihn in das Gebäude, einer hinter ihm, einer vorneweg. Diese Formation behielten sie bei, bis sie beim Büro des Direktors angekommen waren. Einer der Männer streckte den Arm aus und drückte den Summer neben der Tür, die sich daraufhin aufschob. Von drinnen rief der Direktor: „Ab hier übernehme ich.“
Theron winkte jedem seiner Bewacher fröhlich zu und trat in das Büro. Als sich die Tür hinter ihm zuschob, blickte der Direktor hinter seinem Schreibtisch auf und schüttelte den Kopf.
„Würden Sie mir erklären, weshalb ich Sie nicht wegen gewalttätigen Angriffs auf einen Mitagenten vors Kriegsgericht stellen sollte?“
„Dieser Houk ist zuerst auf mich losgegangen“, erinnerte ihn Theron. „Ich habe mich auf Nar Shaddaa nur um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert, als er mir dieses Messer in den Rücken gedrückt hat. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass er einer von uns ist?“
„Das könnte Ihnen ein Untersuchungsausschuss glatt abnehmen“, gab der Direktor zu. „Bis ich sie daran erinnere, dass ich Ihnen befohlen habe, von Nar Shaddaa fernzubleiben!“
„Ich dachte dabei, Sie wären nur überängstlich“, protestierte Theron. „Ich hätte Sie etwas ernster genommen, wenn ich gewusst hätte, dass Sie mitten in einer Mission stecken. Aber Sie haben mir die Lage gar nicht richtig erklärt.“
„Ich brauche keine Dinge zu erklären!“, schnappte der Direktor zurück. „Ich bin der Chef hier, schon vergessen? Ich gebe Ihnen einen Befehl und Sie befolgen ihn.“
Theron rutschte verlegen im Sessel hin und her. „Immerhin habe ich es geschafft, die Gefangenen zu befreien.“
„Aber Sie taten es auf eine Art, mit der Sie die gesamte Operation gefährdet haben. Glauben Sie denn, das wäre das erste Mal, dass Morbo unsere Leute versteigert hat? Wir haben ihn seit Monaten beobachtet. Wir haben seine Anbieter zurückverfolgt und seine Käufer bestimmt und langsam alle Stücke und Teile der gesamten Operation zusammengesetzt. Bei der Operation Kämpfer ging es nicht darum, vier Cathar zu befreien, es ging darum, dem gesamten Sklavenhandel mit Kriegsgefangenen ein Ende zu setzen!“
„Ach, kommen Sie, Direktor“, entgegnete Theron mit ungläubig hochgezogener Braue. „Wir wissen doch beide, dass das niemals geschehen würde. Selbst wenn Sie jeden auf Eis legen, mit dem Morbo je Geschäfte gemacht hat, würde irgendjemand anderes kommen und den Platz einnehmen.“
„Das mag sein“, räumte der Direktor ein. „Aber zumindest würden wir sie für eine Weile bremsen, den Handel austrocknen.“
„Morbo und alle, die bei der Auktion waren, denken, die Explosion am Raumhafen hätte etwas mit dem Verkauf von Kriegsgefangenen zu tun“, entgegnete Theron. „Die werden nicht so schnell wieder nach Frischfleisch Ausschau halten.“
„Wie ich hörte, gab es Opfer“, sagte der Direktor.
„Vier Tote“, gab Theron zu. „Drei waren angeheuerte Attentäter. Wenn man in der Branche tätig ist, fordert man’s geradezu heraus. Der vierte war ein unbedeutender Typ von der Bruderschaft des Alten Tion. Ich habe ihn überprüft – niemand wird ihn vermissen.“
„Teff’ith hat es also wohlbehalten geschafft?“
„Könnte man so sagen.“
„Dann nehme ich an, Ihrer Ansicht nach war es das alles wert“, seufzte der Direktor. „Hatte sie eine Ahnung davon, dass Sie dort waren?“
„Ich glaube nicht.“
„So oft, wie Sie ihr aus der Patsche geholfen haben, kann sie nicht die Hellste sein, wenn sie Ihre Einmischung noch nicht bemerkt hat.“
Theron lächelte. „Vielleicht bin ich einfach so gut.“
„Ich denke trotzdem, Sie sollten sie wissen lassen, dass sie in Ihrer Schuld steht. Dadurch könnte sie später einmal eher bereit sein, uns zu helfen.“
„Teff’ith denkt nicht so“, meinte Theron kopfschüttelnd. „Sie ist … kompliziert.“
Der Direktor stand auf, kam um den Schreibtisch herum, setzte sich auf die Kante und verschränkte die Arme. „Theron, sie bereitet langsam mehr Ärger als sie wert ist“, sagte er. „Es war schon schlimm genug, dass Sie nichts weiter getan haben, als Ihre Urlaubstage zu verprassen, um ihr zu helfen. Das Ganze behindert Ihre laufenden SID-Missionen. Das kann ich nicht zulassen.“
„Ich weiß, Sie halten das nur für eine alberne, fixe Idee“, erwiderte Theron. „Aber am Ende wird es sich auszahlen. Früher oder später wird der SID ihre Hilfe brauchen.“
„Woher wollen Sie das wissen? Ist das Ihre Ansicht oder die von Ngani Zho? Haben Sie neuerdings Visionen durch die Macht?“
Das tat weh, aber Theron hatte nicht vor nachzugeben. „Meister Zho sagte immer, das, was die meisten Leute Bauchgefühl nennen, wäre in Wirklichkeit nur die Macht, die auf uns einwirkt. Er meinte, wir wären besser dran, wenn wir öfter darauf hören würden. Und bei Teff’ith hab ich da so ein Gefühl.“
„Und ich habe da bei Ihnen so ein Gefühl“, sagte der Direktor. „Ein mieses Gefühl.“ Er wandte sich ab und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. Dann holte er tief Luft und stieß einen langen Seufzer aus. Als er dann die Arme ausstreckte und die Hände vor sich auf den Tisch legte, spreizte er die Finger, als müsste er sich für seine nun folgenden Worte wappnen. „Theron, ich versetze Sie in die Abteilung für Analytik – mit sofortiger Wirkung.“
„Analytik?“, rief Theron ungläubig. „Haben Sie vor, mich zu irgendeinem zahlenwälzenden Schreibtischhengst zu machen?“
„Ich kann nicht einfach ignorieren, was auf Nar Shaddaa abgelaufen ist“, erwiderte der Direktor. „Sie sind ein guter Agent, und ich will, dass Sie weiter am Ball bleiben, aber Sie müssen lernen, dass Ihr Handeln Konsequenzen mit sich bringt.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Außerdem ist es immer gut, Erfahrungen in anderen Abteilungen zu sammeln. Ich denke, ein dreimonatiger Aufenthalt bei der Analytik wird einen vielseitigeren Agenten aus Ihnen machen.“
„Ich bin schon ziemlich vielseitig“, wandte Theron ein.
„Sie brauchen eine Pause vom Außendienst“, beharrte der Direktor. „Da Sie sich anscheinend nicht einmal aus Schwierigkeiten heraushalten können, wenn Sie auf Urlaub sein sollten, bleibt mir keine andere Alternative.“
„Für Büroarbeit bin ich nicht geschaffen“, meinte Theron. „Sie haben doch mein Persönlichkeitsprofil gelesen.“
„Unsere Bewertung beschreibt Sie als höchst intelligent, intuitiv und anpassungsfähig. Ich denke, Sie werden sich bestens einfügen.“
Theron biss sich in stiller Wut auf die Lippen, bevor er einwendete: „Und wenn ich kündige?“
„Werden Sie nicht“, gab der Direktor zurück. „Die Republik liegt Ihnen zu sehr am Herzen, als dass Sie die Sache einfach aufgeben würden.“
„Ich könnte zum Militär gehen“, drohte Theron.
„Vor ranghöheren Offizieren salutieren? Befehle befolgen? Zwanzig Mal am Tag ‚Sir, jawohl, Sir‘ brüllen? Ja, klar.“
„Na gut“, sagte Theron. „Dann beantrage ich einfach meine restlichen Urlaubstage.“
„Antrag abgelehnt“, antwortete der Direktor. „Wir haben ein besonderes Projekt am Laufen, auf Anordnung des Oberbefehlshabers der Republik. Alle Mann an Bord, nichts Persönliches.“
Theron seufzte und ließ geschlagen den Kopf hängen.
„Sie fangen morgen Früh an“, fuhr der Direktor fort. „Die Analytik befindet sich in der dritten Etage. Muss ich noch eine Eskorte schicken, um dafür zu sorgen, dass Sie auch erscheinen?“
„Ich werde da sein“, versprach Theron. „Aber ich werde nicht erfreut sein.“
„Geben Sie der Analytik eine Chance“, schlug der Direktor vor. „Dort wird wichtige Arbeit geleistet, und wir arbeiten wirklich an einer besonderen Aufgabe für Jace Malcom. Wir nennen sie Operation Endphase. Vertrauen Sie mir, Theron. Da wollen Sie dabei sein.“



KAPITEL 8
IM KOMMANDOSESSEL AUF der Brücke der Ascendant Spear rang Darth Karrid damit, ihre Verachtung im Zaum zu halten, während ihr Blick über zwei Dutzend imperiale Offiziere und Besatzungsmitglieder schweifte, die um sie herum auf ihren Stationen arbeiteten. Über Konsolen und Computerbildschirme gebeugt, flogen ihre Finger flink über Tastaturen und reagierten auf den stetig eingehenden Datenstrom, während der Kreuzer durch das leere Nichts des Hyperraums jagte. Die Ineffizienz ihrer plumpen, archaischen Methoden zur Interaktion mit dem Schiff widerten sie an.
„Noch zehn Minuten, bis wir Leritor erreichen“, meldete Moff Lorman aus seinem Sitz am gegenüberliegenden Ende der Brücke.
„Sorgen Sie dafür, dass wir außerhalb der Reichweite der republikanischen Sensoren aus dem Hyperraum treten“, warnte sie. Es war eher unwahrscheinlich, dass Lorman einen so leichtsinnigen und naheliegenden Fehler beging. Der Moff war ein kompetenter Offizier, aber wie fast alle der Ascendant Spear zugewiesenen Imperialen, war er ein Eindringling auf ihrem Schiff. Ein unbedeutender Parasit, der sich am Unterleib festsaugte, und sie wollte sich nicht darauf verlassen, dass er keinen Fehler beging, der ihr Schiff in Gefahr brachte.
Darth Mekhis’ Konstruktion des Schiffes umfasste zahlreiche automatisierte Systeme, und die Spear benötigte eine Besatzung von nur dreitausend Mann, um zu höchster Leistungsfähigkeit aufzulaufen – weniger als die Hälfte des Kontingents, das normalerweise einem imperialen Großkampfschiff zugeteilt wurde. Karrid hatte sich damit abgefunden, sie als notwendiges Übel hinzunehmen, auch wenn es, wie gerade jetzt, Momente gab, in denen sie ihre Anwesenheit verabscheute. Wenn sie an die Kommandokapsel der Spear angeschlossen war, hatte sie uneingeschränkten Zugriff auf alle Systeme und Sensoren des Schiffes, aber die Anstrengung, ein ganzes Großkampfschiff im Alleingang zu kontrollieren, war mental wie körperlich kräftezehrend. Bei Routineflügen und ähnlich banalen Unternehmungen blieb ihr nichts anderes übrig, als Moff Lorman und seiner Mannschaft den Vortritt zu lassen und ihnen die Steuerung des Schiffes mittels konventioneller Methoden zuzugestehen, während sie ihre Kräfte für intensive Gefechte aufsparte.
„Wann werden wir Darth Gravus davon unterrichten, dass Verstärkung unterwegs ist, Mylady?“, fragte Moff Lorman.
Karrid erhob sich aus dem Sessel. „Ich werde Gravus kontaktieren“, sagte sie. „Nachdem ich die Kontrolle über mein Schiff übernommen habe.“ Mit raschen, zielstrebigen Schritten durchquerte sie die Brücke in Richtung Turbolift. Die Türen schoben sich auf, und sie trat hinein und drückte auf den Knopf, der sie Etage um Etage hinunterbeförderte, bis sie die innerste Ebene des Schiffes erreicht hatte. Dort verließ sie den Turbolift und ging einen kurzen Korridor hinunter, der vor einer hoch gesicherten Tür endete. Eine Retinaabtastung bestätigte ihre Identität und die Tür schob sich auf, um das wahre Herz der Ascendant Spear preiszugeben.
Die kreisrunde Kammer maß beinahe dreißig Meter im Durchmesser, war jedoch vollkommen leer, bis auf eine Steuerkonsole am Rand, Karrids Schüler – ein Mensch und eine reinblütige Sith – und die große Kristallkugel in der Mitte. Die Schüler saßen zu beiden Seiten der Kugel mit übereinandergeschlagenen Beinen am Boden und meditierten, um ihren Geist in Vorbereitung auf die anstehende Schlacht zu schärfen.
„Es ist Zeit“, sagte Karrid, als sie sich der Kugel näherte. Sie legte die Hand auf das kalte Äußere und die Kugel teilte sich der Länge nach in zwei Hälften und offenbarte unter ihrer Berührung die wahre Genialität von Darth Mekhis.
Das Innere der isolierten Kommandokapsel der Ascendant Spear bot einen einzelnen Sessel, den Dutzende Überwachungsgeräte und Bildschirme umgaben. Ein filigranes Netz ineinander verflochtener Kabel hing einen Meter über dem Sessel herab. Ein Dutzend loser Enden baumelte aus dem Netz, jedes mit einer langen, dünnen Nadelspitze bestückt.
Karrid ließ sich im Sessel nieder und tippte mit den Fingern auf die Steuertafeln in den Armlehnen. Langsam schob sich die Kapsel zu und schloss sie in dem beinahe unzerstörbaren, glitzernden Kokon ein. Die Finger der linken Hand tanzten in einem komplizierten Muster über die Steuertafel, um die Kommandokapsel zu aktivieren und das Netz aus baumelnden Kabeln über ihrem Kopf zum Leben zu erwecken. Ringelnd und windend schlängelten sie sich hinunter, um sich um Karrids Gesicht und Hinterkopf zu legen. Sie schloss in begieriger Erwartung die Augen und ließ sich von der dunklen Seite der Macht durchströmen. Vor der Kugel spürte sie ihre Schüler, die tief in Meditation versunken waren und sich ihr jetzt öffneten, damit sie von ihrer Energie schöpfen konnte, während sie die Kontrolle über die Spear übernahm.
Ganz sanft umspielten die Kabel mit ihren Nadelspitzen Karrids Hals und die Wangen und ließen einen wohligen Schauer über den Rücken der Falleen laufen. Dann schob sich eine der Nadeln tief in das kybernetische Implantat in ihrem Genick und sie keuchte laut auf. Eine weitere rutschte in das Implantat hinter dem rechten Ohr, und wieder zwei gruben sich zu beiden Seiten der Schläfe in die linke Seite ihres Schädels. Zwei verbanden sich mit der Stirn und fünf weitere stachen in den Hinterkopf. Der letzte Kabelstrang schlängelte über ihr immer noch geschlossenes Augenlid, bevor er sich in die winzige Öffnung der kybernetischen Schnittstelle im linken Wangenimplantat schob.
Karrid öffnete die Augen, und ihre Sicht bestand nun aus einem Zusammenschluss dessen, was sie auf den Bildschirmen und Überwachungsgeräten sah, und von allem, was innerhalb der Reichweite der Schiffssensoren lag. Das Sternenmeer flackerte abrupt vor ihren Augen auf, als die Ascendant Spear am Rande des Yucrales-Sektor aus dem Hyperraum trat, nur knapp außerhalb der Sensorreichweite der imperialen und republikanischen Flotten, die sich im Himmel über Leritor eine Schlacht lieferten. Obwohl die anderen Schiffe ihre Anwesenheit nicht wahrnehmen konnten, boten die fortschrittlichen Systeme der Spear Karrid ein umfassendes Bild der dortigen Abläufe. Eine Kombination aus ihren Machtfähigkeiten und den kybernetischen Implantaten, die Daten von den Langstreckenscannern der Ascendant Spear an sie weiterleiteten, ermöglichten es Karrid, sofort zu erkennen, dass Darth Gravus, obwohl die Schlacht erst seit Kurzem tobte, bereits die Oberhand gewonnen hatte.
Die Republik bestritt das Gefecht mit nur einem Großkampfschiff – der Mardorus, einem Angriffskreuzer der D-Klasse. Die Mardorus maß fünfhundert Meter in der Länge und besaß einen breiten, flachen Rumpf, den eine dicke Panzerung umgab, so als wäre das Schiff unter einer höckerförmigen Schale verborgen. Unterstützt wurde sie von zwei halb so großen Hammerheads – leicht zu identifizieren anhand der Frontstege, die sich vom langen Hauptrumpf des Schiffes senkrecht nach oben und unten streckten –, und drei etwas kleinere CR-12-Korvetten – schlanke, schnittige Schiffe mit rammbockförmigem Bug zur Durchschlagung feindlicher Blockaden und hervorstechenden, äußeren Nachbrennern für höhere Geschwindigkeit und bessere Wendigkeit. Abgerundet wurde die Flotte von einem halben Dutzend BT-7-Thunderclap-Jägern. Als jüngste Verkörperung in Sachen Sturmkampfschiffen der Republik ähnelten die Thunderclaps einem auf die Seite gelegten Y, bei dem das Cockpit im Winkel der beiden kürzeren Arme lag.
Im Gegensatz dazu war Gravus’ Dreadnaught, die Exemplar, beinahe achthundert Meter lang. Das keilförmige Großkampfschiff wurde von drei klauenförmigen Zerstörern der C-Klasse flankiert, die beinahe so groß waren wie das republikanische Flaggschiff. Jeder Zerstörer fand Unterstützung in einem Kontingent aus sechs Fury-Abfangjägern, der agilen, winkelflügeligen Antwort des Imperiums auf die Thunderclaps der Republik.
Gravus hatte einen Schlachtplan ausgearbeitet, der das Risiko für sein eigenes Schiff minimieren sollte. Die Zerstörer wurden eingesetzt, um die Korvetten und Thunderclap-Jäger anzugreifen und den flinken und wendigen Abfangjägern die Freiheit zu geben, ihr kontinuierliches Feuer auf die Hammerheads und die Mardorus zu konzentrieren. Dadurch konnte die Exemplar in sicherer Entfernung bleiben und mit ihren Batterien ohne Sorge um Gegenwehr auf die republikanischen Schiffe feuern. Solange er sich dem Kampfherd nicht weiter näherte, musste sich Gravus jedoch leider darauf beschränken, nur minimalen Schaden an den Deflektorschilden und dem verstärkten Rumpf des feindlichen Hauptschiffes anzurichten. Das Imperium würde letzten Endes gewinnen, aber nur durch einen Zermürbungskampf.
Karrid besaß weder die Geduld noch das Temperament für solch eine Taktik. Mit einem Schnipser des kleinen Fingers öffnete sie den Kanal zur Exemplar, während sie gleichzeitig die Ascendant Spear in Richtung der anderen Schiffe beschleunigte. „Darth Gravus, hier spricht Darth Karrid. Die Ascendant Spear steht zu Eurer Verfügung.“
Gravus Antwort war kurz und bestimmt. „Zurückhalten, Karrid! Wir haben keine Verstärkung angefordert. Es liegt an mir, diese Schlacht zu gewinnen – nicht an Euch!“
Karrid ignorierte seinen Befehl. Die Triebwerke der Ascendant Spear hatten das Schiff bereits auf 70 Prozent seiner maximalen Unterlichtgeschwindigkeit beschleunigt, was es in Reichweite der republikanischen Sensoren brachte. Die dreikantige Konstruktion der Spear war unter imperialen Schiffen weit verbreitet, aber ihre enorme Größe – mehr als doppelt so groß wie jedes andere an der Schlacht teilnehmende Schiff – machte sie sofort identifizierbar.
Wie Karrid erwartet hatte, sorgte die Spear für eine unverzügliche Reaktion, und einer der Hammerheads der Republik scherte aus und näherte sich, um die neue Bedrohung anzugreifen. Zwei der Thunderclaps lösten sich ebenfalls vom Verband und wichen herumwirbelnd und abtauchend den Kanonen der Zerstörer aus, um dem Hammerhead zu Hilfe zu eilen.
Eine Sekunde später eröffneten die Turbolaser des Hammerhead ihr Feuer. Auf einer Ebene tief in ihrem Unterbewusstsein spürte Karrid die Hitze, mit der die Deflektoren der Spear die erste Salve problemlos abwehrten. Einen Augenblick später schwirrten die Thunderclaps heran, einer von Backbord, einer von Steuerbord. Da ihnen außer aus kürzester Entfernung die Feuerkraft fehlte, einem Schiff von der Größe der Ascendant Spear bedeutsamen Schaden zuzufügen, mussten sich die Piloten auf Tempo und Wendigkeit verlassen, um für einen Beschuss der Oberfläche des größeren Schiffes nahe genug heranzukommen.
Für Karrid glichen sie lästigen Insekten, die ihr in den Ohren summten. Die logische Reaktion bestand darin, sie aus dem Leben zu klatschen. Sie konzentrierte ihre Sinne auf die Verteidigungstürme an Steuerbord und setzte die Sensoren der Spear ein, um den flinken Thunderclap anzuvisieren, bevor sie mit bloßer Willenskraft die Kanonen feuern ließ. Der Jäger wurde in schneller Folge von mehreren raschen Ionenschüssen getroffen, von denen jeder mit der unnatürlichen Präzision einschlug, die nur durch die perfekte Fusion von Maschine und Körper möglich wurde. Der Thunderclap explodierte in einer Wolke aus Licht und Hitze, die Karrid jedoch kaum wahrnahm. Sie hatte nur Augen für den zweiten Jäger. Der Pilot vollführte verzweifelte Ausweichmanöver indem er kreiste, herumwirbelte und in aberwitzigen Winkeln abtauchte. Für das gesteigerte Reaktionsvermögen, das von Karrids symbiotischer Verbindung zu ihrem Schiff herrührte, hätte er genauso gut stillstehen können. Die Backbordtürme feuerten, und der Thunderclap zerbarst.
Der Hammerhead eröffnete erneut das Feuer, und wieder hatte Karrid das Gefühl entfernter Hitze, als die Deflektoren den Beschuss abwehrten. Der Hammerhead war immer noch zu weit entfernt, um eine ernsthafte Bedrohung darzustellen. Er hatte sich darauf verlassen, dass die beiden Jäger das feindliche Schiff so lange auf Trab hielten, bis er sich weit genug genähert hatte, um die Schilde der Spear durchdringen zu können. Ohne seine Eskorte war er ungeschützt und verwundbar.
Karrid nutzte die Gelegenheit und eröffnete das Feuer mit den Hauptgeschützen der Ascendant Spear. Die Schwärze des Alls wurde von dem gleißenden Trommelfeuer konzentrierter, roter Energiestrahlen erhellt. Sie stachen durch die Deflektorschilde des Hammerhead und zerfetzten die gepanzerte Hülle. Im Inneren überlasteten die Notfallsysteme, mit denen die automatisierte Steuerung des Schiffes versuchte, es lange genug betriebsbereit zu halten, damit die Besatzung evakuiert werden konnte. Eine zweite Salve der Spear beendete diese leise Hoffnung, als die Laser die Schutzhülle des Antriebskerns trafen und der Hammerhead mit einer brutalen Explosion verschwand.
Wieder ertönte Gravus’ Stimme und hallte gleichzeitig in Karrids Ohren und in dem Teil ihres Gehirns, der mit den Kommunikationssystemen des Schiffes verbunden war. „Glaubt Ihr, dadurch wird sich der Dunkle Rat gegen mich wenden, Karrid?“, höhnte er. „Ihr könntet jedes republikanische Schiff in diesem Quadranten zerstören, aber wenn die Zeit kommt, jemanden auszuwählen, der in ihre Reihen aufsteigt, werden sie mich dennoch einer Falleen vorziehen!“
„Ihr erkennt nicht die Gefahr, in der Ihr Euch befindet, Gravus“, antwortete sie kühl. „Ihr könntet in dieser Schlacht getötet werden. Ich bin hier, um ein erstrebenswertes Ergebnis für das Imperium zu gewährleisten.“
Eine versteckte Drohung, aber wie jeder wahre Sith erkannte er sofort die finstere Bedeutung ihrer Worte: Nur einer von ihnen würde lebend aus dieser Schlacht hervortreten. „Republikschiffe ignorieren!“, befahl Gravus seiner Flotte und vergaß in seiner Panik, dass die neuen Anweisungen über die gleiche imperiale Standardfrequenz übertragen wurden, die auch Karrid benutzte. „Feuert auf die Ascendant Spear! Zerstört sie um jeden Preis! Lasst sie nicht …“
Seine Worte brachen mitten im Satz ab, als Gravus – oder jemand unter seinem Kommando – so vernünftig war, auf einen Nebenkommunikationskanal zu schalten. Karrid wusste jedoch, dass Worte allein nicht ausreichen würden, um den Tod von Gravus vor dem Rat zu rechtfertigen. Sie musste abwarten, bis er den ersten Zug machte.
Der unerwartete Wechsel von den republikanischen Zielen zur Ascendant Spear brachte Unordnung in die imperiale Flotte. Die Abfangjäger, die um die Mardorus und den verbliebenen Hammerhead herumschwirrten, brachen ihre Manöver ab und scherten aus, um sich für einen koordinierten Angriff auf ihr neues Ziel zu formieren. Die Zerstörer ließen von den Korvetten der Republik und den Thunderclaps ab und fielen zurück, um sich zwischen der Exemplar und Karrids Vergeltungsschlag zu positionieren.
Die Flotte der Republik, die nichts davon ahnte, dass sie sich mit ihrem imperialen Gegner jetzt einen gemeinsamen Feind teilte, nutzte den Vorteil. Sieben Abfangjäger wurden von den Batterien des Hammerheads und der Mardorus ausgelöscht, und ein steter Feuerstrom von den Korvetten trommelte auf die zurückfallenden Zerstörer ein, deren Deflektorschilde überlasteten, sodass die heranjagenden Thunderclaps in der Lage waren, ihnen erheblichen Schaden zuzufügen.
Karrid beobachtete die taktische Veränderung mit einem intensiven Appetit. Durch die hoch entwickelten Sensoren der Spear, deren Informationen direkt durch die pulsierenden Kabel der Kommandokapsel in ihre kybernetischen Implantate weitergeleitet wurden, war sie sich der Positionen und des Schildstatus’ eines jeden Schiffes umgehend bewusst. Als sie sah, dass sich die republikanischen Bemühungen plötzlich auf die verwundbaren Schiffe von Gravus’ Flotte konzentrierten, schickte sie die Spear direkt ins Herz der Schlacht.
Weder Gravus noch die Kommandanten der Republik hatten diese Taktik erwartet. Großkampfschiffe hielten sich für gewöhnlich am Rand, in dem Wissen, dass ihre leistungsstarken Geschütze die kleineren Schiffe aus sicherer Entfernung zermürben konnten. Indem sie sich in Reichweite der Flotten begab, nahm Karrid ein Risiko auf sich. Falls sie ihre Anstrengungen koordinierten, könnten sie die Spear überwältigen. Doch wie Karrid wusste, würde das Überraschungsmoment dies verhindern, und auf kurze Distanz konnten die Turbolaser der Spear Deflektoren mühelos durchschießen und jedes andere Schiff in Sekundenschnelle auslöschen. Mit der Mardorus fing sie an.
Als die Spear über das Republikschiff herfiel, versank die Schlacht im Chaos. Eine der Korvetten und zwei der Thunderclaps änderten den Kurs, um zu versuchen, ihr Flaggschiff zu retten, der Rest setzte den Angriff auf die angeschlagenen Zerstörer fort. Acht Abfangjäger machten kehrt, um den Zerstörern beizustehen, der Rest jagte auf die Spear zu. Der Hammerhead heftete sich an die Exemplar, die an den äußersten Rand des Gefechts zu fliehen versuchte.
Die Mardorus schickte sich an, die Ascendant Spear abzuwehren, aber bevor sie die Geschütze ausrichten konnte, eröffnete Karrid mit ihrer gesamten vorwärts gerichteten Batterie das Feuer. Turbolaser und Ionenkanonen donnerten, verbunden zu einer ruhmreichen Sinfonie der Zerstörung, in der von der Mardorus innerhalb von Sekunden fast nichts mehr übrig blieb.
Karrid genoss den Abschuss, bei dem sie das Entsetzen der sterbenden Besatzung durch die Macht fühlen konnte. Einen Augenblick später spürte sie einen scharf stechenden Schmerz, der sie durchfuhr, als hätte ihr jemand eine Vibroklinge zwischen die Schultern gerammt. Gravus hatte angebissen und der Exemplar befohlen, die Spear unter Beschuss zu nehmen. Die Schüsse durchbrachen die Deflektorschilde und brannten sich in die Außenhülle, eine Beschädigung des Schiffes, die Karrids Verstand wie eine Wunde am eigenen Körper wahrnahm. Die Exemplar war zu weit entfernt, um ernsthaften Schaden anzurichten, doch durch das Abfeuern des ersten Schusses hatte Gravus Karrid die Rechtfertigung gegeben, die sie benötigte, um seine Schiffe ins Visier zu nehmen, ohne sich vor dem Dunklen Rat für die Vernichtung einer imperialen Flotte verantworten zu müssen.
Die Jäger, die versucht hatten, der Mardorus beizustehen, zischten an der Spear vorbei, und ihr Beschuss rann wie tausend prickelnde Nadelstiche über Karrids Arme. Sie fegte sie fort, bevor sie einen zweiten Direktangriff fliegen konnten. Der Hammerhead hatte die Exemplar eingeholt, sodass Gravus gezwungen war, auf diese unmittelbare Bedrohung zu reagieren, was ihn davon abhielt, erneut auf die Spear zu feuern. Einen der angeschlagenen Zerstörer hatten die Korvetten erledigt, die jetzt von einer Phalanx Abfangjäger bedrängt wurden. Die zweite Jägerstaffel rückte gegen die Spear vor.
Karrid eröffnete das Feuer mit ihren Turbolasern, schaffte es aber nur, zwei von ihnen zu treffen, während der Rest unbeirrt weiterkämpfte. Karrids Finger hüpften und tanzten über die Kontrolltafel, und die Spear legte sich in aberwitzigem Winkel in die Kurve, direkt in den Weg der heranjagenden Rotte. Die Spear besaß die Beweglichkeit eines Schiffes von der Hälfte ihrer Größe, und sie vollzog den unerwarteten Kurswechsel schneller, als die Abfangjäger reagieren konnten. Die winzigen Jäger zerschellten am gigantischen Rumpf des Schlachtschiffes. Die Aktion brachte den Bug der Spear außerdem auf eine Linie mit den übrig gebliebenen Zerstörern und Abfangjägern, die sich immer noch im Gefecht mit den Korvetten befanden. Karrids Blick zuckte über die Bildschirme der Kapsel, als sie sich in den Kampf stürzte, in dem das riesige Großkampfschiff die anderen Teilnehmer wie Zwerge erscheinen ließ. Ihre Finger huschten so flink über die Tastaturen, dass nur noch eine verwischte Bewegung über dem Paneel lag, die ihre Ziele in rascher Abfolge auswählte.
Die Abfangjäger, die zu schwer mit den Republikschiffen zu tun hatten, um Ausweichmanöver auszuführen, wurden mit der ersten Salve ausgelöscht. Als Nächstes kamen die Korvetten an die Reihe, deren Deflektoren der Spear auf so kurze Distanz nichts entgegenzusetzen hatten. Die bereits schwer angeschlagenen Zerstörer verkamen lediglich zur Nachlese. Mehrere Schiffe gingen in flammenden Explosionen unter, andere trieben als leblose Schrotthaufen weiter, ihre Hüllen von unzähligen, klaffenden Löchern durchsiebt. Karrid blieb jedoch nicht die Zeit, in dem von ihr angerichteten Massaker zu schwelgen, denn schon richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Endziel.
Der verbliebene Hammerhead feuerte immer noch auf die Exemplar. Solange er in den Nahkampf mit dem republikanischen Schiff verstrickt war, hatte Gravus sein Schiff nicht auf den Sprung in den Hyperraum vorbereiten können – die Schilde herunterzufahren stand nicht zur Option, wenn man unter Feindbeschuss stand. Beiden Schiffen war ein kurzes Zeitfenster geblieben, das sie zur Flucht hätten nutzen können, während die Spear die anderen Schiffe zerschoss. Dem Kommandant der Republik war es jedoch nicht gelungen, die Lage in vollem Umfang zu erfassen. Anstatt gemeinsam zu fliehen, hatte er beschlossen, den Kampf weiterzuführen und nicht das Risiko eines Rückzugs einzugehen, der ihn der Exemplar gegenüber verwundbar gemacht hätte. Jetzt war es für beide zu spät.
Die Ascendant Spear stürzte sich in Windeseile auf die zwei übrig gebliebenen Schiffe. Mit konzentriertem Feuer auf den Mittelteil des Hammerheads säbelte sie den kleinen Kreuzer glatt entzwei. Körper und Trümmer wurden aus dem aufgerissenen Schiff hinaus in die kalte, dunkle Leere des Alls gesogen.
Im selben Moment spürte Karrid eine starke Energiesignatur, die von der Exemplar ausging: Gravus versuchte mit einem letzten, verzweifelten Sprung in den Hyperraum zu entkommen. Er hatte die Schilde heruntergefahren, sodass sein Schiff einem Angriff ungeschützt ausgesetzt war, doch ihm war klar, einen Kampf gegen die am meisten gefürchtete Waffe des Imperiums weiterzuführen, wäre hoffnungslos. Mithilfe des automatisierten Zielsystems der Spear feuerte Karrid einen Präzisionsschuss ab, der den Hyperantrieb der Exemplar lahmlegte und Gravus ihrer Gnade überließ. Ein plötzliches Piepen im Ohr verriet ihr, dass Gravus versuchte, einen Kommunikationskanal zu öffnen, doch sie war nicht daran interessiert ihn feilschen und um sein Leben betteln zu hören. Stattdessen zielte sie noch einmal und gab einen letzten Schuss ab. Die ungeschützte Exemplar explodierte in einer atemberaubenden Wolke aus blauen Flammen, die alle an Bord augenblicklich in den Tod riss. Karrid ließ die Spear langsam einen weiten Kreis ziehen und scannte die Wracks und Trümmer der gesamten Schlacht nach Lebenszeichen ab, fand jedoch nichts. Zufrieden kontaktierte sie die Brücke. „Moff Lorman, bereiten Sie sich darauf vor, wieder das Kommando zu übernehmen.“
„Jawohl“, antwortete er knapp.
Karrid tippte ein letztes Mal auf die Tasten unter ihren Fingern und trennte damit die Verbindung zur Spear. Sie erschauderte, als sich die Kabel zurückzogen und sich die Nadeln der biosynthetischen Schnittstellen aus ihren kybernetischen Implantaten lösten. Eine Woge der Erschöpfung überkam sie, verbunden mit einem überwältigendem Gefühl eines schweren, nicht zu ersetzenden Verlusts. Jedes Mal, wenn sie die Verbindung mit dem Schiff löste, fühlte es sich an, als würde ihr ein Körperteil abgetrennt.
Langsam öffnete sich die Kristallkugel und gab den Blick auf ihre beiden Schüler frei, die immer noch mit übereinandergeschlagenen Beinen links und rechts von ihr am Boden saßen. Ihre Gesichter wirkten dürr und ausgezehrt und ein Schweißschimmer lag ihnen auf der Stirn, den die Unterstützung der Kraftanstrengung ihrer Meisterin hinterlassen hatte. Doch obwohl sie ihre Erschöpfung teilten, kannte nur sie die Leere, die sie umgab, wenn die Verbindung getrennt wurde.
„Sagt Moff Lorman, er soll eine Aufzeichnung der Schlacht an den Dunklen Rat senden“, sagte Karrid mit müder Stimme. „Sie sollen sehen, dass Gravus ein Verräter des Imperiums war.“ Im Stillen fügte sie hinzu: Und sie sollen sehen, was mit jenen passiert, die sich mir in den Weg stellen.



KAPITEL 9
DAS BÜRO DER ANALYTIK bestand aus einem fensterlosen, überfüllten Raum, in dem sich zwischen lauter Computerterminals dreiundzwanzig SID-Agenten drängten und Daten aus den zigtausend Berichten, die jeden Tag eintrafen, sortierten und analysierten. Die vergangenen Wochen über hätte das enge Büro ebenso gut Therons Zuhause sein können, denn er und der Rest der unterbesetzten Belegschaft legten Doppelschichten ein, um wenigstens einigermaßen den Überblick über alles zu behalten, was neu hereinkam.
Dennoch hatte Theron, obwohl er sich wirklich Mühe gab, etwas beizutragen, das Gefühl, er würde seine Zeit vergeuden. Nicht, dass er nicht daran geglaubt hätte, was die Analytik leistete. Ihm war absolut klar, dass sie einen unverzichtbaren Teil des SIDs darstellte. Aber Theron hatte sich eine einzigartige Reihe spezieller Fähigkeiten angeeignet, von denen so gut wie keine an seinem jetzigen Platz Verwendung fand.
Am liebsten hätte er geschrien. Zwanzig Mal am Tag kam ihm ein weiteres winziges, aber ungewöhnliches Stückchen Information auf den Schreibtisch, das um seine Aufmerksamkeit bettelte – eine potenzielle Spur, die vielleicht zu einer entscheidenden Mission für die Sicherheit der Republik führte. Anstatt aufgrund solcher Spuren zu handeln, musste er nun Berichte mit Empfehlungen zum weiteren Vorgehen abfassen und diese dann zur Überprüfung an seine Vorgesetzten weitergeben, immer in dem Wissen, dass zu dem Zeitpunkt, an dem der Fall einem Agenten im Außendienst zugeteilt werden würde, die Gelegenheit wahrscheinlich schon verstrichen war.
Selbst wenn er sich nicht im Büro aufhielt, steckte er immer noch auf Coruscant fest – wahrscheinlich der sicherste und am besten geschützte Planet in der gesamten Republik und der absolut letzte Ort, an dem Theron sein wollte. Er befürchtete, seinen Biss zu verlieren und dass die langweilige Schreibtischarbeit tagein, tagaus seinen Überlebensinstinkt abstumpfen könnte. Der Direktor hatte ihn zu drei Monaten in diesem Gefängnis verdonnert, und falls er die gesamte Strafe absaß, würde er vielleicht nie wieder zu seinen Fähigkeiten zurückfinden.
Wenn er nicht bald aus der Analytik herauskam, würde früher oder später etwas Schlimmes passieren. Vielleicht würde er aus Abneigung den Dienst quittieren. Einfach meutern und ohne Genehmigung oder Unterstützung des SID auf eine Mission gehen. Oder vielleicht würde er auch einfach durchdrehen, im Analytik-Büro Amok laufen und jeden Monitor und Computer zertrümmern, bis ihn die Sicherheitskräfte fortzerrten. Oder, und das war die schlimmste aller Vorstellungen, er würde vielleicht lernen, die Plackerei an seinem neuen Posten einfach zu akzeptieren.
Das Einzige, das ihn bis jetzt bei Verstand hielt, waren die wenigen Stunden, die er jeden Tag mit der Arbeit an Jace Malcoms Sonderprojekt, der Operation Endphase, verbrachte. Die Ascendant Spear war das letzte Überbleibsel von Darth Mekhis’ Superwaffenforschungsprogramm – ein letztes loses Ende der Mission, die Ngani Zho das Leben gekostet hatte. Theron hatte kein Problem damit, seine Zeit darauf zu verwenden, einen Plan zur Vernichtung der Spear zu entwickeln. Was ihn wurmte, war die Vorstellung, ein anderer Agent könne später derjenige sein, der den Plan schließlich in die Tat umsetzte.
Er spürte einen Klaps auf der Schulter, und sein Vorgesetzter sagte: „Zeit, Schluss zu machen, Theron.“
Überrascht blickte Theron auf das Chrono an der Wand. „Ich hab irgendwie das Zeitgefühl verloren“, entgegnete er. Noch ein Anzeichen dafür, dass ich den Biss verliere. Die Tage haben sich immer ewig hingezogen. Man konnte spüren, wie jede einzelne, quälende Sekunde verstrichen ist. Jetzt habe ich mich so sehr daran gewöhnt, in meinem Sessel festzusitzen, dass ich nicht einmal mehr merke, wann’s Zeit wird zu gehen. Wie betäubt.
„Gehen Sie nach Hause und schlafen Sie etwas“, befahl sein Vorgesetzter. „Die Berichte laufen Ihnen schon nicht davon.“
Und deshalb soll ich mich jetzt besser fühlen?, fragte sich Theron im Stillen, als er aufstand und sich auf den Weg zurück in seine Wohnung machte.
Zu Hause angekommen, überlegte er, ob er ein paar unbezahlte Überstunden auf die Operation Endphase verwenden sollte – auch von zu Hause aus hatte er Zugriff auf Daten bis zu einer gewissen Sicherheitsstufe. Aber die Plackerei bei der Analytik zehrte sowohl an seinen mentalen als auch an seinen körperlichen Kräften. Er wollte einfach nur noch ins Bett fallen.
Sie zermürben dich Stück für Stück.
Theron ignorierte die Stimme im Kopf, ging ins Schlafzimmer am anderen Ende seines Apartments, zog sich aus, löschte das Licht und kroch unter die Decke. Gerade als er in den Schlaf dämmerte, wurde er jedoch vom Läuten eines Holorufs wachgerissen. „Übertragung annehmen“, murmelte er schläfrig und brauchte erst ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass der Anruf nicht von seinem kybernetischen Implantat kam. Er rollte herum, drückte auf den Knopf am Holokom auf der Nachtkonsole neben dem Bett und stützte sich auf einem Ellbogen auf, um besser sehen zu können. Zu seiner Überraschung materialisierte sich das Holobild von Teff’ith vor ihm, dessen Leuchten sich schwach in dem ansonsten dunklen Raum ausbreitete.
„Du liegst im Bett?“, fragte die Twi’lek und zog überrascht eine Braue hoch. „Schlafen oder mit Freundin?“
„Ich … ich bin allein“, stammelte Theron, während sich ihm immer noch der Kopf drehte. Wieso ruft sie an? Von wo ruft sie an? Woher weiß sie, wo ich bin?
„Dachten nicht, dass du zu Hause“, sagte die Twi’lek. „Wollten Nachricht hinterlassen.“
Theron wurde klar, dass er nicht der Einzige war, den die unerwartete Unterhaltung überraschte. Zu wissen, dass Teff’ith deshalb ebenfalls etwas durcheinander war, half ihm, sich wieder zu fangen. „Dann raus mit der Nachricht.“
Nach kurzem Zögern holte Teff’ith tief Luft und plapperte dann los. „Wir wissen, du warst auf Nar Shaddaa. Brauchst uns nicht zu folgen. Sollst uns nicht folgen. Bleib weg, sonst tut dir noch leid!“
„Wie bist du überhaupt an diese Nummer gekommen?“, fragte Theron, ohne sich die Mühe zu machen, auf ihr Ultimatum einzugehen.
„Nicht schwer“, erwiderte die Twi’lek. „Du glaubst, du kannst als Einziger Leute finden?“
„Du hast dir also die ganze Mühe gemacht, mich aufzuspüren, nur um mir zu sagen, dass ich dich in Ruhe lassen soll?“
„Haben nicht um deine Hilfe gebeten“, fauchte Teff’ith, ohne auf seine Feststellung einzugehen. „Brauchen wir nicht. Passen selbst auf uns auf.“
„Ach ja? Ich hatte das Gefühl, wenn ich nicht eingegriffen hätte, würdest du jetzt als Leiche auf einer Müllhalde auf Nar Shaddaa verrotten.“
„Du glaubst, wir schulden dir?“, knurrte Teff’ith. „Hast du deswegen geholfen?“
„Ich war nur zufällig in der Gegend. Ich dachte, ich helfe dir um der alten Zeiten willen.“
„Lügner! Nicht nur Nar Shaddaa, ja? Du auch auf Korriban? Belsavis? Ziost?“
„Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht auf Ziost“, antwortete Theron wahrheitsgemäß.
„Keine Beobachtung mehr“, fuhr Teff’ith fort. „Hör auf zu folgen. Verstanden?“
„Da mach dir mal keine Sorgen“, antwortete Theron. „Ich bleibe für eine Weile auf Coruscant. Nehm ’ne Auszeit vom Außendienst. Ich konzentriere mich jetzt auf Berichte und Papierkram.“ Warum erzähle ich ihr das überhaupt? Werde ich jetzt zu einer dieser Bürodrohnen, die sich bei jedem beschwert, der zuhört?
„Du am Schreibtisch?“ Teff’iths Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. „Witzig.“
„Die Wahl lag eigentlich nicht bei mir“, sagte Theron, und in seiner Stimme klang mehr Ärger mit, als beabsichtigt.
„Du hast immer Wahl“, rümpfte Teff’ith die Nase. „Hört sich an wie Drückeberger.“
„Was interessiert dich das überhaupt?“, wollte Theron wissen.
„Tut’s nicht“, sagte Teff’ith mit einem Achselzucken. „Sei Langweiler. Uns egal. Nur lass uns in Ruhe.“
Die Holoverbindung brach abrupt ab und ließ Theron allein im Dunkeln. Er rollte herum, schloss die Augen und versuchte einzuschlafen. Aber irgendetwas, das Teff’ith gesagt hatte, wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen, und anstatt ins Land der Träume wegzudämmern, kreisten seine Gedanken weiter darum herum.
Sie sprach von Ziost. Die Bruderschaft des Alten Tion muss angefangen haben, sich dort einzunisten, als das Imperium begann, Außenweltlern den Besuch des Planeten zu gestatten.
Diese simple Tatsache mochte unbedeutend erscheinen, aber er wusste, dass es einen Grund gab, aus dem er nicht davon ablassen konnte. Sein Unterbewusstsein hatte sich nicht umsonst daran festgebissen. Jetzt musste er es ans Tageslicht bringen.
Ziost. Das ist der Schlüssel. Ziost.
Ein Geistesblitz fügte alles zusammen – Operation Endphase. Angefacht von diesem Auslöser schmolzen die vergangenen Wochen der Nachforschungen und Analysen zum Ansatz eines Planes zur Vernichtung der Ascendant Spear zusammen. Theron sprang aus dem Bett, begierig, die Einzelheiten aufzuzeichnen, solange er sie noch frisch im Kopf hatte.
Und mit ein bisschen Glück, komme ich damit auch wieder raus an die Front.
Darth Marr traf als Letzter unter den versammelten Mitgliedern des Dunklen Rates in der geheimen Kammer unter der Zitadelle ein. Er hatte die Versammlung einberufen und die anderen nur wenige Stunden, nachdem er von Darth Gravus’ Tod erfahren hatte, kontaktiert. Doch obwohl er es gewesen war, der sie zusammengerufen hatte, hatte er immer noch keine Ahnung, was er sagen sollte. Er hatte den offiziellen Bericht zur Schlacht über Leritor begutachtet, einschließlich der Protokolle von den Übertragungen zwischen Gravus und Karrid aus den von Moff Lorman eingereichten Einsatzberichten.
Die Ascendant Spear trat außerhalb der Reichweite der republikanischen Scanner aus dem Hyperraum, woraufhin Darth Karrid Darth Gravus von unserem Eintreffen unterrichtete.
„Darth Gravus, hier spricht Darth Karrid. Die Ascendant Spear steht zu Eurer Verfügung.“
„Zurückhalten, Karrid! Wir haben keine Verstärkung angefordert. Es liegt an mir, diese Schlacht zu gewinnen – nicht an Euch!“
Darth Karrid überging Darth Gravus’ Aufforderung und beschloss, die imperialen Kriegsanstrengungen zu unterstützen, indem sie zum Angriff auf die feindliche Flotte überging. Nachdem die Ascendant Spear einen der republikanischen Hammerheads ausgeschaltet hatte, kam es zwischen Darth Gravus und Darth Karrid zu folgendem Wortwechsel:
„Glaubt Ihr, dadurch wird sich der Dunkle Rat gegen mich wenden, Karrid? Ihr könntet jedes republikanische Schiff in diesem Quadranten zerstören, aber wenn die Zeit kommt, jemanden auszuwählen, der in ihre Reihen aufsteigt, werden sie mich dennoch einer Falleen vorziehen!“
„Ihr erkennt nicht die Gefahr, in der Ihr Euch befindet, Gravus. Ihr könntet in dieser Schlacht getötet werden. Ich bin hier, um ein erstrebenswertes Ergebnis für das Imperium zu gewährleisten.“
„Republikschiffe ignorieren! Feuert auf die Ascendant Spear! Zerstört sie um jeden Preis! Lasst sie nicht …“
Zu diesem Zeitpunkt schaltete Gravus auf einen Nebenkommunikationskanal. Kurz darauf feuerte er auf die Ascendant Spear, während wir weiterhin die Flotte der Republik unter Beschuss nahmen. Darth Karrid war gezwungen, Gravus und seine Flotte zu zerstören, um ihr Schiff und ihre Besatzung zu schützen.
Der offizielle Militärbericht würde eindeutig belegen, dass sich Gravus im Unrecht befunden hatte. Nichtsdestotrotz war für Marr klar ersichtlich – ebenso wie es für jeden anderen im Dunklen Rat ersichtlich wäre –, dass Karrid Gravus dazu angestachelt hatte, den ersten Schuss abzugeben. Die Tatsache, dass Karrid Marrs Anweisungen dreist ignoriert und seine Versuche, die Sith zu einen, untergraben hatte, indem sie einen Rivalen eliminierte, war besorgniserregend. Er fragte sich allmählich, ob es nicht mehr Ärger verursachen würde, ihr einen Sitz im Dunklen Rat einzuräumen, als es wert war. Seine vorrangige Sorge galt jedoch den Reaktionen der anderen Sith-Lords, die sich in der Kammer versammelt hatten.
„Darth Marr“, sagte Vowrawn zur Begrüßung, „wie unhöflich, uns alle warten zu lassen.“
Marr ignorierte die sarkastischen Worte des Sith. „Ihr alle wisst, was mit Gravus passiert ist“, kam er gleich zur Sache. „Ihr alle wisst, weshalb wir hier sind.“
„Wie es scheint, ist Gravus kein realistischer Kandidat mehr“, sagte Vowrawn mit einem zurückhaltenden Lächeln. „Bedeutet dies, Karrid ist aus Ermangelung anderer Aspiranten automatisch Eure Wahl?“
„Diese Frage kann nur der geschlossene Dunkle Rat beantworten“, entgegnete Marr und machte sich auf die Empörung und den Protest der anderen gefasst.
Eine unerwartete Stille trat ein, bevor der alte Darth Rictus seine Stimme erhob. „Karrid hat die Frage bereits für uns beantwortet“, erklärte er. „Sie hat ihren Rivalen durch Stärke geschlagen, und doch war sie listenreich genug, es erscheinen zu lassen, als stünde sie im Recht. Dies sind die Eigenschaften einer wahren Sith.“
Für einen Augenblick verschlug diese unerwartete Zurschaustellung von Unterstützung Darth Marr die Sprache. Angesichts der langjährigen Mitgliedschaft im Dunklen Rat würde Darth Rictus’ Zustimmung deutlich dazu beitragen, die anderen für die Entscheidung einzunehmen.
„Wir waren bereit, Gravus den Sitz im Rat zu gewähren, sollte er die Republik über Leritor besiegen“, schaltete sich Mortis ein. „Da Karrid den Sieg davongetragen hat, verdient sie die Würdigung.“
Mortis’ Unterstützung überraschte Marr noch mehr. Sein Einflussbereich umfasste Gesetz und Justiz. Und auch wenn die Auffassung des Imperiums in Sachen Justiz weithin mit „Macht vor Recht“ zusammengefasst werden konnte, war er davon ausgegangen, Mortis sei über Karrids Vorgehen empört. „Gravus war Euer Kandidat“, sagte er, um Klarheit zu schaffen. „Trachtet Ihr nicht nach Vergeltung für seinen Tod?“
„Ich dachte, Gravus sei stärker als Karrid“, entgegnete Mortis. „Doch sein Tod belegt das Gegenteil. Sie bot eine Herausforderung, und er nahm sie an, indem er ihr Schiff unter Beschuss nahm … ein fataler Fehler. Scheinbar habe ich die Falleen unterschätzt.“
„Sie zeigte Kühnheit“, fügte Darth Ravage hinzu. „Sie sah, was sie wollte, und nahm es sich. Wenn mehr Sith-Lords ihrem Beispiel folgen würden, sähe die Republik uns nicht als davonlaufende Feiglinge.“
Einen Moment lang blieb Marr von ihren Worten überrumpelt. Auch wenn Karrids Vorgehen völlig im Einklang mit den traditionellen Sitten der Sith stand, hatte er gedacht, es würde länger dauern, bis der Rest des Dunklen Rates seine tief verwurzelten Vorurteile aufgeben und ein Mitglied einer geringeren Spezies in seinen Reihen willkommen heißen würde. Andererseits begriff er, dass ihre Bereitschaft, Karrid aufzunehmen, von jenem einen Wesenszug herrührte, den sie alle teilten – Selbsterhalt. Als Dunkle Lords der Sith wussten sie um die Stärke von Karrids Schiff und die Möglichkeiten, die sie repräsentierte.
Die Spear war von entscheidender Bedeutung, wenn sie weiter hoffen wollten, das Blatt im Galaktischen Krieg zu wenden … und auf lange Sicht konnte Karrid zu einer mächtigen Verbündeten im Kampf gegen die Republik werden – aber auch für die anderen Mitglieder des Dunklen Rates. Einstweilen würden sie sie mit offenen Armen willkommen heißen, und jeder für sich öffentlich seine Unterstützung äußern, um sie in Erwartung des richtigen Zeitpunktes für sich einzunehmen. Geduldig abwartend würden sie ihre politischen Spielchen treiben und versuchen, Karrids Loyalität zurechtzudrehen, damit sie sie und ihr Schiff zum eigenen Vorteil nutzen konnten, auch wenn sie bereits anfingen, ihren Niedergang zu planen. Mit anderen Worten, sie würden in ihr sehen, was sie auch in jedem anderen Mitglied des Dunklen Rates sahen: einen potenziellen Verbündeten und einen potenziellen Feind in einem.
Marr seufzte innerlich. Karrid hatte nicht gezögert, einen Dunklen Lord aus den eigenen Reihen umzubringen, um ihre Karriere voranzutreiben, auch wenn das Imperium durch den Verlust von Gravus der Republik nun ein Stück wehrloser gegenüberstand. Er hatte gehofft, die Falleen stünde seinen Bemühungen, die Sith gegen den gemeinsamen Feind zu einen, empfänglicher gegenüber, aber sie hatte sich ebenso als Zögling der alten Lehren erwiesen wie die anderen auch. Entgegen all seinen Bemühungen herrschte die Kultur aus internen Machtkämpfen und Verrat weiter vor. Der Imperator hatte dies aufgrund seiner unanfechtbaren Position und Macht unter Kontrolle gehalten, doch nun nagte seine Abwesenheit am Herzen des Imperiums. Marr zweifelte langsam daran, ob er – oder irgendein anderer großer Sith-Lord –, in der Lage wäre, dem Einhalt zu gebieten.



KAPITEL 10
MARCUS LIEF RASCH durch die Korridore von Coruscants riesigem Senatsgebäude und steuerte auf Jace Malcoms Büro im Militärflügel zu. Noch vor vierzig Standardjahren wären die Senatoren entsetzt gewesen, wenn ein Militäroffizier – und sei es der Oberbefehlshaber der republikanischen Streitkräfte – ein Büro in diesem Gebäude unterhalten hätte. Damals hatten die meisten Politiker unverhohlen für eine drastische Reduzierung der republikanischen Flottengröße und eine Verkleinerung der Truppenstärke plädiert. Die Vorstellung eines totalen galaktischen Kriegs schien damals absurd, und das Anliegen, den Bereich und sein Budget zu verkleinern, wurde praktisch einstimmig geteilt.
Vier Jahrzehnte des Krieges gegen das wiederauferstandene Sith-Imperium hatten die Dinge grundlegend verändert. Als der Republik vor Jahren der Vertrag von Coruscant aufgezwungen worden war, hatten viele geglaubt, ein dauerhafter Frieden mit dem Imperium sei möglich. Doch in den vergangenen achtzehn Monaten war der unsichere Waffenstillstand zusammengebrochen, und die allumfassenden Kampfhandlungen hatten jede Rede von Frieden in den Hallen des Senates zum Schweigen gebracht. Nachdem sich das Blatt zugunsten der Republik wendete, fing der Plan, der imperialen Bedrohung ein für alle Mal eine Ende zu setzen, wieder an, Unterstützung zu finden.
Die zunehmende Schlagkraft des Militärs der Republik wurde von der neu gewählten Kanzlerin Saresh verfochten. Als ehemalige Gouverneurin des Planeten Taris hatten in ihr nur wenige eine Kandidatin für das höchste politische Amt der Republik gesehen, doch eine Woge aggressiver, antiimperialer Stimmung hatte sie an die Spitze getragen. Im Gegensatz zu anderen Konkurrenten um die Nachfolge von Kanzler Janarus hatte sie nicht versprochen, der Republik den Frieden zu bringen – sie hatte den Sieg versprochen. Innerhalb der ersten Tage nach ihrer Wahl erließ sie alle sechsunddreißig in der Galaktischen Verfassung aufgeführten Kriegsverordnungen und dehnte den Machtbereich und die Verantwortung ihres Amtes erheblich aus, sodass sie wichtige politische Entscheidungen ohne Zustimmung des Senats fällen konnte. Hinter den Kulissen hatte die plötzliche Erweiterung der Exekutivgewalt einiges Murren hervorgerufen, aber Saresh hatte Andersdenkende rasch zum Schweigen gebracht, indem sie den unglaublich beliebten Jace Malcom zum neuen Oberbefehlshaber ernannt hatte.
Der Direktor hatte Sareshs raschen Aufstieg zur Macht eingehend studiert. Es war unmöglich, von ihrem Ehrgeiz und ihrem politischen Scharfsinn nicht beeindruckt zu sein. Jaces Ernennung zum Oberbefehlshaber war ein besonders cleverer Schachzug gewesen. Niemand würde seine Stimme gegen einen so altgedienten Helden der Republik erheben. Seine Wahl legitimierte alle darauf folgenden Entscheidungen. Saresh hatte den perfekten Kandidaten gefunden, um sich Rückhalt zu sichern, und das Militär unter das Kommando eines Mannes gestellt, der ebenso wie sie darauf brannte, die imperialen Feinde der Republik auszulöschen. Nicht, dass es dem Direktor etwas ausgemacht hätte. Auch er sah in der Zerschlagung des Imperiums den Schlüssel für die Sicherheit der Republik, und er war bereit zu zeigen, welch wertvollen Beitrag der SID für die Sache beitragen konnte. Die Operation Kämpfer hatte nicht wie geplant geendet – nun bot ihm die Operation Endphase die Gelegenheit, dies wiedergutzumachen.
Wie er sich Jaces Büro näherte, gestattete Marcus sich den Anflug eines Lächelns. Erst gestern hatten sie dem Oberbefehlshaber einen groben Entwurf der Operation Endphase vorgelegt, und schon jetzt hatte Jace eine Besprechung anberaumt, um weitere Einzelheiten zu klären. Offenbar war er beeindruckt.
Der Direktor selbst war etwas mehr als nur beeindruckt. Das Analytik-Team hatte für dieses Projekt keine Mühen gescheut. Sie hatten es geschafft, alles in kaum mehr als einer Woche zusammenzustellen, was größtenteils Therons Mitwirken zu verdanken war. Marcus hatte sich Sorgen wegen Therons etwaigen störenden Einflusses gemacht, als er ihn dem Team zugewiesen hatte, auch wenn er hoffte, die Besonderheit der Nachforschungen würde ihm den Übergang vom Außendienst erleichtern. Sehr zur Erleichterung des Direktors hatte sich Theron dann mächtig ins Zeug gelegt, nachdem ihm erst richtig klar geworden war, dass die Analytik an einem Weg arbeitete, dem Vermächtnis von Darth Mekhis ein Ende zu setzen.
Vielleicht wird er ja erwachsen, dachte Marcus. Normalerweise war der Direktor kein sonderlicher Optimist, aber er kam nicht umhin, sich zu fragen, ob sich die Dinge nicht besserten. Wenn Theron gelernt hatte, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten und Jace die weitere Finanzierung des SID langfristig sichern konnte, würde er vielleicht nicht mehr jeden Morgen mit einer lähmenden Migräne aufwachen.
„Willkommen zurück, Direktor“, begrüßte ihn die Empfangsdame und setzte ein Lächeln auf.
„Haben Sie mich vermisst?“, fragte er und reagierte seinerseits mit einem Grinsen.
„Jeden Tag zähle ich die Sekunden, in denen Sie nicht hier sind“, erwiderte sie noch, während sie den Summer für ihn betätigte.
Wie auch zuvor schon, saß Jace Malcom wieder hinter dem Schreibtisch, als der Direktor sein Büro betrat. „Ich habe bereits damit begonnen, die Mittel zusammenzustellen, die Sie für die Operation Endphase angefordert haben“, kam der Oberbefehlshaber gleich zur Sache. „Sie bekommen alles, was Sie benötigen.“
„Ich werde dem Analytik-Team Ihre Wertschätzung ausrichten“, erwiderte Marcus. „Wir haben die ganze Woche Doppelschichten eingelegt, um die Sache zu stemmen. Die Überstunden haben einen ganz schönen Brocken von unserem Budget verschlungen, aber wir dachten, das wäre es wert.“
„Ich verstehe den Wink“, sagte Jace lächelnd und bedeutete dem Direktor, in dem Sessel vor sich Platz zu nehmen. „Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Abteilung die nötigen Credits bekommt, um weiterzumachen.“
Marcus nickte dankend und setzte sich.
„Ich habe mit Freude gesehen, dass Sie in Ihrem Bericht die Notwendigkeit einer Beteiligung der Jedi konstatieren“, sagte Jace. „Ich weiß, dass manche Leute nicht gerne mit ihnen zusammenarbeiten.“
„Sie sind eine kostbare Hilfe für die Republik“, erwiderte der Direktor. „Wir müssen nur lernen, sie richtig einzusetzen.“
„Sie haben angeboten, unserem Team Meister Gnost-Dural zur Seite zu stellen.“
„Eine gute Wahl“, sagte der Direktor, der sich die Akten ins Gedächtnis rief, die der Orden dem SID geschickt hatte. „Darth Karrid war Gnost-Durals Schülerin, bevor sie beschloss, ihre Studien unter Malgus weiterzuführen.“
„Ich glaube nicht, dass sie es so ausdrücken würden“, meinte Jace mit einem ironischen Lächeln. „Wahrscheinlich würden sie sagen, sie sei den Versuchungen der Dunklen Seite erlegen.“
Marcus runzelte die Stirn. „Glauben Sie, die Jedi schicken Gnost-Dural, damit er versuchen kann, sie zu bekehren?“
„Gnost-Dural ist ein Pragmatiker“, versicherte ihm Jace. „Nun ja, soweit ein Jedi das sein kann. Er wird nichts unternehmen, was die Mission gefährden könnte.“ Als Marcus nicht gleich darauf antwortete, fragte Jace: „Wird das ein Problem für Ihre Leute darstellen?“
„Nein, Sir. Jeder Name auf der Liste, die ich Ihnen vorgelegt habe, steht für einen Profi. Jeder Agent, den sie für die Mission auswählen, wird vorbehaltlos mit Gnost-Dural zusammenarbeiten.“
„Um ehrlich zu sein“, sagte Jace, „wollte ich mich mit Ihnen über diese Liste unterhalten.“
Aus irgendeinem Grund sträubten sich Marcus’ Nackenhaare.
„Die Akten waren allesamt äußerst beeindruckend, aber warum war Theron Shan nicht unter ihnen zu finden?“
Für einen Augenblick war der Direktor zu verblüfft, um zu antworten. Der SID behielt die Identitäten seiner Feldagenten sorgsam unter Verschluss. Aus Sicherheitsgründen hatte nur eine Handvoll Leute Zugriff auf die Personalakten der Abteilung, und der Oberbefehlshaber gehörte nicht dazu. Der Direktor hatte ihm eine Liste mit sechs Agenten gegeben, die für die Operation Endphase geeignet wären, aber Theron stand nicht darauf. „Sie kennen Theron?“, fragte er und wunderte sich, wo der Oberbefehlshaber den Namen aufgeschnappt haben könnte. 
„Nur von den Analytik-Berichten“, gab Jace zu. „Er wurde als derjenige Agent aufgeführt, der Darth Mekhis’ Forschungen aufdeckte.“
Der Direktor schüttelte verwirrt den Kopf. Er hatte den Bericht überprüft, bevor er ihn an Jace geschickt hatte. Therons Name war aus den Akten herausgestrichen worden – da war er sich ganz sicher. Irgendjemand in der Analytik musste den endgültigen Bericht vor der Übermittlung an Jace abgeändert haben … und Marcus konnte sich bereits denken, wer der Schuldige war. Kein Wunder, dass Theron die Arbeit an diesem Bericht solche Freude bereitet hat, dachte der Direktor und biss die Zähne zusammen, weil er plötzlich wieder einen drohenden Migräneanfall spürte.
Jace bemerkte Marcus’ Unbehagen. „Stimmt etwas nicht? Ist Theron Shan nicht mehr beim SID?“
Marcus dachte daran zu lügen, aber er wollte seine gute Beziehung zum Oberbefehlshaber nicht aufs Spiel setzen, falls die Wahrheit jemals ans Licht käme. „Theron ist noch bei uns.“
„Ist er ein guter Agent?“
„Einer unserer besten“, gab der Direktor zu. „Aber jeder Agent auf der Liste, die ich Ihnen gegeben habe, ist genauso kompetent.“
„Meinen Sie nicht auch, wenn Theron Shan diese Sache begonnen hat, hätte er sich auch das Recht verdient, sie zu Ende zu bringen?“
„Für diese spezielle Mission könnte Theron nicht der allerbeste Kandidat sein“, entgegnete der Direktor. „Dies ist eine Gemeinschaftsoperation mit den Jedi. Er arbeitet am besten allein.“
„In dem Bericht steht, er hätte mit einem Jedi zusammengearbeitet, als er Darth Mekhis verfolgte. Mit jemandem namens Ngani Zho.“
„Das waren besondere Umstände.“
Jace zog die Braue seiner unversehrten Gesichtshälfte hoch. „Handelt es sich Ihrer Meinung nach bei Operation Endphase nicht um besondere Umstände?“
„Therons Methoden sind manchmal ein wenig zu … extravagant“, erklärte Marcus und versuchte, sich vorsichtig auszudrücken.
„Extravagant?“
„Er kommt lieber zum Fenster rein, selbst wenn die Tür weit offen steht.“
„Die Sorte kenne ich“, sagte Jace nickend. „Von denen gibt es beim Militär mehr als nur ein paar. Werden süchtig nach dem Adrenalinschub. Immer auf der Suche nach Aufruhr. Das macht sie schießwütig, und bald sind sie vom Töten und Blutvergießen zu sehr angetan.“
„Theron ist anders“, versicherte ihm der Direktor, der den Ruf seines Agenten nicht besudelt sehen wollte, auch wenn er Theron im Augenblick am liebsten in eine Müllpresse gesteckt hätte.
„Irgendetwas bereitet Ihnen offensichtlich Sorge“, fuhr Jace fort. „Fürchten Sie, er könnte uns hintergehen?“
„Seine Loyalität gegenüber der Republik steht außer Frage“, sagte der Direktor mit Nachdruck. „Er ist nur … unkoordiniert. Er sieht etwas, das ihm nicht passt, und schon mischt er sich ein, auch wenn es nicht Teil der Mission ist. Er improvisiert lieber, statt sich an den Plan zu halten.“
„Klingt für mich, als würde er nur keine Mühen scheuen“, meinte Jace. „So jemanden könnten wir für diese Mission gebrauchen.“
Der Direktor merkte, dass die Auseinandersetzug bereits entschieden war und unterdrückte einen Seufzer, als er fragte: „Möchten Sie, dass ich Ihnen seine Akte schicke?“
„Ich bezweifle, dass darin irgendetwas steht, das Sie mir nicht hier und jetzt sagen könnten.“
„Was möchten Sie wissen?“
„Sein Name ist Shan. Irgendeine Verbindung zur Jedi-Großmeisterin?“
„Shan ist ein ziemlich geläufiger Name. Allein hier auf Coruscant gibt es wahrscheinlich zehn Millionen Shans.“
„Das beantwortet meine Frage nicht“, sagte Jace und fixierte Marcus mit durchdringendem Blick.
„Theron ist ihr Sohn“, gab Marcus zu.
Jace blinzelte überrascht. „Satele Shan … hat einen Sohn.“
„Nur wenige wissen davon“, erklärte Marcus. „Es liegt auf der Hand, so etwas zu verschveigen. Jedi sollten eigentlich keine Kinder haben.“
„Wer ist der Vater? Ein anderer Jedi?“
„Das weiß ich nicht. Ich glaube, nicht einmal Theron weiß das.“
Der Oberbefehlshaber schwieg für einen Moment. „Ich nehme mal an, Theron hat keine Verbindung zur Macht“, sagte er schließlich. „Sonst wäre er Mitglied des Ordens und nicht beim SID.“
„Das stimmt.“
„Aber es könnte dennoch von Vorteil für die Mission sein“, meinte Jace rasch. „Mit den Jedi zusammenzuarbeiten, ist nicht einfach. Seine Verbindung zu Satele könnte es erleichtern, unsere Bemühungen mit den Jedi zu koordinieren.“
„Theron hat eigentlich keine Verbindung zu Satele“, betonte der Direktor. „Sie hat ihn gleich nach der Geburt fortgegeben. Ich weiß nicht einmal, ob sie sich je begegnet sind.“
„Ich verstehe“, sagte Jace mit einem Stirnrunzeln. „Es erscheint mir sonderbar, dass er nicht versucht hat, sie kennenzulernen, wo sie doch beide der Republik dienen.“
„Therons Beziehung zu den Jedi ist etwas kompliziert“, erklärte der Direktor. „Er wurde insgeheim von Sateles Mentor, Meister Ngani Zho, großgezogen. Er hat ihm alles beigebracht, was ein junger Padawan auch an der Akademie lernt – mentale Disziplin, Jedi-Philosophie. Ich nehme an, Zho ging einfach davon aus, er würde später in Sateles Fußstapfen treten. Die Jedi lehnten ihn jedoch ab. Wie sich herausstellte, besitzt er kein Gespür für die Macht.“
„Er kommt nach dem Vater“, murmelte Jace.
„Sieht ganz so aus“, stimmte Marcus zu. „Das hat Theron dazu gebracht, alles, was er als Junge gelernt hat, noch einmal zu überdenken.“
„Meinen Sie, er hegt irgendeine Abneigung gegenüber den Jedi, weil sie ihn ablehnten?“
„Er respektiert, was die Jedi für die Republik tun“, erwiderte Marcus. „Aber er hat selbst erlebt, dass sie nicht perfekt sind. Ein paar der Überzeugungen, die sie so nachdrücklich vertreten, sieht er daher mit einem gewissen Zynismus.“
Es entstand ein langes Schweigen, während dem der Oberbefehlshaber diese neuen Informationen abwog. „Ich will ihn für diese Mission haben“, erklärte Jace dann plötzlich und pochte dazu entschieden mit der Faust auf den Schreibtisch. „Ich habe im Krieg an der Seite von Satele gedient. Wenn auch nur etwas von seiner Mutter in Theron steckt, dann ist er der perfekte Mann für diesen Job.“
„Theron ist gut“, sagte der Direktor in einem letzten, halbherzigen Versuch, den Oberbefehlshaber noch umzustimmen, „aber ich denke trotzdem, wir wären mit einem der Agenten von meiner ursprünglichen Liste wirklich besser bedient.“
Jace schüttelte den Kopf. „Theron ist der Richtige.“
„Jawohl, Sir“, gab der Direktor zurück, obgleich seiner Antwort jegliche Begeisterung fehlte. „Ich schicke Ihnen seine Akte zur Begutachtung und werde es Theron wissen lassen.“
„Nicht so verdrießlich, Marcus“, sagte Jace mit einem Grinsen. „Ich habe bei diesem Jungen so ein Gefühl im Bauch, und ich habe gelernt, diesem Gefühl zu vertrauen.“



KAPITEL 11
MINISTER DAVIDGE, der imperiale Minister für Logistik, tippte auf der Konsole seines Computers und ging auf dem Bildschirm Zahlen um Zahlen durch, alle aufgelistet in Spalten und Listen, Tabellen und Diagrammen. Die Zahlen repräsentierten das Imperium in seiner Gesamtheit: jeder Bürger, jeder Soldat, jeder Unterworfene und jeder Sklave auf jedem Planeten. Jedes Schiff in jeder Flotte sowie alle Ressourcen, die in all den Systemen und Sektoren produziert wurden, die unter der Kontrolle des Imperiums standen, wurden in atemberaubender Ausführlichkeit und Genauigkeit aufgeführt. Die totalitäre Herrschaft des Imperators hatte zu einem äußerst effizienten und organisierten System von Bestandsaufnahmen und Erhebungen geführt, das alles unter seiner Kontrolle erfasste. Auch wenn es den Imperator – sehr zu Minister Davidges Erleichterung – nicht mehr gab, so hatte das von ihm eingeführte bürokratische Netzwerk immer noch Bestand.
Die Bildschirme mit ihren Zahlenkolonnen waren der Lebenssaft, den Davidge brauchte. Ohne exakte, aktuelle Daten konnte er seine Aufgabe nicht bewältigen – und für ihn war es ohne Zweifel die wichtigste Aufgabe im gesamten Imperium. Logistik, das war, auf einer Metaebene, der Anfang und das Ende des imperialen Überlebens. Ressourcen und Arbeitskraft gaben Versorgung und Tätigkeit vor, was wiederum den potenziellen Ertrag und den zu erwartenden Konsum von allem vorgab. Ohne ihn hätte das Imperium keinen Plan, nach dem es seinen Kurs ausrichten konnte. Ohne ihn wüsste der Kriegsminister nicht, wie viele Schiffe und Truppen er in welchen Sektor schicken musste, oder welche Planeten es wert waren, um sie zu kämpfen, oder es nicht wert waren, ihre Ressourcen zu verteidigen. Selbst der Dunkle Rat war auf ihn angewiesen, um ein Gespür für die relative Stärke des Imperiums im Vergleich zur Republik zu bekommen.
Leider fehlten dem Minister konkrete Zahlen über die Republik. Seit dem Zusammenbruch des Imperialen Geheimdienstes blieben die Daten über den Feind Einschätzungen, Mutmaßungen und Spekulation. Das führte zu Abweichungen in seinen Berechnungen und Minister Davidge hasste Abweichungen. Wegen ihnen musste er Vorhersagen in Bezug auf die Höchst- und Tiefstwerte des Spektrums treffen, was sein Arbeitspensum dadurch verdoppelte, dass er Prognosemodelle erstellen musste, anhand derer sich das Auf und Ab des Galaktischen Krieges nachvollziehen ließ. Selbst unter Verwendung niedrigster Schätzungen zu den Ressourcen der Republik blieb die Wahrheit unausweichlich. Das Blatt hatte sich gegen das Imperium gewendet, und wenn sich in den nächsten paar Jahren nicht irgendetwas grundlegend änderte, war eine Niederlage unvermeidbar. Eine ganz einfache Rechnung.
Der Minister beendete die letzte Datenüberprüfung, stellte seinen Bericht zusammen, stand auf und streckte sich, um die ermüdeten und verkrampften Muskeln zu lockern. Fast zwölf Stunden hatte er auf dem Stuhl gekauert, aber Darth Marr hatte ihm eine Frage auferlegt, und Davidge musste sich der Antwort absolut sicher sein, bevor er etwas erwiderte. Zufrieden mit seiner Analyse kehrte er seinem Arbeitsplatz den Rücken und ging zur Durastahltür am hinteren Ende des Büros. Er gab den sechzehnstelligen Code ein, um sie zu entriegeln, trat ein, und schloss die Tür hinter sich wieder zu. Rasch ging er zur Kommunikationskonsole in der Mitte des Raums und aktivierte die Schwarzchiffre, um eine verschlüsselte Nachricht an Darth Marr zu senden.
Der Sith-Lord antwortete umgehend. Ganz offensichtlich hatte er Davidges Rückmeldung bereits erwartet.
„Mein Lord“, sagte der Minister. „Ich habe die Lage im Boranall-System überprüft, wie Ihr es befohlen habt.“
„Davon bin ich ausgegangen, als ich den Anruf sah“, sagte Marr, und seine Stimme klang ruhig und kalt wie ein Grab.
Davidge unterdrückte ein Schaudern. Er hatte nicht gern mit dem Dunklen Rat zu tun – die Sith-Lords waren seltsame, ihm unbegreifliche Wesen. Statt von Logik und sorgfältiger Analyse wurden sie von Emotionen und Leidenschaft angetrieben. Oftmals vertrauten sie auf Visionen und Prophezeiungen, die sie aus der Macht empfingen, und ermöglichten es irgendeiner mystischen, nicht quantifizierbaren Kraft, ihr Handeln zu leiten, statt sich auf die unbestreitbare Wahrheit von Zahlen zu verlassen. Manchmal weigerten sie sich sogar stur zu glauben, was er ihnen zu erklären versuchte – insbesondere wenn er Neuigkeiten überbrachte, die sie nicht hören wollten.
Marr war besser als manch andere. Er schrie Davidge nicht schäumend vor Wut an, wenn er nicht die Antwort erhielt, die er sich erhofft hatte, so wie Ravage, und er weidete den Minister auch nicht mit den Augen aus wie Mortis. Wichtiger noch, Marr verstand, dass die Prognosen des Ministers keine Garantie darstellten. Unvorhergesehene Variablen konnten die Gleichung verändern, sodass die Zahlen des Ministers hinfällig wurden. Dennoch blieb etwas Beunruhigendes in der eiskalten Ruhe, mit der Marr immer mit ihm sprach.
„Wie lautet die Analyse?“, drängte Marr, und Davidge wurde klar, dass der Sith bereits darauf gewartet hatte, seinen Bericht zu bekommen.
„Ähm … in Anbetracht des Standes bezüglich von der Republik unterstützter Widerstandsgruppen und der zunehmenden antiimperialen Stimmung unter der einheimischen Bevölkerung, sollten wir unseren Feldzug im Boranall-System aufgeben.“
„Es gibt drei bewohnbare Planeten in diesem System“, sagte Marr. „Über zwanzig Milliarden Einwohner.“
„J-jawohl, mein Lord. Aber keiner dieser Planeten verfügt über den Reichtum an Ressourcen, der nötig wäre, um die Verluste zu kompensieren, die wir unweigerlich erleiden werden, falls wir versuchen, die Bevölkerung unter imperialer Kontrolle zu behalten.“
„Wie hoch ist die Verlustrate?“
„Hochgerechnet auf sechs Monate wäre es im Netto ein Rückgang von null Komma zwei Prozent im imperialen Ertrag, wenn wir das System aufgeben.“
„Und wenn wir versuchen, es zu halten?“
„Zurückhaltende Schätzungen kommen auf einen Verlust von null Komma vier Prozent.“ Nach einem Moment fügte er hastig hinzu: „Im schlimmsten Fall könnten die Verluste die Null-Komma-sieben-Prozentmarke erreichen.“ Für manche mochten diese Zahlen gering klingen, aber Davidge wusste, dass Marr weise genug war, um das unglaubliche Ausmaß zu begreifen, das auch nur zwei Hundertstel eines Prozentes der gesamten imperialen Ressourcen ausgemacht hätten.
„Ein hoher Preis“, bestätigte Marr, fügte dann jedoch hinzu: „Aber das Boranall-System ist nicht der einzige Ort im Imperium, der sich unserer Kontrolle zu entziehen droht. Den Aufstand zu zerschlagen, wird eine Botschaft an andere Systeme aussenden.“
„Selbstverständlich, mein Lord“, sagte Davidge, obwohl er insgeheim seufzte. Er verstand Marrs Gedankengang – zusätzliche Ressourcen auf das Boranall-System verwenden, in der Hoffnung, damit zukünftige Verluste kompensieren zu können. Nach der Erfahrung des Ministers funktionierte solch ein Plan höchst selten. In anderen Systemen würden sich trotzdem antiimperiale Strömungen entwickeln, genährt und angefeuert von der Republik und ihren Versprechungen auf Befreiung. Sie würden die zusätzlichen paar Zehntelprozent niemals wieder hereinholen, die es sie kosten würde, das System zu halten. Nach Davidges Auffassung war genau das die Art und Weise, auf die das Imperium untergehen würde – nicht in irgendeiner epischen Schlacht, sondern durch winzige, dahinblutende Gewinnmargen. Ein Tod durch Millionen mikroskopischer Einschnitte. Er wagte es jedoch nicht, mit Darth Marr zu streiten. „Ich werde veranlassen, dass eine unserer nahe gelegenen Flotten Verstärkung in das System schickt“, sagte der Minister. 
„Ich glaube, Darth Karrid befindet sich noch im Sektor“, sagte Marr. „Die Ankunft der Ascendant Spear sollte dem Aufstand ein schnelles Ende setzen.“
Der Minister unterdrückte einen weiteren Seufzer. Er kannte Darth Karrid und ihre Methoden nur zu gut. Wann immer die Ascendant Spear in einen Konflikt eingriff, stiegen Opferzahlen und Kollateralschäden exponentiell an. Seiner Ansicht nach gab es keinen Zweifel mehr, dass sich die Verlustrate jetzt seinen höchsten Schätzwerten nähern würde. Wider besseres Wissen beschloss der Minister, sich dazu zu äußern. „Ich versuche immer noch, die Kosten von Darth Karrids Eingreifen über Leritor aufzufangen. Der Verlust von Darth Gravus’ Flotte hat sich negativ auf unsere Prognosen ausgewirkt. In diesem Fall wäre es vielleicht besser, Ihr würdet jemand anderes dorthin beordern.“
„Darth Karrid ist jetzt Mitglied im Dunklen Rat“, erinnerte ihn Marr. „Sie nimmt keine Befehle von mir entgegen. Oder von Ihnen.“
„Vergebt mir, mein Lord. Ich wollte nicht anmaßend erscheinen.“
„Wählen Sie Ihre Worte sorgfältiger, wenn Sie Darth Karrid kontaktieren, um ihre Unterstützung in dieser Angelegenheit anzufordern.“
Davidge verstand von Zahlen mehr als von Personen, aber es lag auf der Hand, was Marr zu erreichen hoffte. Es war allseits bekannt, dass er von Anfang an die Kandidatur der Falleen unterstützt hatte, und den Minister für Logistik persönlich bei Darth Karrid um Hilfe im Boranall-System bitten zu lassen, würde ihre neue Position zusätzlich legitimieren. Sie zu einer Mission in einem entlegenen System zu überreden, würde sie und die Ascendant Spear zudem von den Intrigen irgendwelcher anderen Mitglieder des Dunklen Rates fernhalten, die darauf aus sein könnten, ihre Loyalität zu gewinnen – zumindest für eine Weile. Es war nicht das erste Mal, dass sich der Minister der Politik des Dunklen Rates beugen musste. Zumindest würden die Kosten für das Imperium dieses Mal geringer ausfallen, als es bei anderen Ereignissen der Fall gewesen war. „Ich habe verstanden, mein Lord. Ich werde sie umgehend benachrichtigen.“
„Versuchen Sie, überzeugend zu sein, wenn Sie sie um Hilfe bitten“, warnte ihn Marr, bevor er die Verbindung trennte.
Aus seinen Berichten kannte der Minister jede eventuell bedeutsame Einzelheit über Boranall und die anderen Planeten des Systems: ihre Geografie und ihr Klima, ihre Bürger und Kulturen, ihre Ressourcen und Industrie. Er wusste genau, wie er Darth Karrid diesen Vorschlag unterbreiten würde. So stellte er flugs eine kurze Nachricht zusammen, die die Lage zusammenfasste, und ließ sie durch die Chiffre laufen, bevor er sie mit höchster Prioritätsstufe an die Ascendant Spear sendete. Nichtsdestotrotz dauerte es beinahe dreißig Minuten, bis er ihre Antwort erhielt. Diese Verspätung war beunruhigend. Sie deutete darauf hin, dass die Falleen, wie so viele andere hochrangige Sith-Lords, nur wenig Wertschätzung für die essenzielle Rolle übrig hatte, die der Minister für Logistik im anhaltenden Galaktischen Krieg spielte.
Minister Davidge verdrängte seine Befürchtungen und nahm die eingehende Holoübertragung an. Vor ihm materialisierte sich Darth Karrids Gesicht. Jedes Mal, wenn er sie sah, kam er nicht umhin, ihre verunstaltete Schönheit zur Kenntnis zu nehmen. Ihre perfekte Haut wurde von den Tätowierungen in ihrem Gesicht verunstaltet, die ihre Ergebenheit gegenüber den Bräuchen der Sith ausdrückten. Die kybernetischen Implantate, die ihre linke Gesichtshälfte dominierten, verwandelten ihre Züge in eine groteske Mischung aus Fleisch und Stahl.
„Ich habe Ihre Nachricht erhalten, Minister Davidge“, sagte Darth Karrid und ihr Tonfall lag irgendwo zwischen Missmut und Verachtung. „Ist diese Narretei auf Boranall wirklich der Ascendant Spear würdig?“
Nein, ist sie nicht, dachte Davidge. Aber Marr will Euch dort haben. Laut sagte er jedoch: „Uns liegen Berichte über eine stete Aufstockung republikanischer Schiffe in der Region vor, verbunden mit zahlreichen Schilderungen anwachsender, antiimperialer Strömungen unter den Einheimischen. Meine Prognosen zeigen, dass diesem potenziellen Aufstand rasch Einhalt geboten werden muss, da er sonst einen Welleneffekt auf das gesamte Imperium haben könnte.“
Sie verzog höhnisch das Gesicht. „Und wie kamen Sie darauf, dass dieses unbedeutende System wichtig genug sei, um ein Mitglied des Dunklen Rats damit zu belästigen?“
Da er wusste, dass Marr alles andere als erfreut sein würde, wenn Karrid von seinem Zutun wusste, fuhr der Minister damit fort, eine sorgfältig gestrickte Rechtfertigung dafür zu präsentieren, dass er sie kontaktiert hatte. „Es gibt eine Hypermaterie-Forschungsstation auf Boranall“, erzählte ihr Davidge.
Seine Aussage war nicht unrichtig: Es gab eine alte Hypermaterie-Forschungsstation auf Boranall, dem größten und am dichtesten besiedelten Planeten im gleichnamigen System. Er ließ jedoch die Tatsache aus, dass es sich um eine reine Geldverschwendung auf Staatskosten handelte, vor Generationen von korrupten Politikern eingerichtet, die von den reichen Familien, denen die Forschungsgesellschaft gehörte, Gewinnausschüttungen bezogen. Die archaische Einrichtung litt unter Baufälligkeit und die Ingenieure, die dort angeblich arbeiteten, waren größtenteils Verwandte einflussreicher Adliger ohne ordentliche Ausbildung.
„Da Ihr nun die Domäne der Technologie leitet“, schmeichelte Davidge ungeniert ihrem Ego, „dachte ich, Ihr möchtet die Angelegenheit vielleicht persönlich in die Hand nehmen. Wir dürfen die Forschungsstation nicht in die Hände der Republik fallen lassen.“
Karrid bedachte ihn mit einem koketten Lächeln – ein Gesichtsausdruck, bei dem Davidge in der Blüte ihrer Schönheit vor Sehnsucht und Verlangen die Knie weich geworden wären. Jetzt drehte sich ihm beim Anblick der grauenhaften Fratze eher der Magen um. „Vielleicht hat sich Marr doch nicht in Ihnen geirrt“, schnurrte sie. „Vielleicht sind Sie doch von Nutzen für das Imperium.“
Davidge blieb still.
„Das Glück ist auf Ihrer Seite“, sagte sie nach kurzem Nachdenken. „Ich werde Kurs auf das Boranall-System nehmen und dem Auflodern der Rebellion ein Ende setzen.“
„Im Namen des Imperiums danke ich Euch“, antwortete Davidge.
Karrid machte sich nicht die Mühe, etwas darauf zu erwidern, bevor sie die Verbindung trennte. Erleichtert schaltete der Minister die Chiffre ab, erhob sich vom Stuhl und verließ den Kommunikationsraum. Er schloss die Durastahltür hinter sich und wartete auf den kurzen Piepton, der bestätigte, dass sie verriegelt und die Chiffre hinter ihr gesichert war. Dann ging er zurück an seinen Schreibtisch und widmete sich wieder den Listen, Tabellen und Diagrammen.



KAPITEL 12
THERON HATTE NICHT VOR, zu spät zu seiner Besprechung mit dem Oberbefehlshaber zu kommen. Der Direktor war bereits stinksauer auf ihn, weil er seinen Namen in den zusammenfassenden Bericht für die Operation Endphase gemogelt hatte, und es gab keinen Grund, noch Öl ins Feuer zu gießen. In der Folge traf er zwanzig Minuten zu früh bei Jace Malcoms Büro ein.
„Nehmen Sie Platz“, wies ihn die Empfangsdame an und deutete auf einen von mehreren Stühlen an der Wand. „Der Oberbefehlshaber wird Sie empfangen, sobald alle da sind.“
Nichts an ihrem Tonfall wies darauf hin, dass es sich um etwas anderes als das Standardprotokoll handeln könnte, aber Theron kam nicht umhin, sich zu fragen, ob der Direktor vielleicht ausdrücklich angeordnet hatte, ihn nicht allein mit Jace sprechen zu lassen. Wenn er das Verhalten der jungen Frau – professionell, aber in keinster Weise misstrauisch oder zurückhaltend – genauer beobachtete, kam er jedoch zu dem Schluss, dass er wohl einfach nur etwas paranoid war. Er lächelte in sich hinein, als er sich setzte, und freute sich, dass sein Überlebensinstinkt wieder auf vollen Touren arbeitete. Einem Feldagenten konnte ein bisschen Paranoia nicht schaden. Manchmal hatte es wirklich an jeder Ecke jemand auf einen abgesehen.
Der Direktor traf kurze Zeit später ein. Theron schenkte er ein flüchtiges Nicken und der Empfangsdame ein warmes, mit einem Augenzwinkern garniertes Lächeln. Die junge Frau wurde rot und lächelte verlegen, während sie so tat, als hätte sie die Geste nicht bemerkt.
Sieht aus, als würde der Direktor nach Ehefrau Nummer drei Ausschau halten, dachte Theron insgeheim. „Irgendwelche Ratschläge für die Besprechung?“, fragte er leise, als sich sein Chef neben ihn setzte, um zu warten.
„Seit wann spielt irgendetwas, das ich zu Ihnen sage, eine Rolle?“, fragte der Direktor in scharfem Flüsterton zurück, gerade so laut, dass die Empfangsdame nicht mithören konnte. „Sie machen doch sowieso, was Sie wollen.“
„Aber ich erziele Ergebnisse“, erinnerte ihn Theron. „Deswegen behalten Sie mich dabei.“
Der Direktor erwiderte nichts darauf und Theron konnte erkennen, dass er sich ganz schön auf die Zunge beißen musste, um nicht vor der Empfangsdame eine ausgewachsene Schimpftirade vom Stapel zu lassen. „Jace ist ein Militärtyp“, sagte der Direktor schließlich, nachdem er seine Fassung wiedergefunden hatte. „Er liebt Disziplin und Ordnung. Wenn Sie eine Ihrer leichtsinnigen Nummern abziehen, solange Sie nach seiner Pfeife tanzen, reißt er Sie in Stücke.“
„Ich werd’s mir merken“, versprach Theron.
Die nächste paar Minuten verbrachten sie in unbehaglichem Schweigen, bis ihr Jedi-Verbindungsmann, Meister Gnost-Dural, eintraf. Der Kel Dor war ein Stück größer als Theron, obgleich er dünner wirkte – wahrscheinlich wegen der weiten Jedi-Robe. Seine raue, huckelige Haut war von einem blassen, gelbbraunen Farbton. Wie bei allen Kel Dors, die sich aus der stark heliumhaltigen Atmosphäre ihres Heimatplaneten Dorin herauswagten, wurden seine Augen von einer eng anliegenden Schutzbrille und die untere Gesichtshälfte zum Teil von einer stählernen Atemmaske verdeckt. Die Maske überdeckte auch den fleischigen, senkrechten Spalt, den die Kel Dors anstelle von Mund und Nase besaßen, während sie die zehn Zentimeter langen, nach unten weisenden Stoßzähne frei ließ.
Angesichts seiner Gesichtsfarbe, der Maske, der Stoßzähne und dem seltsam geformten, für seine Spezies charakteristischen Schädel wirkte Meister Gnost-Durals Erscheinung einschüchternd und beunruhigend. Theron wusste jedoch, dass er zu den am meisten respektierten und geehrten Meistern des Ordens gehörte. In der Republik war er der führende Experte in Sachen Sith. Als Hüter des Jedi-Archivs hatte er sie über viele Jahre eingehend studiert. Seit er die Akte gelesen hatte, welche die Jedi geschickt hatten, wusste Theron jedoch, dass er mehr als ein bloßer Historiker war. Gnost-Dural war auch ein versierter Kämpfer. Er hatte seit ihrem Wiederauftauchen auf der galaktischen Bühne gegen die Sith gekämpft, also bereits länger, als Theron überhaupt auf der Welt war. 
Theron fragte sich, was der Kel Dor von Satele Shan hielt. Obwohl keine Aufzeichnungen darüber existierten, ob sie unmittelbar zusammen gedient hatten, kannte er die Führerin des Jedi-Ordens sicherlich persönlich. Er fragte sich auch, ob Gnost-Dural wusste, dass Satele seine Mutter war. Nicht, dass es Theron sonderlich gekümmert hätte. Sateles Verbindung zu ihm war rein biologischer Natur. Seine Abstammung hatte keinen Einfluss darauf, wer er war oder was aus ihm geworden war. Der einzige richtige Elternteil war für ihn Meister Zho.
„Seid gegrüßt, Direktor“, sagte der Kel Dor und seine Stimme klang trotz Maske tief und nachhallend. „Und Ihr auch, Agent Shan.“
„Nennt mich Theron.“
„Wir Ihr wünscht. Ich kannte Meister Zho. Er sprach häufig von Euch. Von seinem Verlust zu hören, ging mir sehr zu Herzen, doch in fand Trost in dem Wissen, dass er eins mit der Macht wurde.“
Theron war mit der Jedi-Philosophie vertraut genug, um in den wohlmeinenden Worten keine Kränkung zu sehen. Auch entging ihm nicht die Tatsache, dass Gnost-Dural Meister Zho, nicht aber Satele erwähnte … auch wenn er sich vielleicht nur in Diskretion übte.
„Der Oberbefehlshaber wird Sie jetzt empfangen“, sagte die junge Frau und drückte auf einen Knopf hinter dem Schreibtisch, woraufhin die Tür aufschwang. Die drei Männer erhoben sich und betraten den Raum, in dem Jace wartete.
Der Oberbefehlshaber sprang auf, als sie eintraten, und kam rasch zu ihnen herüber, um die Tür wieder hinter ihnen zu schließen. „Direktor, Meister Gnost-Dural“, sagte er und nickte ihnen nacheinander zu. „Schön, Sie endlich kennenzulernen, Theron.“
Er sprach schnell, so als ob er nervös wäre. Theron schrieb es seiner Aufgeregtheit wegen der Mission zu.
„Ich möchte, dass wir alle frei heraus sprechen“, fuhr Malcom fort. „Ränge haben hier keine Bedeutung – bei dieser Besprechung sind wir alle gleichgestellt. Wenn Sie etwas zu sagen haben, sagen Sie es einfach.“
„Meinen Sie, Sie schaffen das, Theron?“, fragte der Direktor sarkastisch.
„Ich werde versuchen, meine angeborene Scheu zu überwinden.“
„Vielleicht sollten wir uns gegenseitig auf den neuesten Stand bringen“, schlug Meister Gnost-Dural vor. „Ihr könnt mir von Operation Endphase erzählen, und ich erzähle Euch von der Kommandantin der Ascendant Spear. Sie war einst meine Padawanschülerin, nur dass sie sich damals noch Kana Terrid nannte.“
„Ich half dabei, den Bericht der Analytik zusammenzustellen“, erinnerte sie Theron. „Ich habe alles, was in den Akten steht, eingehend studiert. Mich interessiert eher, was nicht in den Akten steht.“
Der Jedi nickte. „Kana wirkte während ihrer Ausbildung sehr vielversprechend, doch ich war immer argwöhnisch wegen ihres Ehrgeizes. Sie beschränkte sich nur selten auf die Ziele, die ich ihr setzte, und ging die Dinge gerne von sich aus an, ging Risiken ein. Immer war sie auf der Suche nach der nächsten Herausforderung.“
„Klingt vertraut“, murmelte der Direktor, aber Theron ignorierte ihn.
„Statt zu versuchen, ihren Charakter zu ändern, versuchte ich, ihre angeborene Neugier zu führen und anzuleiten. Ich ermutigte sie dazu, alte Wege zu verlassen und neue auszuloten.“
„Das klingt aber gar nicht vertraut“, unterbrach Theron und zog mit Blick zu seinem Chef eine Braue hoch.
„Es mag meine Schuld sein, dass sie der Dunklen Seite verfallen ist“, gab Gnost-Dural zu. „Ich dachte, durch ihre Ausbildung hätte sie die Disziplin, sich abzuschirmen, aber vielleicht war es ein Fehler, ihr so viele Freiheiten zu lassen.“
Theron klinkte sich ein, bevor der Direktor etwas sagen konnte. „Manche Leute fühlen sich einfach zur Dunklen Seite hingezogen. Sie zu zwingen, ein starres Regelwerk zu befolgen, hat ihren Austritt aus dem Orden vielleicht sogar beschleunigt.“
„Sie ist nicht aus dem Orden ausgetreten“, entgegnete Gnost-Dural. „Nicht wie Ihr es Euch vorstellt. Ich wollte einen meiner Leute unter die Sith bringen, jemand, der helfen sollte, sie von innen heraus zu Fall zu bringen. Ich war es, der sie losgeschickt hat, um unter Darth Malgus zu studieren. Ich wusste, welches Risiko das bedeutete. Wäre man ihr auf die Schliche gekommen, hätte sie unsagbare Qualen erlitten und einen grauenhaften, schmerzvollen Tod. Schlimmer noch: Ich wusste, die Versuchungen der Dunklen Seite würden sie auf die Probe stellen. Malgus war sowohl mächtig als auch charismatisch.“
Theron war sich nicht ganz sicher, ob das Risiko, der Dunklen Seite zu verfallen, schlimmer war als Folter und Tod, aber es gelang ihm, den Mund zu halten.
„Über mehrere Jahre arbeitete sie verdeckt, studierte unter Malgus’ Anleitung, während sie insgeheim Informationen an mich weitergab. Vieles von dem, was wir über die Ascendant Spear wissen, stammt ursprünglich aus ihren Berichten, und ihre Informationen haben zu einigen wichtigen Siegen der Republik geführt.“
„Darf ich raten, was dann passiert ist?“, warf Theron ein. „Die Infos kamen weiter, aber sie wurden immer wertloser. Die Angaben stimmten, waren strategisch aber eher belanglos.“
„Sie wurde zur Doppelagentin“, bestätigte der Kel Dor. „Sie spielte uns unbedeutende Fitzelchen über die Pläne des Imperiums zu, während sie entscheidende Informationen über die Republik an Malgus weitergab. Bevor sie uns endgültig den Rücken kehrte, erfuhren wir noch, dass die volle Leistungsfähigkeit des Schiffes nur von solchen erschlossen werden kann, die eine starke Verbindung zur Macht besitzen“, fügte der Jedi hinzu. „Es sind jedoch auch spezielle kybernetische Implantate notwendig, um sich mit den Steuersystemen zu verbinden. Diese Vereinigung von Schiff und Sith ist es, die die Spear zu so einer Furcht einflößenden Waffe macht. Ich glaube, Malgus hat meine Schülerin dazu überredet, sich der kybernetischen Implantatoperation zu unterziehen, damit sie das Kommando über das Schiff übernehmen konnte. Wahrscheinlich war es die letzte Versuchung, die sie endgültig auf die Dunkle Seite gezogen hat.“
Die Beharrlichkeit, mit der der Kel Dor nach einem klar erkennbaren Grund für Karrids Verrat suchte, passte Theron nicht recht. „Ihr geht doch nicht etwa auf diese Mission, um zu versuchen, euren ehemaligen Padawan zu bekehren, oder?“, fragte er. „Ich weiß, ihr Jedi glaubt, jedem könnte Erlösung zuteilwerden, aber die Spear zu vernichten, wird schon schwer genug werden.“
„Mein Handeln hat Darth Karrid auf die Galaxis losgelassen“, erklärte Gnost-Dural. „Es obliegt meiner Verantwortung, sie aufzuhalten. Das ist mein einziges Anliegen.“
Theron nickte. Sich um unerledigte Geschäfte zu kümmern, war etwas, das er nachvollziehen konnte.
„Auf jeden Fall hat Kana ihren Namen in Darth Karrid geändert, und seitdem habe ich keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt“, schloss Gnost-Dural. „Alles Weitere, das ich jetzt über sie weiß, wird mir von anderen Quellen wie dem SID zugetragen.“
„Wir haben eben erst erfahren, dass Darth Karrid kürzlich ein Sitz im Dunklen Rat gewährt wurde“, klinkte sich der Direktor ein.
„Das ändert überhaupt nichts“, beharrte Jace. „Es bedeutet lediglich, dass Karrid und die Spear auszuschalten noch bedeutendere Auswirkungen auf das Imperium haben wird. Deshalb ist die Operation Endphase so wichtig. Nach Durchsicht aller Szenarien, die uns die Analytik zusammengestellt hat, können wir die Spear nicht aufhalten, solange wir nicht zuerst einen Saboteur an Bord haben“, erklärte der Oberbefehlshaber Gnost-Dural. „Der Plan sieht vor, dass sich Theron an Bord schmuggelt, während sie für einen Mannschaftsurlaub in einem imperialen Raumhafen andockt.“
„Die Spear bleibt nie besonders lange in einem Hafen“, fügte Theron hinzu. „Einen Saboteur an Bord zu bekommen bedeutet sorgfältige Vorbereitung und Planung. Wir müssen in Erfahrung bringen, welchen Raumhafen Karrid ansteuert, damit wir vor ihr dort sein können, um alles einzufädeln.“
„Wir haben bereits eine Spionin bei der imperialen Flottenkommunikation“, sagte der Direktor. „Sie kann uns Kopien aller Nachrichten zukommen lassen, die zur oder von der Ascendant Spear übermittelt werden. Diese Nachrichten sind allerdings verschlüsselt.“
„Dann wird uns das nicht weiterhelfen“, meinte Theron. „Es sei denn wir hätten eine Schwarzchiffre.“
„Hatte die Beschaffung einer Schwarzchiffre nicht monatelang oberste Priorität für die Republik?“, fragte Gnost-Dural und beeindruckte Theron mit seinem Wissen über etwas, das nicht in den typischen Zuständigkeitsbereich des Ordens fiel.
„Das Imperium hat jede Vorsichtsmaßnahme getroffen, dies zu verhindern“, erwiderte Jace. „Bei zwei Gelegenheiten haben wir sogar beschädigte Chiffren aus Wracks imperialer Großkampfschiffe geborgen, in der Hoffnung, sie reparieren oder rekonstruieren zu können. Leider sind die Chiffren mit einem Selbstzerstörungsmechanismus ausgestattet. Wenn ein Kampfschiff zu Bruch geht, brennt automatisch der Verschlüsselungskern der Chiffren durch. Ohne einen funktionstüchtigen Kern ist eine Chiffre nur eine wertlose Metallbüchse.“
„Wie schlagen Sie dann vor, sollen wir eine beschaffen?“, fragte Theron.
„Der imperiale Minister für Logistik verwendet eine, um mit Großkampfschiffen in der ganzen Galaxis zu kommunizieren“, erklärte der Direktor. „Sie befindet sich in seinem Büro im Kommandozentrum für Orbitale Verteidigung auf Ziost.“
„Also müssen wir in eines der am schwersten bewachten Gebäude auf einem der wichtigsten und am besten geschützten Planeten des Imperiums einbrechen und die Chiffre stehlen, ohne deren Selbstzerstörungssequenz auszulösen?“, fragte der Jedi, nur um sicherzugehen, dass er den Plan auch richtig verstanden hatte.
„Leider ist es noch etwas komplizierter“, sagte Theron. „Wenn eine funktionstüchtige Chiffre verschwindet, wird das Imperium einfach alle seine Codes neu programmieren.“ Ihm war klar, dass es nicht so einfach war, wie er es klingen ließ. Schwarzchiffren waren darauf ausgelegt, jeden davon abzuhalten, sie zu manipulieren. Sie konnten nicht vor Ort umprogrammiert werden. Um die Verschlüsselungscodes zu verändern, musste das Imperium seine Kampfschiffe zurückbeordern, damit Ingenieure die Veränderungen auf jedem einzelnen Schiff synchronisieren konnten. Das wäre teuer und zeitaufwendig, war aber immer noch eine bessere Alternative, als den Feind bei ihren geheimen Übertragungen mithören zu lassen.
„Das Imperium wird sich allerdings die Mühen und Kosten einer Codeänderung sparen, wenn sie nicht wissen, dass eine Chiffre fehlt“, erklärte der Direktor. „Wir müssen in das Büro des Ministers einbrechen und den Kern der funktionstüchtigen Chiffre mit einem der durchgebrannten Kerne aus den Chiffren, die wir geborgen haben, austauschen. Sie müssen glauben, die im Büro des Ministers hätte irgendeinen Defekt, der ihre Selbstzerstörungssequenz ausgelöst hat.“
„Würden sie nicht Verdacht schöpfen, wenn die Chiffre auf irgendeine mysteriöse Weise plötzlich beschädigt ist?“, fragte der Jedi.
„Nicht wenn sie davon ausgehen, dass sie bei einem Terroranschlag beschädigt wurde“, meldete sich Theron zu Wort. „In der Vergangenheit wurden jede Menge imperiale Einrichtungen zu Zielen von Anschlägen. Wir tauschen die Kerne aus und lassen dann ein paar Sprengsätze im Gebäude hochgehen. Es wird so aussehen, als hätten antiimperiale Separatisten eine Explosion gezündet, die die Selbstzerstörungssequenz der Chiffre ausgelöst hat.“
„Es könnte zu erheblichen zivilen Verluste kommen, wenn wir nicht vorsichtig sind“, merkte der Jedi an.
„Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Kollateralschäden zu vermeiden“, versprach Jace.
„Wir werden die architektonischen Pläne des Kommandozentrums für Orbitale Verteidigung benötigen“, fügte Gnost-Dural hinzu. „Zusammen mit einer Liste all ihrer Sicherheitsprotokolle. Hat der SID eine Kontaktperson auf Ziost, die wir hinzuziehen können?“
„Bisher ist es uns nicht gelungen, nach Ziost vorzudringen“, gestand der Direktor.
„Ich kenne eine Person, die uns helfen könnte“, sagte Theron. „Unabhängig. Wir haben schon zusammen gearbeitet.“ 
Der schwierige Teil wird nur, sie davon zu überzeugen, noch einmal mit mir zusammenzuarbeiten.
„Selbst wenn uns Therons Freund helfen kann“, warnte der Direktor, „haben wir immer noch keine gute Tarngeschichte aufgestellt, um nach Ziost vorzustoßen, ohne Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.“
„Darum kann ich mich kümmern“, bot Gnost-Dural an.
Theron zog überrascht eine Braue hoch.
„Nicht nur der SID ist gut darin, imperiale Planeten zu infiltrieren“, erklärte der Kel Dor.
„Dann ist es beschlossene Sache“, sagte Theron. „Wann brechen wir auf?“ 
Er wusste, dass sie die Mission noch stundenlang durchkauen und jede Einzelheit genauestens besprechen konnten, aber er sah keinen Sinn darin. Einer der Gründe, die ihn zu einem so guten Agenten machten, war die Fähigkeit, schnell zu reagieren. Was sie jetzt noch an Details hervorkramen konnten, wäre bloße Spekulation. Es war unvermeidlich, dass sich während der laufenden Mission noch Dinge ändern würden, und zu genau vorauszuplanen, würde es nur erschweren, sich anzupassen und zu improvisieren.
„Gebt mir etwas Zeit, um unsere Tarnung auszuarbeiten“, sagte Gnost-Dural. „Wir können uns in zwei Tagen in meinem Privathangar treffen. Ich sende Euch die Adresse.“
„Es freut mich, dass Sie beide darauf brennen anzufangen“, sagte Jace. „Aber wir wollen nichts überstürzen.“
„Sie wollten Theron bei dieser Operation dabeihaben“, meldete sich Marcus zu Therons Unterstützung. „Meine Erfahrung sagt mir, es ist am besten, ihm aus dem Weg zu gehen, wenn er erst einmal loslegt.“ 
„Das schaffe ich“, versprach Jace. „Meine Herren, die Operation Endphase hat offiziell begonnen. Möge das Glück – und die Macht – mit euch sein.“
Theron, der Direktor und Gnost-Dural verstanden die Verabschiedung und gingen der Reihe nach aus dem Büro des Oberbefehlshabers hinaus in den Empfangsbereich.
„Gehen Sie beide schon einmal vor“, sagte der Direktor mit einem raschen Blick über die Schulter zur Empfangsdame, die gerade die Bürotür hinter ihnen schloss. „Ich muss mit der jungen Dame noch ein paar Formalitäten besprechen. SID-Mittel mit dem Militär koordinieren … soll ja auch alles amtlich sein.“
Theron nahm an, alles, worüber der Direktor sprechen wollte, könne nur höchst unamtlich sein, aber er besaß genügend Taktgefühl, nichts weiter zu sagen, während er und Gnost-Dural allein hinaus auf den Flur traten.
„Ich freue mich schon auf unsere Zusammenarbeit“, sagte der Jedi, als der Flur an eine Abzweigung führte, an der sich ihre Wege trennten. „Und ich kann Euch versichern, dass meine Gefühle für meine ehemalige Schülerin unsere Mission nicht behindern werden.“
„Gut zu wissen“, sagte Theron und dachte dabei: Wirst du dann in der Lage sein, sie zu töten, wenn es so weit ist? Oder wirst du zögern?
„Wir sehen uns in zwei Tagen“, verabschiedete sich Gnost-Dural, wandte sich ab und ging in die andere Richtung davon.
Während Theron ihm hinterherschaute, fing sein privates Holokom am Gürtel an zu piepen. Neugierig ging er dran. Zu seiner Überraschung materialisierte sich das Gesicht des Oberbefehlshabers vor ihm.
„Theron, ich möchte vor der Mission noch einmal mit Ihnen sprechen. Allein, bei mir zu Hause.“
„Natürlich, Sir“, antwortete Theron, zu verblüfft, um irgendetwas anderes hervorzubringen.
„Gut. Ich schicke Ihnen die Adresse. Kommen Sie morgen Abend.“
Die Verbindung wurde beendet, bevor Theron weitere Fragen stellen konnte, und ließ ihn verwundert darüber zurück, was der Oberbefehlshaber der Republik womöglich mit ihm erörtern wollte.



KAPITEL 13
JACE MALCOM RUTSCHTE hin und her, unfähig, es sich auf der Couch im Wohnzimmer seiner bescheiden eingerichteten Wohnung gemütlich zu machen, während er auf Therons Eintreffen wartete. Normalerweise war der Oberbefehlshaber nicht so unruhig. Während seiner militärischen Laufbahn hatte er viele Stunden damit zugebracht, einfach nur dazusitzen und zu warten. Das Leben eines Soldaten bestand aus zähen Zeitspannen der Langeweile, unterbrochen von kurzen Zwischenspielen erbitterter Heftigkeit. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, ruhig und entspannt zu bleiben, während die Minuten verrannen. Die jetzige Situation unterschied sich jedoch völlig von allem, womit er es bisher zu tun gehabt hatte. Als der Summer an der Tür ertönte, sprang er tatsächlich auf und hielt dann erst einen Moment inne, um sich zu sammeln, bevor er die Tür öffnete. „Danke, dass Sie gekommen sind, Theron“, begrüßte er den jungen Mann vor der Schwelle. 
„Ein Treffen mit dem Oberbefehlshaber werde ich mir doch nicht entgehen lassen“, erwiderte Theron.
„Es sollte kein Befehl sein“, versicherte ihm Jace. „Lediglich ein Ersuchen.“
„Aus dem Mund von jemandem in Ihrer Position ist das im Grunde das Gleiche, Commander.“
Jace nickte. Als führender Offizier hatte er viele Jahre lang den Befehl über andere gehabt, aber seine noch nicht allzu lange zurückliegende Beförderung zum Oberbefehlshaber hatte die Dinge auf ein Niveau gehoben, an das er sich immer noch nicht recht gewöhnt hatte. „Kommen Sie herein und setzen Sie sich“, sagte er. „Bitte“, fügte er hinzu, in der Hoffnung, es nach einer Einladung klingen zu lassen.
Theron setzte sich in einen Sessel gegenüber der Couch. Jace kam nicht umhin, seine Sitzwahl zu bemerken – mit dem Gesicht zur Tür und am weitesten von allen anderen Sitzmöglichkeiten entfernt.
„Eine hübsche Wohnung haben Sie hier, Commander. Ich hatte irgendwie Wände voller Medaillen und Auszeichnungen erwartet.“
„Haben sich mit den Vorhängen gebissen“, erklärte Jace. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ich hätte eine gute alderaanische Auslese da, wenn Sie Wein mögen. Oder corellianischen Brandy, falls Sie den vorziehen.“
„Nein danke, Sir.“
„Wie wär’s dann mit mandalorianischem kri’gee?“
„Was richtig Hartes wollte ich schon immer mal probieren“, sagte Theron. „Sicher, da nehm ich ein Glas.“
Jace ging hinüber zur Hausbar in der Ecke, goss ihnen beiden ein Glas ein und brachte sie zu seinem Gast herüber, bevor er ihm gegenüber auf der Couch Platz nahm. Im Licht der Wohnung konnte er sehen, dass Theron vom Aussehen her nach seiner Mutter kam. Er konnte eine leichte Andeutung von Satele in den Zügen des jungen Mannes erkennen, auch wenn es kaum aufgefallen wäre, wenn er seine Mutter nicht so gut gekannt hätte.
„Auf die Republik?“, fragte Theron mit erhobenem Glas.
„Auf die Republik“, stimmte Jace ein, und beide tranken ihre Gläser in einem Zug aus.
Für eine Sekunde hustete und keuchte Theron – eine weit verbreitete Reaktion, wenn man das erste Mal kri’gee probierte.
„Noch einen?“, fragte Jace. „Man kommt auf den Geschmack.“
„Nein danke“, keuchte Theron, dessen Gesicht vom ersten Glas immer noch rot angelaufen war.
Sie stellten die leeren Gläser auf den Couchtisch zwischen sich, und eine unbehagliche Stille legte sich über das Zimmer. Jace wusste, Theron würde darauf warten, dass er etwas sagte, aber er wusste beim besten Willen nicht, wo er anfangen sollte. „Ich habe mit Ihrer Mutter gedient“, sagte er schließlich. „Auf Alderaan. Sie ist eine bemerkenswerte Frau.“ Er sah, wie sich Therons Gesichtsausdruck veränderte – auf einmal wirkte er zurückhaltend und argwöhnisch.
„Ich dachte mir, dass Sie es wissen“, erwiderte er. „Haben Sie mich deshalb für diese Mission ausgesucht?“
„Ich habe Ihre Dienstakte gelesen, Theron. Sie haben sich das verdient.“
„Das beantwortet meine Frage nicht.“
„Ich habe mich gefragt, ob etwas von Ihrer Mutter in Ihnen steckt“, gab Jace zu.
„Ich möchte nicht unhöflich sein, Commander, aber wenn Sie mich hierherbestellt haben, um etwas über Satele zu erfahren, haben Sie Pech. Ich kenne sie kaum.“ Therons Antwort blieb kurz angebunden. Es war weniger Wut oder Verbitterung, vielmehr Frustration, so als ob er diese Unterhaltung schon geführt hätte und ihrer überdrüssig war.
„Dann haben Sie nie versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen? Oder umgekehrt?“
Theron zuckte mit den Schultern. „Hab nie einen Grund dafür gesehen. Als ich geboren wurde, gab sie mich weg, um ihr Leben der Republik zu widmen. Ich verstehe, weshalb sie es getan hat, und respektiere ihre Entscheidung. Ich habe mich auch entschieden, der Republik zu dienen. Deswegen bin ich zum SID gegangen. Sie jetzt zu einem Teil meines Lebens zu machen, würde die Dinge nur verkomplizieren und die Arbeit für uns beide schwieriger machen. Ich verstehe nicht, welchen Sinn das haben soll.“
„Sie scheinen sich da ziemlich sicher zu sein“, bemerkte Jace.
„Ngani Zho half mir zu verstehen, warum Satele tat, was sie getan hat. Ich habe mich damit arrangiert und es hinter mir gelassen.“
„Aber was ist mit Ihrem Vater? Wollten Sie von Satele nie etwas über ihn erfahren?“
„Meister Zho war mein Vater. Er hat mich großgezogen. Hat mich zu dem gemacht, der ich bin.“
Das Gespräch verlief nicht so gut, wie Jace gehofft hatte. Er scharwenzelte um das eigentliche Thema herum, und ihm wurde klar, dass er sich fürchtete. Unzählige Male hatte er dem Tod ins Angesicht geblickt, und jetzt saß er hier und hatte zu viel Angst, Theron zu sagen, weshalb er wirklich hier war. Der Oberbefehlshaber holte tief Luft und beschloss, dass es an der Zeit war, die Bresche zu stürmen. „Theron, ich wusste nicht, dass Satele einen Sohn hat. Ich habe es erst vor ein paar Tagen erfahren, als ich Ihren Namen in dem Bericht las und den Direktor fragte, ob eine Verwandtschaft besteht.“
„Irgendwie wünschte ich, er hätte gelogen“, murmelte Theron. „Dann gäb es diese ganze peinliche Unterhaltung nicht.“
„Er hat mir Ihre Akte gegeben. Ich habe Ihr Geburtsdatum überprüft, was meinen Verdacht bestätigt hat. Theron, ich glaube, ich bin dein Vater.“
Eine lange Stille trat ein, bevor Theron endlich wieder sprach. „Wie ich bereits sagte“, erklärte er kühl. „Meister Zho war mein Vater.“
„Theron, du musst mir glauben, dass ich keine Ahnung hatte. Als Satele unsere Beziehung beendet hat, dachte ich, sie würde es wegen des Verbots emotionaler Bindungen im Jedi-Orden tun. Mir war nicht klar, dass sie schwanger war.“
Theron stand plötzlich auf. „Commander, es tut mir leid, dass sie Sie angelogen hat. Aber das ist eine Sache zwischen ihr und Ihnen. Sie müssen mit Satele sprechen.“
„Das wäre das Letzte, was ich jetzt brauchen kann“, erwiderte Jace. „Sie hat mich angelogen. Hat es vor mir verheimlicht. Ich bin so wütend, ich wüsste nicht einmal, was ich zu ihr sagen soll.“
„Aber sie würde wissen, was sie Ihnen sagen soll“, meinte Theron mitfühlend. „Die Jedi haben immer für alles eine Erklärung.“
„Genau. Ich habe keine Lust auf dieses Geschwätz über Frieden und emotionale Kontrolle. Deswegen habe ich mich an dich gewandt.“
„Ich weiß immer noch nicht, was Sie von mir wollen“, sagte Theron kopfschüttelnd. „Warum erzählen Sie mir das?“
„Warum?“ Jace stand auf. „Du bist mein Sohn. Bedeutet dir das denn gar nichts?“
„Nein!“, blaffte Theron und trat einen Schritt zurück. „Wir sind einfach nur Fremde, die zufällig eine biologische Verbindung teilen.“
„Genau davon rede ich ja“, beharrte Jace und unterdrückte das Bedürfnis, einen Schritt vorzutreten. „Wir müssen keine Fremden sein.“
„Ich brauche niemanden, der mich zum Angeln mitnimmt oder mir zeigt, wie man auf Swoops rumkurvt.“
„So habe ich es nicht gemeint“, versicherte Jace und schüttelte frustriert den Kopf. „Ich will dich einfach nur besser kennenlernen. Vielleicht haben wir mehr gemein, als du glaubst.“
Theron seufzte und rieb sich mit einer Hand die Schläfen. „Ihr Timing ist wirklich grauenhaft, Commander“, sagte er.
„Ich hätte die Sache besser angehen können“, gab Jace zu. „Ich dachte nur, du hättest das Recht, es zu wissen. Ich bin ja selbst noch dabei, aus all dem schlau zu werden.“
„Na gut, das ist einzusehen“, sagte Theron mit etwas weicherem Tonfall. „Ich hab schon mein ganzes Leben an Sateles Entscheidung zu kauen, und Sie haben’s gerade erst herausgefunden. Ich denke mal, es wird noch eine Weile dauern, bis Sie das in den Griff kriegen.“
Jace schwieg, denn er spürte, dass Theron auf irgendetwas hinauswollte.
„Ich hege großen Respekt und Bewunderung für Sie und das, was Sie tun“, erklärte ihm Theron. „Und vielleicht haben wir ja wirklich vieles gemein. Wir beide haben unser Leben der Republik gewidmet. Vielleicht können wir versuchen, uns besser kennenzulernen, wenn ich von Ziost zurückkomme.“
„Keine Sorge“, versicherte ihm Jace. „Wir können es langsam angehen.“
„Wenn wir es langsam angehen würden, hätten Sie diese Bombe nicht gleich bei unserem ersten Beisammensein hochgehen lassen.“
„Das tut mir leid“, sagte Jace. „Ich dachte nur, du hättest es verdient, vor der Mission davon zu erfahren … nur für den Fall.“ Der Berufssoldat in ihm erkannte, wie erbärmlich er die ganze Sache in Angriff genommen hatte, aber jetzt gab es kaum noch etwas, das er deshalb hätte unternehmen können. „Es ist vorgesehen, dass du morgen mit Meister Gnost-Dural aufbrichst. Soll ich die Mission aufschieben, um dir Zeit zu geben, das zu verarbeiten?“
„Nun mal halblang, Commander“, entgegnete Theron. „Ich mache mir mehr Sorgen um Sie. Zu wissen, dass ich Ihr Sohn bin, könnte Ihr Urteilsvermögen bei der Operation Endphase beeinträchtigen.“
„Man wird nicht Oberbefehlshaber, wenn man seine persönlichen Gefühle nicht zum Wohle der Republik beiseiteschieben kann“, entgegnete Jace.
„Freut mich zu hören.“ Wieder entstand ein langes, unbehagliches Schweigen zwischen den beiden, bis Theron schließlich sagte: „Ich sollte los. Ich muss noch ein paar Dinge regeln, bevor ich aufbreche.“
„Klar, natürlich.“ Jace begleitete Theron zur Tür. Kurz bevor dieser ging, drehte sich der junge Mann noch einmal zu ihm um.
„Wir können reden, wenn ich zurück bin.“
„Ich freue mich darauf“, sagte Jace mit einem Lächeln. Die Tür schob sich zu und Jace ging langsam zurück zur Couch, um sich auf sie fallen zu lassen. Sein Herz hämmerte und sein Körper fühlte sich gleichzeitig erschöpft und aufgedreht an – die gleiche Reaktion wie am Ende eines heftigen Gefechts. Er schloss die Augen, um ein kleines Nickerchen zu machen und fiel sofort in tiefen Schlaf – eine nützliche Fähigkeit, die die meisten Soldaten rasch erlernten.
Reglos und mit geschlossenen Augen lag Jace auf seinem Feldbett während sein Bewusstsein, getragen von einer Wolke Kolto, langsam zurückkehrte. Er hörte die Jubelfeier draußen vor dem Zelt. Der Chaostrupp hatte heute einen großen Sieg über das Imperium errungen. Seit die Sith zum ersten Mal wieder aufgetaucht waren und Korriban erobert hatten, befand sich die Republik auf dem Rückzug. Die Wiedereroberung von Alderaan bedeutete einen moralischen Auftrieb, den die Streitkräfte dringend benötigt hatten.
Die Lieder und das Gelächter der Soldaten draußen vor dem Zelt klangen, als kämen sie aus weiter Ferne – gedämpft durch die Medikamente, die den Schmerz in seinem entstellten Gesicht betäubten. Die Explosion einer Granate, die er in Händen gehalten hatte, während er mit Darth Malgus rang, hatte ihn für den Rest seines Lebens gezeichnet, doch seine Verzweiflungstat hatte Satele Shan das Leben gerettet … ebenso wie ihr überraschendes Auftauchen in derselben Schlacht kurz zuvor ihn vor der Hinrichtung durch die Hand eines Sith bewahrt hatte. 
„Wie fühlst du dich“, hauchte ihm eine sanfte Stimme ins Ohr, und er öffnete die Augen und sah Sateles Gesicht über sich schweben.
„Durch den Wind“, sagte Jace mit einem Lächeln. „Das Kolto macht mich etwas duselig.“ Er spürte, wie sich die verbrannte Haut bei jeder Regung dehnte und einriss, und erwartete schon, dass Satele zurückschreckte, als ihm klar wurde, was für einen grauenhaften Anblick er abgeben musste. Stattdessen erwiderte sie jedoch sein Lächeln und streckte die Hand aus, um sie ihm sanft auf den nackten Arm zu legen. Ihre Berührung ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen. „Was tust du hier?“, fragte er sie. „Ich meine, hier auf Alderaan.“
„Ich hatte eine Vision“, erklärte sie ihm. „Die Macht zeigte mir, dass du hier auf Alderaan meine Hilfe benötigst, und ich stellte im Rat den Antrag, Verstärkung zu schicken.“
„Vielleicht sollte ich meine Meinung über diesen mystischen Hokuspokus noch mal überdenken“, neckte er sie. „Diese Imps waren drauf und dran, mich einen Kopf kürzer zu machen, als du gekommen bist. Ich glaube, ich schulde dir was.“
„Nach all den Schlachten, die wir zusammen geschlagen haben, habe ich aufgehört mitzurechnen, wer wem etwas schuldet“, antwortete sie ihm. „Du weißt, dass ich immer für dich da sein werde, und ich weiß, dass du für mich da sein wirst.“
„Wir geben ein gutes Team ab“, gab Jace zu. „Hat man schon Malgus’ Leiche gefunden?“
Satele schüttelte den Kopf. „Langsam glaube ich, er hat den Kampf überlebt.“
„Du hast einen ganzen Berg auf ihn fallen lassen“, schnaubte Jace ungläubig. „Wie sollte irgendwer so etwas überleben?“
„Er ist ein mächtiger Sith-Lord. Möglicherweise hat er sich der Dunklen Seite bedient, um meinen letzten Angriff zu überleben. Aber das alles sollte dich nicht von diesem Augenblick ablenken. Ganz Alderaan feiert dich heute Nacht als den Helden. Wenn du dich dazu in der Lage fühlst, kann ich dich nach draußen bringen, damit du die Feierlichkeiten genießen kannst.“
„Ich würde lieber hier in meinem Zelt bleiben … allein mit dir.“
Satele versuchte, seine Bemerkung mit einem Lachen abzutun, aber in ihrer Reaktion lag eine Nervosität, die Jace auch durch den nur langsam nachlassenden Nebel der Schmerzmittel in seinem Blut spüren konnte.
„Ich meine es ernst, Satele“, sagte er. „Du kennst meine Gefühle für dich. Ich fühle schon seit Jahren so. Seit wir uns das erste Mal begegnet sind.“
„Das Kolto spricht aus dir“, sagte sie, klang aber verunsichert.
„Das Kolto verleiht mir nur den Mut auszusprechen, was ich schon immer gefühlt habe“, beharrte Jace und setzte sich auf, um ihre Hand in die seine zu nehmen. „Vielleicht liegt es auch daran, dass mich nur noch Sekunden vom Tod getrennt haben. Was auch der Grund ist, ich kann nicht länger dieses Spiel spielen. Ich kann nicht ignorieren, was mein Herz mir sagt.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihm hervor, und sein Verstand war plötzlich wieder völlig klar und konzentriert. „Und ich weiß, dass du auch etwas für mich empfindest.“
Satele schüttelte den Kopf, doch sie zog ihre Hand nicht zurück. „Ich bin eine Jedi. Wir müssen Gefühle und Leidenschaft hinter uns lassen, um Frieden zu finden.“
„Welchen Frieden kannst du finden, wenn die Galaxis um dich herum im Krieg versinkt?“, fragte Jace. „Statt zu leugnen, was wir empfinden, sollten wir es begeistert annehmen. Zusammen sind wir etwas Größeres, als jeder von uns allein. Das kannst du nicht leugnen.“
„Ich bin eine Jedi“, wiederholte sie, doch Jace spürte, wie ihre Entschlossenheit schwächer wurde.
„Es gab schon Jedi, die sich verliebt haben“, sagte er. „Der Orden tut so, als würde es nie passieren, aber wir beide wissen, dass das nicht stimmt.“
Satele schwieg für eine Weile. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Diesen Augenblick habe ich gefürchtet, seit wir und das erste Mal begegnet sind“, gestand sie ihm. Sie beugte sich zu ihm hinunter, ganz vorsichtig, um nicht das empfindliche, nackte Fleisch seiner Wunden zu streifen, und küsste ihn sanft auf die Lippen.
Jace wachte mit einem Ruck auf, sodass er sich beinahe selbst von der Couch gestoßen hätte. Seit Jahren hatte er nicht mehr von Satele geträumt. Er hatte gedacht, die Erinnerungen und den Schmerz, die sie mit sich brachten, sicher weggepackt zu haben. Mit Theron zu sprechen – mit seinem Sohn zu sprechen – hatte alte Wunden wieder aufgerissen. Er blickte auf seine Uhr und sah, dass Theron bereits vor beinahe zwei Stunden gegangen war. Das erklärte auch den steifen Hals. Die Couch war für ein kurzes Schläfchen geeignet, aber nicht dafür, die ganze Nacht auf ihr zu verbringen.
Schnaufend wie ein Jahrzehnte älterer Mann, zwang er sich aufzustehen und ins Bett zu torkeln, wobei er sich fragte, ob es ihm von nun an jede Nacht so gehen würde, ruhelos in Gedanken an die einzige Frau, die er je geliebt hatte.
Als Theron wieder in seinem Apartment war, konnte er nicht aufhören herumzuschleichen. Das Gespräch mit Jace – mit deinem Vater! – hatte ihm schwerer zugesetzt, als er sich eingestehen wollte. Logisch gesehen stimmte alles, was er zu Jace gesagt hatte: Ngani Zho hatte ihn großgezogen, und die einzige wirkliche Verbindung zum Oberbefehlshaber war eine gemeinsame DNS. Gefühlsmäßig hingegen konnte er die Enthüllung nicht einfach so wegstecken. Längst vergessene Gefühle von Verrat und Wut gegenüber seiner Mutter lebten wieder auf: Gefühle, von denen er glaubte, sie schon vor langer Zeit bewältigt zu haben. Doch was Jace anging, war er sich nicht sicher, was er empfand. 
Er war nicht wütend. Es wäre nicht fair gewesen, dem Oberbefehlshaber die Schuld an dem zu geben, was Satele getan hatte. Er fühlte sich nicht glücklich oder aufgeregt oder erleichtert. Bisher hatte er nie das Bedürfnis verspürt, seinen biologischen Vater kennenzulernen, deshalb war es nicht so, als wäre plötzlich irgendeine große Leere in seinem Leben ausgefüllt worden. Doch auch wenn er es nicht umschreiben konnte, er fühlte etwas.
In einer einzigen Nacht wirst du niemals dahinterkommen.
Theron hörte auf, hin und her zu gehen, schüttelte den Kopf und versuchte, seine Gedanken wieder zu sammeln. Die Operation Endphase musste oberste Priorität für ihn haben. Er konnte es sich nicht leisten, sich von diesem unerwarteten Familiendrama ablenken zu lassen. Er musste alle Gedanken an seine Eltern beiseiteräumen und sich auf die Mission konzentrieren. Ein paar Mal atmete er tief durch – ein einfacher Trick, den er von Ngani Zho gelernt hatte.
Dein wahrer Vater.
Er ignorierte die Stimme in seinem Kopf und ging hinüber zum Holoterminal in der Mitte des Zimmers. Er hatte es in seinem Apartment so eingerichtet, dass alle eingehenden Holoanrufe automatisch aufgezeichnet und zurückverfolgt wurden. Er rief die Daten des letzten Anrufes – Teff’ith – auf und sandte ein Rufsignal aus, ohne sich die Mühe zu machen, die Identitätskennung der Übertragung zu verbergen.
Wenn sie felsenfest vorhat, nicht mit mir zu sprechen, wird sie den Anruf einfach ignorieren.
Das Holo piepte ein paar Mal, bevor Teff’ith schließlich antwortete. „Haben dir gesagt, du sollst uns in Ruhe lassen“, knurrte sie, als sich ihr Bild vor ihm materialisierte.
„Du hättest nicht rangehen brauchen.“
„Piependes Holo nervt. Was willst du?“
„Einen Gefallen.“
Theron erwartete schon, dass sie die Verbindung gleich wieder abbrach. Stattdessen stieß sie einen gereizten Seufzer aus. „Wussten, du folgst uns nicht ohne Grund.“
„Ist nur ein kleiner Gefallen“, versicherte ihr Theron. „Du musst nur einen Anruf für mich erledigen.“
„Bei wem?“, fragte sie, und ihre Augen verengten sich argwöhnisch.
Theron wertete es als gutes Zeichen, dass sie nicht Nein gesagt hatte. „Ich muss etwas auf Ziost erledigen, und ich brauche dort einen Kontaktmann, der für mich ein paar Tage auf ein wichtiges Päckchen aufpasst, bis ich es abholen komme. Könnte auch sein, dass er ein paar Dinge für mich besorgen muss. Pläne, Informationen, vielleicht auch Sprengstoff. Kennst du so jemanden?“
„Dachte, du hast gesagt, du folgst uns nicht auf Ziost!“, sagte sie mit vorwurfsvoller Stimme.
Theron hob abwehrend die Hände. „Ich hab noch nie auch nur einen Fuß auf den Planeten gesetzt. Ich weiß nur aus unserem letzten Gespräch, dass du dort bist.“
Teff’iths Kopftentakel zuckten, während sie darüber nachdachte, ob sie ihm glauben sollte oder nicht. „Worum geht?“, wollte sie schließlich wissen.
„Kann ich nicht sagen“, antwortete Theron. „Streng geheim. Aber es wird weder dir noch der Bruderschaft des Alten Tion irgendwelche Schwierigkeiten machen.“
„Aber Schwierigkeiten für Imperium?“
Theron zuckte mit den Schultern. „Spielt das für dich denn eine Rolle?“
„Haben einen Kontaktmann, der mit ZBF arbeitet“, sagte Teff’ith. „Könnte es vielleicht machen.“
Theron hatte mehrere Berichte über die Ziost-Befreiungsfront gelesen, eine radikale Separatistengruppe, die sich der Befreiung ihres Heimatplaneten von imperialer Herrschaft verschrieben hatte. Sie setzten hauptsächlich auf brutale Guerillaangriffe und gingen dabei sowohl gegen militärische als auch gegen zivile Einrichtungen vor, was sie im Grunde genommen zu einer Terrororganisation machte. Die ZBF war zu extrem, als dass die Republik sie hätte unterstützen können, aber bei dieser Mission war sie genau das, was er brauchte.
Und du braucht dir nicht die geringsten Sorgen zu machen, einer von ihnen hätte Sympathien für das Imperium.
„Das sollte klappen“, meinte Theron. „Kannst du ein Treffen arrangieren?“
„Haben noch nicht gesagt, wir helfen“, erinnerte ihn Teff’ith. „Erst Bedingungen aushandeln.“
„Zweihundert Credits“, eröffnete Theron.
„Tausend“, konterte sie.
„Ich geb dir doch nicht tausend Credits, nur um ein Treffen zu arrangieren“, sagte Theron und lachte. „Dreihundert – nimm’s oder nicht.“
Teff’ith kaute einen Moment lang auf der Lippe und überdachte das Angebot. „Vierhundert“, sagte sie dann. „Voraus. Und dann sind wir quitt wegen Nar Shaddaa.“ Bevor Theron etwas darauf erwidern konnte, fügte sie schnell hinzu: „Wir arrangieren, und dann lässt du uns in Ruhe. Noch einmal folgen, und wir töten dich.“
„Dachte mir schon, dass das zur Abmachung gehört“, sagte er. „Vierhundert Credits im Voraus, und du siehst mich nie wieder.“
Zufrieden sagte Teff’ith: „Okay, wir arrangieren.“



KAPITEL 14
THERON WAR BEEINDRUCKT von der Fähre, die Gnost-Dural für die Reise nach Ziost besorgt hatte. Das TZ-6-Exekutivshuttle gehörte zu den luxuriösesten in Massenproduktion gefertigten Schiffen der Corellianischen Ingenieursgesellschaft und war locker das Fünffache von jedem Schiff wert, das Theron jemals besessen hatte. Der Name PROSPERITY, der in Schablonenschrift auf der Seite prangte, schien besonders passend. „Die Jedi zahlen scheinbar besser, als ich gedacht habe“, sagte er, während er anerkennend mit der Hand über den glänzenden Rumpf fuhr.
„Ich werde die Rolle eines reichen Industriellen spielen“, erklärte Gnost-Dural. „Es würde ungewöhnlich wirken, wenn wir in einem minderwertigen Schiff reisen.“
„He, mich braucht Ihr nicht zu überzeugen“, meinte Theron. „Ich reise gern mit Stil.“ Er ging mit zwei raschen Schritten die Landerampe hinauf, begierig, sich das Innere anzusehen … und endlich Coruscant hinter sich zu lassen. Aus Erfahrung wusste er, dass sein Verstand, wenn die Mission erst einmal lief, zu zielgerichtet arbeiten würde, um weiter über der Tatsache zu grübeln, dass Jace Malcom sein Vater war. „Dann erzählt mir mal etwas mehr über unsere Tarnung“, sagte Theron, als er sich in einen der sechs luxuriösen Passagiersitze fallen ließ. Für einen Augenblick gaben die Plüschkissen unter seinem Gewicht nach, bevor sie neue Form annahmen und sich perfekt dem Körper anpassten.
„Ich gebe mich als Ess Drellid aus, ein wohlhabender Adliger, der mehrere Fabriken im Deadalis-Sektor besitzt“, erklärte Gnost-Dural. Der Jedi blieb lieber stehen, als sich neben Theron in einen der Sessel zu setzen. „Ihr werdet meinen Sicherheitschef spielen, der Waffen und Rüstungen meiner persönlichen Leibgarde aufrüsten möchte. Für beides existiert auf Ziost ein blühender Schwarzmarkt. Alles an Bord unseres Schiffes wird im Einklang mit dieser Geschichte stehen, nur für den Fall, dass sich Zollbeamte stichprobenhalber zu einer Durchsuchung entschließen.“
„Und wenn jemand misstrauisch wird und in dieser Hintergrundgeschichte herumstochert?“, fragte Theron, während er sich nur widerwillig aus dem bequemen Sitz erhob.
„Meine Leute haben in mehreren Datenbanken, auf die das Imperium Zugriff hat, Dokumente eingestreut, die unsere Geschichte untermauern. Solange niemand tatsächlich in den Deadalis-Sektor reist, um unsere Fabriken persönlich zu untersuchen, bleibt die Geschichte wasserdicht.“ 
„Ihr habt ja einen ordentlichen Betrieb am Laufen“, sagte Theron anerkennend. „Für einen Jedi-Historiker gebt Ihr einen ziemlich guten Spion ab.“
„Wie ich bereits sagte, nicht nur der SID ist gut darin, Informationen über unseren Feind zu sammeln“, erinnerte ihn Gnost-Dural, der ihm dichtauf folgte, während Theron sich in Richtung Cockpit begab. „Eure Anstrengungen konzentrieren sich jedoch hauptsächlich auf das Militär und aktuelle Operationen des Imperiums. Meine Leute interessieren sich mehr für jene, die der dunklen Seite der Macht folgen: für die Sith-Lords, den Dunklen Rat, und sogar den Imperator.“
„Ich habe gehört, der Imperator sei tot“, bemerkte Theron, als er im Kopilotensitz Platz nahm.
„Das glauben viele“, entgegnete Gnost-Dural hintersinnig und setzte sich neben Theron in den Pilotensitz.
„Ihr seid anderer Meinung?“ Angenehm überrascht stellte Theron fest, dass sich die Cockpitsitze, wie die Passagiersitze im hinteren Teil der Fähre auch, der Körperform anpassten, um maximalen Komfort und Halt zu bieten. Das würde sich auf der langen Reise nach Ziost als praktisch erweisen.
„Es gibt viele Möglichkeiten, die ich noch nicht ausgeschlossen habe. Der Imperator könnte tot sein. Vielleicht ist er untergetaucht. Oder vielleicht hat er auch nie existiert … zumindest nicht im wahrsten Sinne des Wortes.“
„Davon habe ich noch nie gehört“, gestand Theron.
„Es gibt Hinweise, welche die Theorie untermauern, dass der tausend Jahre alte Sith-Imperator lediglich ein Mythos war“, erklärte Gnost-Dural, während er die standardmäßige Vorflugkontrolle der Fähre durchging. „Es ist möglich, dass es sich beim Imperator nur um das stärkste Mitglied des Dunklen Rates handelt. Wenn er oder sie stirbt, übernimmt insgeheim das nächststärkste Mitglied die Rolle, um den fortwährenden Mythos eines unsterblichen, allmächtigen Wesens aufrechtzuerhalten, damit die Masse und andere Sith-Lords auf Linie bleiben.“
„Wenn das der Fall ist, wozu dann die Gerüchte, dass der Imperator tot ist?“, fragte Theron, während er die Gegenkontrolle der Instrumente und Anzeigen durchführte. „Warum ist nicht einfach jemand in seine Kutte geschlüpft und hat kurz einen öffentlichen Auftritt hingelegt?“
„Wie der Rest des Imperiums auch befindet sich der Dunkle Rat im Wandel. Womöglich gibt es unter den Mitgliedern Unstimmigkeiten darüber, wer als Nächster die Rolle des Imperators annehmen soll. „Oder“, fügte der Jedi hinzu, „die Gerüchte sind allesamt wahr und der Imperator war tatsächlich ein uraltes Wesen von unergründlicher Macht, das neuerdings verschwunden ist, sodass seine Anhänger nun in dessen Abwesenheit straucheln. Wie die Wahrheit auch aussehen mag, ich werde sie eines Tages aufdecken. Wissen ist der Schlüssel, um die Sith aufzuhalten.“
„Ich dachte, die Ascendant Spear zu vernichten, wäre der Schlüssel“, scherzte Theron.
„Die Spear zu vernichten, ist der Schlüssel, das Imperium zu besiegen und dem galaktischen Krieg ein Ende zu setzen“, stellte Gnost-Dural klar und sprach lauter, damit Theron ihn verstehen konnte, während er die Schiffstriebwerke hochfuhr. „Aber die Sith sind eine ganz andere Angelegenheit. Selbst wenn das Imperium fällt, werden die Anhänger der Dunklen Seite weiterhin im Verborgenen existieren. Deshalb habe ich mich dem Studium der Sith verschrieben. Ich bin fest entschlossen, einen Weg zu finden, auf dem die Galaxis von ihrem zerstörerischen Einfluss gereinigt werden kann. Um dem ewigen Widerstreit zwischen heller und dunkler Seite der Macht ein Ende zu setzen.“
„Äh … okay. Dann hoffe ich mal, das haut hin für Euch.“ Theron spürte wie sich die Polster unter ihm anpassten, bevor die Beschleunigung des Starts ihn in den Sitz drückte. Die Prosperity besaß beeindruckende Schubleistung.
„Ihr macht Euch über mich lustig“, sagte Gnost-Dural. „Hat Meister Zho Euch nicht von der Macht und dem Kampf zwischen Heller und Dunkler Seite erzählt?“
„Er war mehr daran interessiert, mir die Fertigkeiten beizubringen, die ich zum Überleben brauche“, erwiderte Theron. „Ich glaube, er ging davon aus, die Ausbilder an der Jedi-Akademie würden mich in solche Sachen einweisen“, fügte er hinzu. „Aber als ich keine Affinität zur Macht an den Tag legte, wollten sie mich nicht aufnehmen.“
„Die Macht manifestiert sich auf vielerlei Arten“, versicherte ihm Gnost-Dural. „Sie durchdringt alle lebenden Dinge. Kein Jedi zu sein, mindert nicht Eure Geltung.“
„Habe ich auch nie behauptet“, antwortete Theron etwas spitzzüngiger als beabsichtigt.
„Ich muss unser Reiseziel in den Navicomputer eingeben“, sagte Gnost-Dural, der wahrscheinlich spürte, dass es an der Zeit war, die Unterhaltung zu beenden.
Theron ließ das Thema liebend gern fallen. In den wenigen Wochen, die er an der Akademie verbracht hatte, war ihm von der unbeabsichtigten, aber dennoch unverkennbar selbstgerechten Überlegenheit der Jedi genug für ein ganzes Leben untergekommen. Es könnte schlimmer sein, dachte er. Wenigstens hat er mich nichts über meine Mutter gefragt. Wieder einmal fragte sich Theron, ob der Kel Dor von Sateles geheimer Schande wusste.
Der Rest der Reise verlief relativ ruhig und beide Männer widmeten sich innerer Einkehr und den banalen Abläufen eines Raumfluges. Tatsächlich kam Theron das Ausbleiben eines Gespräches entgegen, da es ihm Gelegenheit gab, sich mental auf die anstehende Mission vorzubereiten. Auf halbem Weg nach Ziost hatte er erfolgreich alle Gedanken an Jace und Satele aus seinem Kopf verbannt, sodass sein Verstand klar und konzentriert blieb.
Die Freigabeprozeduren für Schiffe mit Kurs auf Ziost verliefen viel zu reguliert, um wirklich wirkungsvoll zu sein, und nachdem sie den Spießrutenlauf von Zoll- und Sicherheitsbehörden ohne größere Schwierigkeiten hinter sich gebracht hatten, erhielten sie Landeerlaubnis. Als die Prosperity aufsetzte, stellten die anonymen Wachleute, die damit beauftragt waren, ihre Anwesenheit auf dem vom Imperium kontrollierten Planeten zu autorisieren, Gnost-Dural ein paar Routinefragen, führten eine kurze Überprüfung der Schiffsregistrierung und eine oberflächliche Durchsuchung der Innenräume durch, bevor sie sie durchwinkten. 
Als sie sicher außer Hörweite waren, konnte sich Theron nicht verkneifen zu flüstern: „Wenn wir gewusst hätten, dass der Zoll uns einfach durchwinkt, hätten wir den Verschlüsselungskern nicht im Vorhinein herschicken müssen.“
„Das Imperium hat seine Ohren überall“, belehrte ihn Gnost-Dural.
Ordnungsgemäß zurechtgestutzt beschloss Theron, weitere Besserwissereien für sich zu behalten. Als sie von der Landebucht zu einem bereitstehenden Gleiter gingen, der sie zu Teff’iths Kontaktmann bringen sollte, kam Theron nicht umhin, die weltbürgerliche Atmosphäre zu bewundern, die über der Menge lag. Er zählte mindestens ein Dutzend unterschiedlicher Spezies aus allen Winkeln der Galaxis, darunter auch Sektoren, in denen unzählige Soldaten der Republik ihr Leben gelassen hatten, um die Bevölkerung davor zu bewahren, von den Sith erobert und versklavt zu werden.
Das Ganze war noch viel schwerer zu begreifen, wenn man Ziosts Geschichte in Betracht zog. Über zwanzigtausend Jahre zuvor hatten sich die Sith nach einem Erbfolgekrieg, der Korriban zur unbewohnbaren Einöde gemacht hatte, hierher gerettet. Sie hatten sich Ziost als neuen Heimatplaneten angeeignet, und über einen bestimmten Zeitraum hinweg hatte er sogar als Zentrum des Sith-Imperiums gedient. Niemand aus der Republik hatte Ziost je offiziell betreten. Seit der Gründung war der Planet unter der Kontrolle des xenophoben Sith-Imperiums geblieben. Nur ein Jahrzehnt zuvor wären die einzigen Nichtmenschen und nicht reinblütigen Sith auf dieser Welt Sklaven in Ketten oder Käfigen gewesen. Jetzt jedoch hatte man dem Planeten ein neues Ansehen als Tor zum Imperium geschaffen: der Ort, an dem jeder, der nach einer Alternative zum Umgang mit der Republik suchte, willkommen war und mit den Sith Handel treiben konnte.
Manche sahen in Ziosts neu gefundener Offenheit den Beweis dafür, dass das Imperium toleranter und entgegenkommender geworden war, aber Theron ließ sich nicht täuschen. Die Imperialen verloren den Krieg. Sie waren verzweifelt – so verzweifelt, dass sie bereit waren, ihre Bigotterie zu überwinden und sogenannte geringere Spezies mit offenen Armen zu empfangen, zumindest auf diesem einen Planeten.
Therons Gedanken wurden von Gnost-Dural unterbrochen, der ihn mit dem Ellbogen anstupste. Der Jedi-Meister blickte zu einem Holoschirm in der Nähe hinauf, auf dem ein offizieller Nachrichtenbericht lief. Die Bilder zeigten hauptsächlich die zerfetzten Wracks mehrerer mittelgroßer Republikschiffe – von der Art wie sie bei überfallartigen Angriffen auf imperiale Flotten verwendet wurden. Zu den Bildern von Tod und Zerstörung ertönte die Stimme eines imperialen Anreißers.
„Der jüngste Versuch von Republik und antiimperialen Separatisten, die treuen Bürger des Boranall-Systems zu unterwerfen, wurde durch die Stärke der imperialen Verteidiger mühelos zurückgeschlagen.“
Eine Aufnahme erregte Therons Aufmerksamkeit ganz besonders – zwei nebeneinander treibende Hälften eines republikanischen Schiffes, der Rumpf sauber zwischen Bug und Heck zerteilt, als hätte es eine gigantische Säge durchgeschnitten. Er kannte nur ein einziges Schiff in der Galaxis mit Laserkanonen, die stark genug waren, um solchen Schaden anzurichten.
Die Bilder wechselten zu Aufnahmen von mehreren Stadtblöcken auf Planetenoberflächen, die von orbitalen Bombardements in Schutt und Asche gelegt worden waren. Von den meisten Gebäuden war nur noch Schutt geblieben, und aus den wenigen, die noch standen, waren große Stücke herausgerissen worden, sodass die verbogenen und geborstenen Durastahlträger ihrer Gerüste freilagen. Die Straßen waren unpassierbar, verstopft mit Trümmern und den Leichen unschuldiger Zivilisten.
„Vor dem Eintreffen der imperialen Retter wurden die Bürger Boranalls zu Opfern eines feigen Angriffs der republikanischen Flotte im Orbit ihres Planeten.“
Theron konnte angesichts der unverhohlenen imperialen Propaganda nur den Kopf schütteln. Orbitale Bombardements von Zivilisten gehörten nicht zur Vorgehensweise der Republik, und keines der besiegten Schiffe, die gezeigt worden waren, besaß die Feuerkraft, um solche Verwüstungen anzurichten. Sehr viel wahrscheinlicher erschien dagegen die Erklärung, dass die Spear die Flotte der Republik ausgelöscht und danach ihre Kanonen auf Boranall gerichtet hatte. Ob Karrid den Widerstand am Boden eliminierte oder den Planeten einfach nur dafür bestrafte, es zu wagen, antiimperiale Separatisten zu beherbergen, spielte für Theron keine Rolle – für ein solches Massaker, wie sie es entfesselt hatte, gab es keine Entschuldigung. Er sah, wie sich Gnost-Dural versteifte, und erkannte, dass der Jedi-Meister den gleichen Schluss gezogen haben musste wie er. Theron hoffte, der Schrecken, zu dem seine einstige Schülerin in der Lage war, könnte Gnost-Dural überzeugen, seine Hoffnung aufzugeben, sie könne bekehrt werden. Doch er wusste genug über die Jedi im Allgemeinen, um zu begreifen, dass sich dadurch wahrscheinlich nichts ändern würde.
Schweigend gingen die beiden Männer weiter durch den Raumhafen zu der Stelle, zu der Gnost-Dural einen Gleiter bestellt hatte, den sie benutzen konnten. Als sie hinaustraten, blies Theron eine eiskalte Bö ins Gesicht. Zitternd zog er seinen Mantel fester um den Körper. Die Luft war trocken und durchsetzt von winzigen Staub- und Dreckpartikeln, die der Wind mit sich trug, und er blinzelte und wünschte, er hätte etwas, um sein Gesicht zu bedecken. Dem Kel Dor mit seiner Schutzbrille und der Atemmaske schien die raue Brise nichts auszumachen, auch wenn es Theron ein wenig Befriedigung verschaffte zu sehen, dass auch Gnost-Dural vor Kälte zitterte.
Zum Glück erwies sich der Gleiter als ebenso luxuriös wie ihre Fähre. Er besaß eine geschlossene, klimatisierte Kuppel, die das Wetter abhielt. Wieder setzte sich Gnost-Dural in den Pilotensitz, während Theron neben ihm Platz nahm. Theron sah sich eigentlich nicht als Gefolgsmann, aber er war froh, Nebensächlichkeiten auf seinen Partner abschieben zu können.
Der Gleiter trug sie über die Volksmenge hinweg, während sie durch die geschäftigen Straßen von Ziosts Einkaufsbezirk schwirrten. Die Nacht war noch ein paar Stunden entfernt, und im Licht der fernen, orangegelben Sonne des Planeten konnte Theron deutlich die Leute unter ihnen erkennen. Auch wenn er von oben nur eine kurze Ansicht erhielt, vermittelte der Einkaufsbezirk die gleiche lebhafte, weltoffene Atmosphäre wie der Raumhafen. Als sie jedoch in das angrenzende Wohngebiet kamen, änderte sich alles. Es herrschte immer noch Gedränge – Ziost war eine überaus dicht bevölkerte Metropole. Aber von einem Augenblick zum nächsten schien das Leben und die Farben zu verschwinden. Alles erschien düster und grau – die Gebäude, die Straßen, ja selbst die Kleidung der Leute.
„Man spürt die Unterdrückung an diesem Ort“, sagte Gnost-Dural. „Die hoffnungslose Verzweiflung der ganzen Stadt.“
Theron nickte. Er wusste, dass der Jedi nicht über etwas sprach, das er durch die Macht spürte. Unter imperialer Herrschaft gab es harte Strafen für kleinste Vergehen, und es fiel nicht schwer, die Auswirkungen zu erkennen. Im Gegensatz zum Chaos auf Nar Shaddaa herrschte hier ein ordentlicher, geradezu unflexibler Verkehrsfluss, sowohl am Boden wie auch in der Luft. Fußgänger bewegten sich zügig, die Köpfe gesenkt und begierig, zurück in die anonyme Sicherheit ihres Zuhauses zu kommen. Gleiter blieben in den ihnen zugewiesenen Spuren, und niemand wagte es, schneller zu fliegen, als es die Geschwindigkeitsbegrenzung erlaubte. Swoops sah man überhaupt keine, und falls es auf Ziost so etwas wie Banden gab, konnte sich Theron vorstellen, dass sie sich achtsam versteckten. Es trug zu einer gut funktionierenden imperialen Propaganda bei. Sie behaupteten immer, ihre Planeten seien frei von jeglicher Kleinkriminalität. Theron hätte jedoch jederzeit ein paar Taschendiebe und Graffiti einer sterilen, entseelten Existenz unter einer absolut totalitären Regierung vorgezogen.
„Wir sind fast da“, informierte ihn Gnost-Dural, als sie das Wohngebiet hinter sich ließen und in ein Industriegebiet kamen, das mit rechteckigen, fensterlosen Gebäuden bebaut war. „Ich hoffe, der Kontaktmann Eurer Freundin setzt sich für uns ein.“
„Ich auch.“
Gnost-Dural setzte mit dem Gleiter direkt vor der Tür eines der Gebäude auf. Für Theron sah es genauso aus wie all die anderen Bauten in der Straße, aber er verließ sich darauf, dass der Jedi sie zu der Adresse gebracht hatte, die Teff’ith ihnen gegeben hatte. Durch den bitterkalten Wind eilten sie vom Gleiter zur Tür. Dort angekommen öffneten sie sie und huschten hinein. Hinter der Tür befand sich ein Großraumbüro mit einem Empfangsbereich. Vier Schreibtische standen im Raum verteilt, aber im Moment war keiner von ihnen besetzt. Am hinteren Ende des Raumes befand sich eine einzige Tür, die in das angrenzende Lagerhaus führte.
„Tut gut, aus der Kälte rauszukommen, was?“, meinte ihr Gastgeber aufmunternd. Es war ein Mensch mittleren Alters. Um den kahlen Schädel wuchs noch ein Kranz lockiger, brauner Haare. Er hatte ein rötliches, glattes Gesicht. Seine weite Kleidung hatte nichts Bemerkenswertes an sich, Theron erkannte jedoch, dass sie unter anderem ausgesucht worden war, um die wabbelige Brust und den vortretenden Bauch zu kaschieren.
Bescheiden und harmlos. Der perfekte Vorzeigetyp für eine knallharte Gruppierung wie die ZBF.
„Ich heiße Vinn“, sagte er und streckte eine fleischige Hand aus. „Ihr müsst Teff’iths Freunde sein.“
Theron schüttelte dem Mann die Hand, nannte aber nicht seinen Namen. Gnost-Dural folgte seinem Beispiel.
„Alles, was ihr im Voraus geschickt habt, ist heil und unversehrt angekommen“, kam Vinn gleich zur Sache. „Ich hab alles sicher hinten im Lagerhaus verstaut. Sogar den durchgebrannten Computerkern. Würd ja gern wissen, wozu ihr den braucht“, fügte er kichernd hinzu.
„Was haben Sie über das Kommandozentrum für Orbitale Verteidigung herausgefunden?“, fragte Theron, ohne sich die Mühe zu machen, auf Vinns Neugier einzugehen.
„Ich hab die Baupläne gleich hier“, antwortete Vinn und zog ein Datapad hervor. „Zusammen mit allem, was man überhaupt nur über die Sicherheitssysteme erfahren will, die sie dort haben.“ Er zögerte eine Sekunde, so als ob er darüber nachdachte, wie viel er diesen Fremden nur aufgrund von Teff’iths Empfehlung verraten sollte. „Wisst ihr“, sagte er und zog die Worte dabei in die Länge, „wenn ihr vorhabt, dem Imperium querzukommen, hätte ich da ein paar Freunde, die dran interessiert wären, euch zur Hand zu gehen.“
Da wette ich drauf, dachte Theron. Aber wenn irgendeiner von deinen ZBF-Kollegen gefangen genommen wird, werden ihn die Verhörspezialisten des Imperiums zum Singen bringen. Das Risiko kann ich nicht eingehen. Laut sagte er einfach nur: „Wir arbeiten lieber allein.“
„Verstehe“, sagte Vinn und nickte fröhlich. „Ich wollt’s auch nur gesagt haben.“
Theron nahm das Datapad und überflog kurz den Inhalt. „Allerneueste Systeme, reichlich Notschaltungen“, murmelte er. „Nichts Überraschendes. Ich werde wahrscheinlich ein bisschen zusätzliche High-Tech-Ausrüstung brauchen“, fuhr er fort, ohne aufzublicken. „Wenn ich eine Liste zusammenstelle, können Sie mir dann alles Nötige besorgen?“
„Das wird etwas extra kosten“, meinte ihr dicker Gastgeber entschuldigend.
„Wir können bezahlen. Solange Sie mit der Ware rüberkommen.“
Vinns Brust blähte sich auf vor Stolz. „Hardware und Ausrüstung sind meine Spezialität. Wenn irgendwer es herstellt, kann ich es auch besorgen.“ Dann fügte er hinzu: „Könnte allerdings ein paar Tage dauern.“
„Bis dahin sollten wir versuchen, uns unauffällig zu verhalten“, meinte Gnost-Dural. „Ärger vermeiden.“
Du hast wohl mit dem Direktor gesprochen, dachte Theron. „Keine Sorge“, sagte er und hielt das Datapad hoch. „Ich hab reichlich Kram, um mich zu beschäftigen.“



KAPITEL 15
ENTSPRECHEND SEINER TARNUNG als reicher Industrieller hatte Gnost-Dural eine Zweizimmersuite auf Ziost gemietet, die den Gipfel an Luxus und Komfort bot – beinahe doppelt so groß wie Therons Apartment auf Coruscant. Fast eine ganze Stunde hatte es gedauert, alles nach Wanzen und Aufnahmegeräten abzusuchen.
Das Bett in Therons Zimmer war das bequemste, in dem er je das Vergnügen gehabt hatte zu liegen, obschon er nie mehr als ein paar Stunden Schlaf bekam, wenn er sich auf einer Mission befand. Als Gnost-Dural aus seinem eigenen Zimmer trat, saß Theron bereits über den Tresen in der Essecke gebeugt da und studierte die Informationen aus dem Datapad, das Vinn ihm gegeben hatte.
„Ihr seid früh auf“, bemerkte der Jedi.
„Ich habe über die Mission nachgedacht“, sagte Theron, ohne vom Bildschirm aufzublicken. „Ich denke, es ist mehr als ein einfacher Bombenanschlag nötig, um das Imperium von unserem wahren Vorhaben abzulenken. Wenn diese Finte funktionieren soll, müssen wir ihnen ordentlich auf die Zehen treten und mit etwas aufwarten, das ihnen wirklich Sorgen bereitet.“
Der Jedi nahm auf dem Stuhl gegenüber von Theron Platz. „Das klingt, als hättet Ihr schon eine Idee.“
„Wir müssen es so aussehen lassen wie ein gescheitertes Attentat auf den Minister für Logistik“, erklärte Theron und blickte endlich vom Datapad auf. „Das Imperium überzeugen, die Chiffre wäre zufällig beschädigt worden, als Attentäter dabei entdeckt wurden, wie sie versuchten, im Büro des Ministers Sprengstoff zu platzieren.“
„Damit hätten sie definitiv etwas anderes, auf das sie sich konzentrieren müssten“, stimmte Gnost-Dural zu. „Also wie bringen wir das zustande?“
„Ich breche in das Büro des Ministers ein und tausche die Kerne aus. Dann platziere ich Sprengstoff unter seinem Schreibtisch. Ihr schickt einen anonymen Hinweis über die Vorgänge an die Imperialen, damit sie die Bude stürmen und mich auf frischer Tat ertappen. Der Sprengstoff geht ‚zufällig‘ während meiner Flucht hoch, und sie bleiben in dem Glauben zurück, die Explosion hätte die Selbstzerstörungssequenz der Chiffre ausgelöst.“
„Sobald ich den Imperialen einen Hinweis gebe, werden sämtliche Wachen im Gebäude das Büro aus allen Richtungen stürmen“, warnte Gnost-Dural. „Ihr hättet keine Chance.“
„Nicht unbedingt“, entgegnete Theron. „Ich habe mir die Sicherheitspläne angesehen. Das Kommandozentrum für Orbitale Verteidigung dient primär dazu, Ziost vor einer angreifenden Flotte der Republik zu schützen. Ihre größte Sorge besteht darin, feindliche Streitkräfte könnten die Station während einer groß angelegten, planetaren Invasion übernehmen. Deshalb haben sie eine Notfallabriegelung installiert, die automatisch ausgelöst wird, wenn bestimmte Leitlinien eintreten, die auf eine mögliche Invasion durch die Republik hinweisen. Während dieser Abriegelung tritt auf jeder Etage des Gebäudes eine Quarantäne in Kraft, um die Bewegungen feindlicher Truppen einzuschränken, die bereits die Einrichtung infiltriert haben könnten. Jede Tür und jeder Lift in dem Laden wird ausgeschaltet und abgeriegelt, und das Imperium fürchtet so sehr, von innen heraus verraten zu werden, dass sogar die imperialen Soldaten im Inneren sie nicht öffnen können. Es gibt keine Möglichkeit, die Abriegelung zu überbrücken, bis ein spezieller Notfalltrupp den ganzen Bau abgesucht und sichergestellt hat, dass er frei von Feinden ist.“
„Aber wie sollen wir eine republikanische Invasion auf Ziost vortäuschen?“, fragte Meister Gnost-Dural.
„Was macht jede Flotte als Allererstes, wenn sie versucht, Truppen am Boden in einer bestens verteidigten feindlichen Stadt abzusetzen?“
„Energieversorgung ausknipsen“, erwiderte Gnost-Dural nach kurzer Überlegung. „So muss der Feind im Dunkeln umhertasten.“
„Genau. Bei einem stadtweiten Energieausfall springen die Hilfsgeneratoren des KZOV an, damit der Laden weiterläuft und die gesamte Einrichtung verfällt automatisch in Abriegelung. Selbst nachdem Ihr dem Imperium den Tipp gegeben habt, dass sich im Büro des Ministers ein Attentäter befindet, werden sie nicht in der Lage sein, Verstärkung auf mich loszuhetzen, solange sie nicht die Hauptenergieversorgung wiederhergestellt haben oder der Notfalltrupp mit seiner Durchsuchung fertig ist. Schlagen wir bei Nacht zu, wenn der Minister und sein Stab nicht arbeiten, wird auf dieser Etage nur eine Handvoll Wachen auf Patrouille sein. Nichts, womit ich nicht fertig werde.“
„Wenn das gesamte Gebäude abgeriegelt ist“, fragte der Kel Dor, „wie wollt Ihr dann entkommen?“
„Der Notfalltrupp kann während der Abriegelung noch Türen und Lifts benutzen – dazu ist nur eine Identitätsmarke nötig und die entsprechende Retinaabtastung von einem ihrer Offiziere.“
„Meint Ihr, Vinn kann so etwas auftreiben?“
„Vielleicht, aber er weiß jetzt schon mehr als mir lieb ist. Gebt ihm zu viele Stücke, und er setzt vielleicht das ganze Puzzle zusammen.“
„Ihr glaubt, er könnte uns hintergehen?“
„Eher nicht, aber ich will trotzdem kein Risiko eingehen. Die ZBF hat ihre eigenen Ziele, und ich will nicht, dass sie weiter in die Operation Endphase verstrickt wird, als unbedingt nötig ist.“
„Also, wie wollt Ihr an die Marke und die Retinaabtastung kommen?“
„Keine Bange“, sagte Theron. „Alles schon am Laufen.“
Vom Tisch in der hintersten Ecke der Bar aus behielt Theron seine Zielperson genau im Auge, während sie zusammen mit ein paar anderen Soldaten einen weiteren Drink kippte. Das „Hammer und Nagel“ lag nur wenige Blocks vom Kommandozentrum für Orbitale Verteidigung entfernt und war daher ein beliebter Treff für dort stationierte Streitkräfte. Sie waren in der Menge leicht auszumachen, da sie dazu neigten, ihre Uniformen auch außer Dienst zu tragen, insbesondere die Offiziere.
Das Imperium war eine militante Gesellschaft, in der diejenigen mit höherem Rang Status und Vergünstigungen genossen. Die Kellnerin musste viel häufiger Abstecher zu den Tischen machen, an denen sich die Offiziere versammelt hatten; der Barmann schenkte ihre Gläser bis zum Rand voll ein. Theron hatte sogar beobachtet, wie ein paar Zivilisten und gemeine Soldaten ihre Tische geräumt hatten, obwohl noch andere frei waren, wenn Offiziere eintraten. Allerdings ließ die Art, auf die sie davonschlichen, darauf schließen, dass sie es mehr aus Furcht als aus Respekt taten.
Theron hatte sich auf einen Mann namens Captain Pressik eingeschossen, den Kommandanten von einem der Notfalltrupps des KZOV. Groß gewachsen, blond und gut aussehend, gab sich der breitschultrige Offizier auf die Art von jemandem, dem man von klein auf beigebracht hatte, dass er besser war als alle anderen. Selbst unter den anderen Mitgliedern seiner Eliteeinheit legte er Arroganz und Überlegenheit an den Tag. Therons Nachforschungen hatten ergeben, dass Pressik den Ruf genoss, eine Menge zu trinken, wenn er keinen Dienst hatte. Und wenn er dann betrunken war, wurde er gewalttätig, wobei er schlau genug blieb, keine Schlägereien mit Zivilisten anzuzetteln, die seine Militärkarriere hätten beeinträchtigen können.
Pressiks Schicht war schon seit mehreren Stunden zu Ende. Seitdem saß er hier in der Bar und trank zusammen mit einer Handvoll anderer Offiziere. Doch während die meisten von ihnen langsam aus ihren Gläsern mit Bier oder Wein tranken, kippte er hemmungslos eine doppelte White Nova nach der anderen. Nicht, dass es Theron etwas ausgemacht hätte. Je mehr Pressik trank, desto leichter würde es werden. Gerade sagte er etwas zu den anderen am Tisch und erntete dafür eine Runde Gelächter. Dann stand er auf und bahnte sich seinen Weg zu den Sanizellen.
Theron ging schnell los, um ihm den Weg abzuschneiden, und achtete darauf, dabei betont angetrunken zu torkeln. Als sie beide gleichzeitig versuchten einzutreten, stießen sie gegeneinander, und Theron nutzte den nahen Kontakt, um mit dem Scanner in der Tasche die einkodierten Daten auf der ID-Marke abzulesen, die auffällig an der linken Brusttasche von Pressiks Uniform prangte. „’tschuldigung“, murmelte er.
„Pass auf, wo du hinläufst!“, blaffte ihn der Mann an und stieß Theron mit Schulter und Ellbogen zurück.
„Macht’s was aus, wenn ich zuerst gehe?“, fragte Theron und ging wieder einen Schritt auf die Sanizelle zu, um die dreißig Sekunden Zeit zu schinden, die der Scanner benötigte, um die Daten von Pressiks Marke herunterzuladen. „Ist ’ne Art Notfall.“
Der Soldat erwiderte nichts darauf, sondern drängte sich an Theron vorbei in die Zelle, deren Tür hinter ihm zuzischte.
Theron blieb vor der Tür stehen und dachte über seine Alternativen nach. Er wusste, dass der Scanner nicht genügend Zeit gehabt hatte, um seine Aufgabe zu erledigen. Und das Bild, das der Holorekorder im Implantat seines linken Auges von Pressiks Gesicht aufgenommen hatte, war nicht scharf genug, um eine Kopie seiner Retina anzufertigen. Ihm blieb keine andere Wahl, als es noch einmal zu versuchen.
Kurze Zeit später ging die Zellentür wieder auf, und Pressik trat heraus. Als er Theron wartend neben der Tür stehen sah, starrte er ihn bedrohlich an.
„Hast du ein Problem, Unterworfener?“, sprach er Theron mit dem imperialen Ausdruck für diejenigen an, die noch keinen Bürgerstatus besaßen. Es war klar, was das Wort implizierte: Hier auf Ziost hast du keinen Stand. Du hast keine Rechte. Füge dich!
„Ich war zuerst hier“, sagte Theron, wobei er lallte und vor und zurück schwankte, als hätte er Probleme, das Gleichgewicht zu halten. „Du hast dich vorgedrängelt.“ Aus dem Augenwinkel sah er, wie die Gäste an den nahe stehenden Tisch rasch ihre Drinks nahmen und sich in sichere Entfernung begaben.
Pressik zog die Lippen zu einem verächtlichen Zähnefletschen hoch und fixierte den Schmarotzer vor sich mit durchbohrendem, eisblauem Blick.
Perfekt, dachte Theron. Und stillhalten für eine schöne Aufnahme von diesen netten, kleinen Glubschern. Zu seiner Überraschung wandte sich Pressik nach ein paar Sekunden jedoch einfach ab.
„Setz dich hin, Unterworfener!“
Theron war sich nicht sicher, weshalb Pressik nachgab. Vielleicht hatte er in Therons Blick etwas gesehen, das nicht nach den typischen, duckmäuserischen Opfern aussah, die er sonst so gern schikanierte. Vielleicht hatten seine Vorgesetzten die Eskapaden außer Dienst satt gehabt, ihn ins Gebet genommen und verwarnt, er solle in Zukunft sein Temperament zügeln. In einem war sich Theron jedoch absolut sicher – er brauchte immer noch Zeit, damit der Scanner seine Arbeit erledigen konnte. „Selber Un-ner-worfner“, brabbelte Theron das Wort in vorgetäuschtem Vollrausch hervor. Dazu streckte er den Arm aus und gab Pressik beim Fortgehen einen Stoß in den Rücken.
Pressik wirbelte auf dem Absatz herum, die rechte Hand zur Faust geballt. Dann duckte er sich leicht und verpasste Theron einen kräftigen Aufwärtshaken in die Bauchgegend.
Theron hatte es vorhergesehen – der typisch unbeholfene Hieb eines Kneipenschlägers. Trotzdem unterdrückte er den natürlichen Instinkt, den Angriff zu blocken oder ihm auszuweichen. Er blieb in seiner Rolle des betrunkenen Zivilisten und konnte somit nichts weiter tun, als sich zusammenzureißen, als der Schlag ihn traf. Der Atem schoss ihm aus der Lunge, und seine Knie wurden weich. Er stolperte vor und warf sich in einer ungestümen Umarmung gegen Pressik, um den anderen Mann als Stütze zu benutzen und nicht umzukippen … und um ihn davon abzuhalten, aus der begrenzten Reichweite des Scanners zu treten.
„Lass mich los!“, rief Pressik und versuchte, ihn abzuschütteln.
Theron rang unbeholfen mit dem größeren Kerl und schaffte es, seine Hände hinter dessen Rücken zusammenzunehmen und sich einen kurzen Aufschub von weiterer Bestrafung zu erkaufen. Die anderen Offiziere stürmten vom gegenüberliegenden Ende der Bar herüber, um bei dem Handgemenge mitzumischen. Nur noch ein paar Sekunden, dachte Theron und klammerte sich weiter mit aller Kraft an Pressik. Er spürte die Hände der anderen Soldaten am Rücken, als sie versuchten, ihn von ihrem Freund fortzuzerren. Irgendjemand prügelte von hinten auf Hals und Schultern ein. Vier gegen einen, dachte Theron, während er sich wand und verrenkte, um die Hiebe so gut es ging abzufangen. Solche Quoten liebt das Imperium. Gerade als er spürte, wie der Scanner in seiner Tasche vibrierte, um anzuzeigen, dass er alle Daten heruntergeladen hatte, schafften sie es, Theron von Pressik wegzuziehen. Während Pressik zurückwankte, ließ sich Theron schlaff auf den Boden sinken.
„Zieht ihn hoch!“, rief Pressik, und zwei seiner Kompagnons packten Theron unter den Achseln, um ihn mit einem Ruck auf die Beine zu hieven.
Und jetzt zum großen Finale, dachte Theron, als Pressik ausholte und ihm einen ordentlichen Schwinger gegen den Unterkiefer verpasste. Sterne blitzen vor seinen Augen auf, und alles wurde weiß. Als ihn die Männer, die ihn festgehalten hatten, losließen, sackte er halb bewusstlos zu Boden. Er gab sich alle Mühe, nicht ohnmächtig zu werden, während ihn jemand an den Knöcheln packte und ihn auf dem Bauch liegend zu Tür zerrte, sodass sein Gesicht über den schmutzigen, klebrigen Boden schleifte. Ihm drehte sich immer noch der Kopf, als sie ihn an Armen und Beinen hochhoben, ein paar Mal vor und zurück schwenkten, um Schwung zu holen, und ihn dann in hohem Bogen auf die Straße warfen. Er landete ungelenk auf der Schulter, was ihn noch einmal in aller Deutlichkeit die Verletzung spüren ließ, die er sich bei seinem letzten Job auf Nar Shaddaa zugezogen hatte.
Irgendwie rollte Theron sich auf die Seite, gerade rechtzeitig, um noch einen heftigen Fußtritt von Pressik direkt in die Rippen zu kassieren. Der Soldat beugte sich über ihn, spuckte auf ihn hinunter, um ihm dann – lachend – mit seinen Freunden den Rücken zu kehren und zurück in die Bar zu gehen. Theron lag in Fötusstellung zusammengerollt auf der Straße und versuchte, seine Verletzungen zu beurteilen. Die Unterlippe war innen an der Stelle aufgeplatzt, an der Pressiks Schwinger sie gegen die Zähne gedrückt hatte, sodass ihm Blut in den Mund sickerte. Als er es ausspuckte, konnte er mit der Zunge die Lücke eines ausgeschlagenen Zahns spüren. Die Gesichtshälfte, die Bekanntschaft mit dem Boden gemacht hatte, war aufgeschrammt und brannte, und der stechende Schmerz, den er jedes Mal spürte, wenn er einatmete, war wahrscheinlich der Beleg für eine angebrochene Rippe. Könnte schlimmer sein, dachte er und verlangsamte die Atmung, um mit ein paar mentalen Übungen den schlimmsten Schmerz zu lindern. Sie hätten mich auch bis zum nächsten Medizentrum den Bordstein fressen lassen können. Oder bis zur nächsten Leichenhalle.
Nach ein paar Minuten rappelte sich Theron vorsichtig auf und machte sich langsam auf den Weg die Straße hinunter zu dem Zimmer, das er sich mit Gnost-Dural teilte, wobei er immer noch darauf achtete, angetrunken zu schwanken, nur für den Fall, dass ihn noch jemand beobachtete.
„Seid Ihr sicher, dass Ihr dazu bereit seid?“, fragte Gnost-Dural.
„Mir geht’s gut“, sagte Theron und versuchte, nicht zusammenzuzucken, während er den Rucksack mit dem durchgebrannten Chiffre-Kern und der ganzen anderen Ausrüstung umschnallte. Drei Tage waren vergangen, seit sie ihn in der Bar aufgemischt hatten. Er hatte immer noch blaue Flecken im Gesicht und empfindliche Schultern und Rippen, aber die Verletzungen waren es nicht wert, die Mission zu verzögern. Er trug einen eng anliegenden, schwarzen Ganzkörperanzug und eine Sturmhaube, um sein Gesicht zu verbergen.
Gnost-Durals Kluft war etwas aufwendiger – ein weiter, schwarzer Mantel mit schwerer Kapuze und ein Stoffschleier, der seine fremdartigen Gesichtszüge maskierte.
Theron ging noch einmal im Geiste seine Kontrollliste durch, um sicherzugehen, dass er an alles gedacht hatte. „Ihr macht Euch besser auf den Weg“, sagte er zu seinem Jedi-Kameraden, nachdem er alle Punkte abgehakt hatte. „Gebt mir dreißig Minuten, bevor Ihr die Beleuchtung ausschaltet, und dann noch mal neunzig, bevor Ihr das Imperium warnt. Damit sollte ich reichlich Zeit haben, die Chiffre-Kerne auszutauschen und den Sprengstoff zu platzieren, bevor sie Alarm schlagen.“
Meister Gnost-Dural nickte. „Ich warte auf Euch am Rendezvouspunkt, wenn Ihr eure Arbeit im KZOV erledigt habt“, sagte er. Kurz bevor Theron aus der Tür schlüpfte, fügte er hinzu: „Möge die Macht mit Euch sein.“



KAPITEL 16
ZIOSTS UNERBITTLICHER, EISIGER Wind schlug Theron entgegen, während er auf der Dachkante des Gebäudes kauerte, das gegenüber des Kommandozentrums für Orbitale Verteidigung lag. Er hatte seine Nachtsichtbrille aufgesetzt und bereits die Lafette seines Greifhakenwerfers sicher verankert. Sogar sein Ziel hatte er sich schon sorgfältig ausgewählt – ein Punkt knapp unterhalb der Sicherheitskameras, die an der Seite des fensterlosen KZOV-Gebäudes angebracht waren. Jetzt wartete er darauf, dass Gnost-Dural seinen Teil erledigte.
Der stadtweite Energieausfall würde die Sicherheitskameras kurzzeitig ausschalten, aber dann würde es nur ein paar Sekunden dauern, bis die Hilfsgeneratoren ansprangen und sie wieder zum Laufen brachten. Theron würde sich beeilen müssen, wenn er bei seinem Einbruch nicht gesehen werden wollte.
Das Adrenalin pumpte durch Therons Adern, sein Verstand war wach und scharf, die Muskeln bereit loszulegen. Aber er konnte nichts unternehmen, bevor Gnost-Dural nicht die Energie ausknipste. Genau deshalb arbeite ich lieber allein, dachte er, und kauerte sich noch etwas dichter auf das Dach, als eine eisige Windbö darüber hinwegfegte. Er vertraute dem Jedi und dessen Part bei der Mission war auch mehr als einfach. Dennoch spukte ihm die Frage im Hinterkopf herum, ob sein Partner der Aufgabe gewachsen war. In ein paar Minuten werde ich’s wahrscheinlich wissen. Entweder gehen die Lichter aus und die Mission läuft, oder ich verliere dank schwerer Erfrierungen meine Finger.
Im Gegensatz zu Planeten in der Republik, auf denen Energie von Privatfirmen bereitgestellt wurde, besaß Ziost ein Hauptkraftwerk in Regierungshand, das vom Militär geleitet wurde. Um es vor orbitalen Angriffen zu schützen, hatte man es zwanzig Meter unter der Planetenoberfläche in einen verstärkten Bunker gebaut. Den einzigen Eingang bot ein intensiv verteidigter Turbolift, was es jedem so gut wie unmöglich machte, unbemerkt einzudringen.
Zum Glück musste Meister Gnost-Dural das Hauptkraftwerk gar nicht betreten, um Ziosts Energieversorgung ins Chaos zu stürzen. Die Elektrizität, die in der bestens verteidigten Einrichtung generiert wurde, lief durch ein Netzwerk aus Transformatoren und Umspannwerken, damit sie über die ganze Stadt verteilt werden und die Millionen angeschlossenen Nutzer erreichen konnte. Und auch wenn das Netzwerk mehrspurig ausgelegt war, um im Falle beschädigter Leitungen oder Umspannwerke den Strom umleiten zu können, war es logistisch unmöglich, eine ständige, ununterbrochene Lieferung zu garantieren. Genau deshalb besaßen Einrichtungen wie das KZOV ihre eigenen Notfallgeneratoren.
Vinn hatte ihnen die Blaupausen des Stromnetzes bereitgestellt, sodass sie die drei Schlüsselknotenpunkte bestimmen konnten, die ausgeschaltet werden mussten, um die Energieversorgung ihres Ziels stillzulegen. Durch die Platzierung und gleichzeitige Zündung von Sprengsätzen an jedem der Punkte, würden sie einen massiven Stromausfall hervorrufen, dessen Behebung Stunden beanspruchen würde.
Die ersten beiden Punkte waren zwei kleine Hilfsumspannwerke. Beide waren unbewacht, und es war ein Leichtes für den Jedi, Detonit-Sprengsätze zu platzieren und Zeitzünder einzustellen. Der dritte Punkt gehörte jedoch zu den fünf Hauptumspannwerken der Stadt. Für das Imperium wäre es unerschwinglich gewesen, an jedem Umspannwerk die beinahe undurchdringbaren Verteidigungsmaßnahmen des Hauptkraftwerks nachzubilden, trotzdem wurden natürlich Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Das kleine Gebäude umgab ein drei Meter hoher, elektrisch geladener Maschendrahtzaun. Ein halbes Dutzend Wachen war in der Einrichtung stationiert. Alle zwanzig Minuten wechselten sie sich damit ab, zu zweit die Eingrenzung abzugehen, während die anderen in dem winzigen Aufenthaltsraum des Umspannwerkes saßen, Sabacc spielten und versuchten, sich aufzuwärmen.
Gnost-Dural hätte mit Leichtigkeit sein Lichtschwert zur Hand nehmen können, um den Zaun zu durchschneiden und alle sechs Wachleute auszuschalten, bevor sie um Hilfe rufen konnten. Doch die charkteristische Waffe der Jedi hinterließ in Metall wie in Fleisch unverkennbare Spuren. Anhaltspunkte zu hinterlassen, die auf eine Beteiligung der Jedi hinwiesen, hätte ihre Tarngeschichte zunichtegemacht, der Anschlag sei von einer einheimischen, antiimperialen Widerstandsgruppe ausgeführt worden.
Stattdessen verbarg sich Gnost-Dural im Schatten und wartete, bis die zwei Wachen auf Patrouille vorübergegangen waren. Gleich darauf rannte er zum Zaun, zog zwei isolierte Drahtschneider hervor und schnitt ein Loch hinein, das gerade groß genug war, um hindurchzuschlüpfen, ohne den tödlichen Draht zu berühren. Dann rannte er zur Seitenwand des Gebäudes. In gleicher Gehrichtung wie die beiden Wachen machte er einen Bogen um das Gelände, bis er den einzigen Eingang des Gebäudes erreichte. Statt mit modernen, automatischen Sicherheitstüren, die sich per Knopfdruck aufschoben, war das Gebäude mit einer archaischen Metallplatte ausgestattet, die an Angeln aufschwang, wenn man eine Klinke hinunterdrückte. Der Jedi drückte sich seitlich gegen die Tür, legte eine Hand auf die Klinke und schob sie ein paar Zentimeter auf. Licht fiel aus dem Spalt in die dunkle Nacht, zusammen mit Gesprächsfetzen und Gelächter der Wachleute im Aufenthaltsraum auf der anderen Seite. Er ging in die Hocke und ließ eine kleine Büchse über den Boden in den Raum rollen, bevor er die Tür wieder schloss. Mithilfe der Macht krümmte und verbog der Jedi die Klinke, bis sie abbrach.
Einen Augenblick später ertönten aufgebrachte Schreie aus dem Inneren, während giftiger, schwarzer Rauch aus dem unsauber abschließenden Rahmen der Tür quoll. Er hörte rennende Schritte, gefolgt vom Geräusch von jemandem, der sich hektisch an der Türklinke auf der anderen Seite zu schaffen machte, ohne zu wissen, dass sie nicht mehr funktionierte. Ein lauter Rums war zu hören, als sich jemand mit dem Körper gegen die Tür warf, dann rief eine Frauenstimme: „Geht zurück!“
Drei rasch aufeinanderfolgende Blasterschüsse durchbohrten die Tür und hinterließen fingerdicke Löcher im Metall. Dann war wieder ein dumpfer Knall zu hören, als jemand versuchte, die Tür einzutreten – wieder ohne Erfolg. Inzwischen hatten auch die beiden Wachen, die auf Patrouille waren, den Aufruhr mitbekommen.
Ohne seine Rolle als antiimperialer Terrorist aufzugeben, ging Gnost-Dural in die Knie und zog dabei seinen Blaster, schoss auf den Ersten, der um die Ecke gerannt kam, und tötete ihn damit auf der Stelle. Wie jedes Mal verspürte der Jedi einen Stich des Bedauerns, ein Leben ausgelöscht zu haben. Doch Jahrzehnte des Krieges gegen einen brutalen und erbarmungslosen Gegner, hatten Gnost-Dural, wie so viele andere im Orden auch, dazu gezwungen, sich mit der Doppelmoral zu arrangieren, die darin lag, einen Feind im Streben nach einem Frieden zu töten, der vielleicht Billionen Leben retten konnte.
Die Partnerin des Wachmanns, den Gnost-Dural erschossen hatte, schaffte es, gleich wieder hinter der Ecke des Gebäudes in Deckung zu gehen. Gnost-Dural stand auf und vertiefte sich in die Macht, um mit ihrer Hilfe die überlebende Wache hochzuheben und hinter der Ecke hervorzuziehen. Sie flog mehrere Meter durch die Luft, bevor sie im Freien auf dem Boden landete. Gnost-Dural erschoss sie, noch bevor sie sich aufrappeln konnte.
Rasch wandte er sich wieder der Tür zu und klebte einen Streifen Detonit den Rahmen entlang. Dann nahm er sicheren Abstand und zündete den Sprengstoff. Die Explosion sprengte die ohnehin schon angeschlagene Tür auf. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich das Giftgas aus dem Detonator verflüchtigt hatte und die vier toten Wachleute sichtbar wurden, die gleich hinter der Tür lagen. Gnost-Dural wurde an den Wert seiner Jedi-Lehren erinnert. Hätten die Soldaten bei seinem Angriff Ruhe bewahrt, hätten sie sich in den kleinen Kontrollraum auf der Rückseite des Gebäudes zurückziehen können, um dem Rauch zu entkommen. Doch die Angst hatte ihren Verstand vernebelt, und in ihrer Panik hatten sie sich um den einzigen Ausgang zur Außenwelt gedrängt und somit ihr Todesurteil unterschrieben.
Der Jedi machte einen Schritt über die gefallenen Soldaten hinweg und durchquerte den Raum zur Tür auf der Rückseite. Sie war verschlossen, aber ein weiterer Streifen Detonit verschaffte ihm Zutritt zum Raum dahinter. Er legte die Sprengsätze und synchronisierte den Zeitzünder, damit sie in drei Minuten hochgingen – zur exakt gleichen Zeit wie die Sprengsätze bei den anderen beiden Umspannwerken. Dann machte er kehrt und verließ das Gebäude, schlüpfte durch das Loch, das er in den Eingrenzungszaun geschnitten hatte, und machte sich auf den Weg zum Rendezvouspunkt, an dem Theron ihn später treffen würde.
Theron hörte die Explosionen bei den Umspannwerken nicht, aber er wusste genau, wann sie sich ereigneten. Alles im Umkreis von sechs Blocks fiel sofort in völlige Dunkelheit. Eine Sekunde später hatte sich seine Nachtsichtbrille an die fehlende Beleuchtung angepasst, sodass er durch einen grünen Schleier alles sehen konnte. Er feuerte seinen Greifhaken ab und die dreizackige Harpune bohrte sich fünf Meter unterhalb des Daches, auf dem Theron kauerte, in die Permabetonwand des Kommandozentrums für Orbitale Verteidigung auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Dann hakte er Rolle und Handgriff an das Seil, ließ sich über die Dachkante fallen und von der Schwerkraft die Seilrutsche hinunterziehen.
Nur wenige Sekunden später hatte Theron das Ende des Kabels erreicht. Mit einem Klammerdruck auf die Rolle bremste er seinen rasanten Sinkflug ab, um nicht gegen die Mauer des KZOV zu krachen. Nachdem er sichergestellt hatte, dass die Rolle am Ende des Greifhakens eingeklinkt war, der aus der Wand ragte, hakte er das Seil ab.
Mit unglaublicher Geschwindigkeit zischte das Seil von ihm fort, aufgewickelt von den Spulen im Greifhakenwerfer, der noch fest auf dem Dach auf der anderen Seite verankert war. Eine Sekunde später sprangen die Hilfsgeneratoren an, und die Notbeleuchtung des KZOV erhellte die Nacht. Er hörte das leise Sirren, mit dem die Sicherheitskameras, die ein paar Meter über ihm aus den Gebäudemauern ragten, ihre automatisierten Breitbildschwenks über die Umgebung wieder aufnahmen. Die Kameras waren jedoch nicht für Aufnahmen direkt nach unten ausgelegt – Theron befand sich in Sicherheit.
Gezwungen, sich mit einer Hand von der Rolle am Greifhaken baumeln zu lassen, zog Theron mit dem freien Arm eine kleine Tube inaktiven Plasmagels hervor. Er quetschte die Tube halb leer und bestrich eine ein mal ein Meter große Fläche der Gebäudewand mit der breiig weißen Substanz. Dann steckte er die Tube zurück in den Gürtel und griff stattdessen zu einem schmalen Stab, an dessen Spitze eine Elektrogabel saß. Er wartete noch ein paar Sekunden, bis das Gel ausreichend abgebunden hatte, dann drückte er die Gabel in das Gel an der Wand und betätigte den Abzug des Stabes. Der Stab begann zu summen und gab eine starke Energieentladung frei, die das inaktive Plasma in der Paste katalysierte. Theron drehte den Kopf zur Seite und schloss die Augen, während die Substanz anfing, zu schwelen und Funken zu schlagen. Als er die Augen ein paar Sekunden später wieder öffnete, hatte das Gel ein sauberes Loch in die Permabetonwand geschmolzen. 
Immer noch am Greifhaken hängend, zog sich Theron hoch, bis er die Beine in das Loch schwingen konnte, und ließ dann los. Die Anstrengung belastete seine verletzte linke Schulter, aber das war eher lästig als schmerzhaft. Gleich darauf fand er sich in einem leeren Büro in der dritten Etage des KZOV wieder. Theron zog den Rucksack von den Schultern und ließ ihn auf den Boden gleiten. Durch den matten Schein der Notfallbeleuchtung im Gebäude war seine Nachtsichtbrille jetzt nicht mehr nötig, also verstaute er sie im Rucksack und schälte sich aus dem Anzug. Unter dieser Außenschicht trug er eine genau nachgearbeitete Kopie der Uniform eines Captains des Notfalltrupps samt einer kodierten ID-Marke, wie er sie in der Bar abgescannt hatte. Aus dem Rucksack zog er ein schweres Sturmgewehr – mehr Feuerkraft als er wahrscheinlich brauchen würde, aber dafür passte es zu dem Märchen einer militanten Terrorgruppe. Er stopfte die abgelegte Außenkleidung in den Rucksack und schlang ihn sich wieder auf den Rücken.
Aus den Bauplänen, die Vinn ihnen besorgt hatte, wusste er, dass er sich auf der Etage mit dem Büro des Ministers befand, allerdings auf der gegenüberliegenden Seite im Gebäude. Sein Zugangspunkt war leider von den Gebäuden in der Umgebung abhängig gewesen. Nicht überall standen Bauten dem KZOV gegenüber, die hoch genug waren, um per Seilrutsche hinüberzugelangen. Da die Einrichtung jedoch immer noch unter Abriegelung stand, musste er sich wegen patrouillierenden Wachleuten keine Sorgen machen. Die Tür, die von dem Büro, in dem er sich befand, hinaus auf den Flur führte, war verriegelt – er erkannte es an dem rot blinkenden Lämpchen über der schmalen Schalttafel neben dem Rahmen. Als er sich näherte, blinkte das Lämpchen gelb, um anzuzeigen, dass das Sicherheitssystem nun automatisch seine Marke scannte. Er beugte sich vor, bis seine Augen nur noch wenige Zentimeter von der Tafel entfernt waren, damit das System die Kontaktlinsen scannen konnte, die er vor Beginn der Mission eingesetzt hatte. Die Linsen hatten keinen Einfluss auf seine Sicht, wohl aber auf das Sicherheitssystem, da sie die Retinastruktur von Pressik wiedergaben.
Das Lämpchen über der Tafel schaltete von Gelb auf Grün und die Tür schob sich auf. Theron reckte den Kopf hinaus auf den Flur, schaute nach links und rechts, sah aber niemanden. Er trat hinaus und bewegte sich rasch zur Tür am Ende des Flurs, die zum angrenzenden Gebäudeflügel führte. Wieder ließ er das System seine Marke lesen und Augen scannen, der Türstatus wechselte von Gelb auf Grün, und die Tür schob sich auf.
Auf der anderen Seite saßen zwei Wachen ungezwungen am Boden und warteten untätig darauf, dass die Abriegelung vorüberging. Als Theron durch der Tür trat, blickten sie überrascht auf. Beim Anblick seiner Uniform regte sich als Erstes ihr Instinkt, sich aufzurappeln und Haltung anzunehmen. Aber obwohl Theron wie ein Offizier angezogen war, blieben zu viele Einzelheiten, die nicht zusammenpassten. Die Abriegelung war erst seit ein paar Minuten in Kraft. Es war viel zu früh, als dass jemand vom Notfalltrupp schon in der dritten Etage sein konnte. Außerdem hätte er aus der anderen Richtung kommen müssen – nachdem er sich seinen Weg vom Haupteingang im Erdgeschoss hinaufgebahnt hatte –, und zu guter Letzt trugen imperiale Offiziere Blaster, nicht Rucksäcke und Sturmgewehre.
All das ging den Wachen in einem Sekundenbruchteil durch den Kopf, und obwohl sie schon aufstanden und nach ihren Waffen griffen, reichte Theron diese kurze Verzögerung, um sie niederzumähen. Als er über den Leichen der beiden Soldaten stand, wusste Theron, dass er von jetzt an vorsichtiger sein musste. Zu einem bestimmten Zeitpunkt würde man die Rückmeldung der beiden erwarten, und wenn das nicht geschah, würden die anderen Wachen wissen, dass etwas nicht stimmte. Außerdem war es möglich, dass jemand die Schüsse gehört hatte, und auch wenn die Abriegelung sie von weiteren Nachforschungen abhielt, würden sie ab jetzt wachsamer sein. Noch einmal würde er nicht durch eine Tür kommen und auf der anderen Seite faulenzende Wachen vorfinden. 
Der Flur, auf dem Theron sich befand, bog um neunzig Grad nach rechts ab und endete dann vor einer weiteren verriegelten Tür. Dieses Mal war er vorsichtiger und ging neben der Tür in die Hocke, während er seinen Rucksack abstreifte und das Sturmgewehr neben sich auf den Boden legte. Er wühlte im Rucksack, bis er fand, wonach er suchte – zwei Detonatoren –, dann beugte er sich vor den Scanner und ließ die gefälschte Retina abtasten. Als sich die Tür aufschob, drückte sich Theron in die Deckung neben dem Rahmen. Er streckte den Kopf gerade so weit hervor, dass er den Flur hinunterspähen konnte, und zog ihn sofort wieder zurück, weil ihn die dahinter wartenden Wachen mit einer doppelten Blastersalve empfingen.
Dieses Mal waren es drei, die sich strategisch günstig an unterschiedlichen Punkten auf dem Flur verteilt hatten. Theron drückte auf den kleinen Knopf des ersten Detonators, um ihn scharf zu machen, und warf ihn dann locker aus dem Handgelenk den Flur hinunter, ohne dabei zu weit in die Schusslinie seiner Gegner zu kommen. Noch vor der unabwendbaren Explosion machte er den zweiten Detonator scharf. Als der erste hochging, legte Theron los. Er wollte den zweiten bis ganz ans Ende des Flures bekommen, deshalb musste er sich weit vorbeugen, um besser ausholen und werfen zu können, wodurch er kurzzeitig ungeschützt blieb. Als er es dann tat, sah er eine Wache am Boden liegen, ein Opfer der ersten Explosion. Die anderen beiden befanden sich weit genug hinten auf dem Flur, um überlebt zu haben, doch waren sie jetzt verwirrt und abgelenkt, und keiner schaffte es, in der kurzen Sekunde, in der Theron ungedeckt war, einen sauberen Schuss abzugeben. Als der zweite Detonator explodierte, hob Theron sein Sturmgewehr auf und spähte um den Türrahmen herum. Ein weiterer Soldat lag am Boden, aber der dritte torkelte noch. Er feuerte auf Theron, aber seine Schüsse gingen weit daneben. Theron behielt die Ruhe, zielte sorgfältig und streckte den Gegner mit einer kurzen Salve nieder.
Wieder warf er sich seinen Rucksack über und ging weiter den Flur entlang, wobei er die Türen zu seiner Linken abzählte. Als er die dritte erreichte, blieb er stehen und ging wieder den nun schon zur Routine gewordenen Ablauf zum Entriegeln durch. Dann trat er in das Büro des Ministers und verschloss sicherheitshalber die Tür hinter sich. Das Büro war geräumig – nach Therons Schätzung zehn mal zehn Meter. Mehrere bequem aussehende Sessel standen nahe der Eingangstür um einen kleinen, kreisrunden Besprechungstisch herum. Weiter hinten stand ein massiver Schreibtisch aus dunkelbraunem Holz, den vorn und an den Seiten verschachtelte Schnitzereien zierten, die Beine waren kunstvoll geschwungen geformt. Theron hatte erwartet, irgendwelche Propagandaplakate oder Porträts des Ministers zu sehen, aber die Wände waren überraschend leer.
Entsprechend Vinns Bauplänen erreichte man das private Kommunikationszimmer des Ministers durch einen Ausgang auf der Rückseite – der logischste Ort, um die Chiffre aufzustellen. Als Theron jedoch zu der massiven Durastahltür hinten im Büro blickte, wurde ihm klar, dass Vinns Pläne nicht alles gezeigt hatten. Er näherte sich der Sicherheitstafel der verriegelten Tür und stellte rasch fest, dass ein simpler Scan von Marke und Retina hier nicht ausreichen würde, um ihn hereinzulassen. Neben der Tür befand sich ein Ziffernblock, und Theron vermutete, nur der Minister selbst würde den Zugriffscode kennen.
Rasch ging Theron seine Optionen durch. Er hatte immer noch etwas Plasmagel übrig, aber nicht genug, um die massive Durastahltür aufzuschmelzen. Er hatte noch seine Hacker-Ausrüstung. Wahrscheinlich würde es ihm gelingen, den Code zu knacken, aber das würde Zeit kosten, die er nicht hatte. Selbst wenn Theron Glück hatte und den Code ruck, zuck geknackt bekäme, wäre es immer noch möglich, dass die Tür nicht aufging, bevor die Gebäudeabriegelung beendet war. „Jetzt habe ich ein Problem“, murmelte er.



KAPITEL 17
MEISTER GNOST-DURAL BRAUCHTE kein Chrono, um zu wissen, wann der Zeitpunkt gekommen war, seinen anonymen Hinweis abzugeben. Auf die Macht eingespielt zu sein, machte seine innere Uhr so genau wie jeden maschinellen Zeitanzeiger. Er drückte einen Knopf am Holokom, das er an der Hüfte trug, um das Signal zu verschlüsseln, wodurch das Bild verzerrt und schwieriger zurückzuverfolgen sein würde. Dann schickt er eine Nachricht an die imperiale Garnison neben dem Kommandozentrum für Orbitale Verteidigung.
Wegen der Verschlüsselung geriet das Signal bei ihrer Antwort zu einem statischen Schneegestöber aus flackernden, grob aufgelösten Bildern und schlechtem Ton. „Imperiale Garnison Drei Dreiundvierzig.“ Durch das Knacken und Knistern konnte er die Stimme der Frau beinahe nicht verstehen. Überprüfen Sie Ihre Holo-Einstellungen“, empfahl sie. „Wir haben hier sehr starke Interferenzen.“
„Das Leben des Ministers ist in Gefahr“, sagte Gnost-Dural. „Sie legen Sprengstoff in seinem Büro.“
„Wer sind Sie?“, fragte die Stimme am anderen Ende mit scharfem Ton. „Wie sind Sie an diese Frequenz gekommen?“
„Ich bin ein Freund des Imperiums“, log der Jedi. „Wenn Sie sich beeilen, können Sie sie aufhalten.“ Damit brach er den Anruf abrupt ab.
Selbst wenn die Frau am anderen Ende die Nachricht für einen Scherz hielt, konnte sie es sich nicht leisten, sie zu ignorieren … nicht bei einem stadtweiten Energieausfall.
„Deine Freunde sind auf dem Weg, Theron“, flüsterte Gnost-Dural zu sich selbst. „Ich hoffe, du bist bereit für sie.“
Theron rannte mit dem Sturmgewehr in der einen Hand und dem Paket mit dem durchgebrannten Chiffre-Kern noch immer im Rucksack den Flur vor Minister Davidges Büro entlang. Sein Ziel war das Treppenhaus. Jetzt, da er Sprengstoff und Zeitzünder in Minister Davidges Büro gelegt hatte, war der Rucksack sehr viel leichter, aber er hing seinem Zeitplan trotzdem hinterher. Dank Gnost-Durals anonymem Hinweis würde es nicht mehr lange dauern, bis der Notfalltrupp den dritten Stock stürmte, um den vermeintlichen Attentäter auf frischer Tat zu ertappen.
Wenn alles nach Plan verlaufen wäre, hätte er den Chiffre-Kern bereits in der Tasche und müsste nur noch weit genug vom Büro wegkommen, um sich nicht mehr im Explosionsradius aufzuhalten. Wenn der Trupp auftauchte, würde das Detonit „zufällig“ hochgehen, und er würde im entstehenden Chaos verschwinden. Leider hatte ihm die Durastahl-Sicherheitstür zwischen ihm und dem Kommunikationszimmer einen Strich durch die Rechnung gemacht. Theron hatte sie mehrere Minuten lang angestarrt, während sein Verstand verzweifelt versucht hatte, eine Lösung für das Problem zu finden. Er konnte sie nicht öffnen, und er konnte nicht hindurch. Aber wie ihm klar wurde, konnte er sie umgehen. Die Wände des ministerialen Kommunikationszimmers waren wahrscheinlich mit dem gleichen Durastahl verstärkt wie die Tür, aber die Decke musste aus einem deutlich konventionelleren Baumaterial gefertigt sein, damit der Minister in dem Zimmer einwandfrei Signale empfangen und senden konnte.
Theron besaß nicht mehr genügend Plasma, um damit den Durastahl zu zersetzen, aber wenn er es in das Büro direkt über dem Zimmer schaffte, dann konnte er ein Loch in den Boden schmelzen und hinunterspringen. Während er auf das Treppenhaus zurannte, sah er, wie die Statusanzeige von Rot auf Gelb wechselte, obwohl er noch viel zu weit entfernt war, als dass der Scanner seine Marke hätte erkennen können. Als die Anzeige schon auf Grün schaltete, wurde ihm erst klar, was gerade geschah, und als sich die Tür aufschob, warf er sich in einer Rolle zu Boden und machte sich darauf gefasst, mit dem Mann auf der anderen Seite zusammenzustoßen.
Der imperiale Soldat stand noch vorgebeugt da, damit der Retina-Scanner seine Identität bestätigen konnte, während sich dicht hinter ihm die anderen fünf Mitglieder seines Teams wachsam und kampfbereit drängten. Zwei behielten für den Fall eines feindlichen Hinterhalts die Treppen nach oben und unten im Auge. Die anderen drei hielten ihre Waffen auf den Flur gerichtet, bereit, auf jedes sich bietende Ziel zu feuern, sobald sich die Tür öffnete. Allerdings hielten sie sowohl ihre Waffen als auch ihre Aufmerksamkeit auf Brusthöhe gerichtet, denn sie hatten schließlich nicht erwartet, dass jemand wie eine lebende Abrissbirne angerollt kommen würde.
In dem Sekundebruchteil vor ihrem Zusammenstoß erkannte Theron den Mann auf der anderen Seite der Tür: sein alter Freund Captain Pressik. Theron preschte gegen seine Knie, sodass sie beide auf den Boden krachten. Auf dem engen Raum des Treppenhauses hatte die Wucht ihrer stürzenden Körper einen Dominoeffekt auf die anderen Wachen, und der gesamte Trupp fiel der Länge nach hin. Derjenige, der am weitesten von der Tür entfernt stand, polterte die Treppe hinunter, während die anderen in einem Knäuel zappelnder Gliedmaßen umherkugelten. Theron schlug mit der verletzten Schulter auf, und wegen des plötzlichen Schmerzes ließ er sein Sturmgewehr fallen. Trotzdem war er als Erster wieder auf den Beinen.
Pressik riss erstaunt die Augen auf, als er den Mann wiedererkannte, der für das Chaos verantwortlich war. Als er nach der Pistole in seinem Halfter griff, trat ihm Theron so kräftig gegen das Kinn, dass er das Bewusstsein verlor.
Sogleich hob Theron sein Gewehr vom Boden auf und machte einen Satz zurück in den Flur. Einer der anderen Soldaten hatte sich inzwischen wieder soweit gesammelt, dass er mit seiner Waffe aufs Geratewohl losfeuerte. Der Schuss zischte an Therons Ohr vorbei, während er auf die Tafel schlug, woraufhin sich die Tür mit einem scharfen Wuusch schloss. Als er sich umdrehte und zurück in Richtung Ministerbüro rannte, hörte er noch wie ein zweiter Schuss vom Türrahmen abprallte. Als sich die Treppenhaustür wieder öffnete, schaffte er es gerade noch, sich mit einem Hechtsprung in das Büro zu retten, während ein Hagel Blasterschüsse den Flur hinunterfetzte.
Theron riss sich den Rucksack vom Rücken, damit er ihn nicht in seinen Bewegungen hinderte. Tief geduckt reckte er den Kopf um die Ecke, um das Feuer zu erwidern. Da er wusste, was für ein verlockendes Ziel er abgab, wenn er sich Zeit zum Zielen ließ, drückte er auf gut Glück in Richtung der Wachen ab. Er hörte keine Schmerzensschreie, aber auch nicht das Geräusch von Schritten, die den Flur entlang auf ihn zurannten. Er mochte niemanden getroffen haben, aber wenigstens hatte er dafür gesorgt, dass sie es sich zweimal überlegen würden ihm hinterherzurennen. Leider hatten sie ihn jetzt in der Falle, und das wusste er auch. Durch den Flur krachte ein steter Hagel aus Blasterschüssen – Deckungsfeuer, um Theron davon abzuhalten, zurückzuschießen. Er griff in den Rucksack und holte einen kleinen Knickspiegel hervor. Vorsichtig bog er ihn zurecht, um einen Blick den Flur hinunter werfen zu können, ohne sich dem unaufhörlichen Feuerhagel seiner Gegner auszusetzen. Was er sah, ermutigte ihn nicht gerade.
Captain Pressik war wieder auf den Beinen. Er und weitere Mitglieder seines Teams rückten tief geduckt auf dem Flur vor, wobei sie sich dicht an die Wände drückten. Die anderen hatten sich mehrere Meter hinter ihnen positioniert, ihre Waffen auf die Bürotür gerichtet und bereit, sofort mit ihren Sturmgewehren loszulegen, sobald sich Theron zeigte. 
Theron erkannte, dass seine Lage hoffnungslos war. Hätte er noch seine Detonatoren gehabt, wäre es ihm vielleicht möglich gewesen, einen in den Flur zu werfen. Sich zum Werfen um die Ecke hinauszulehnen wäre dann zwar das Letzte, das er je getan hätte, aber wenigstens hätte er dann einen Teil dieses imperialen Abschaums mit sich genommen. Eigentlich, dachte er, kann ich sie sogar alle mitnehmen.
Theron kroch hinüber zu dem Sprengsatz unter dem Schreibtisch des Ministers, in dem Wissen, die ganze Ladung hochgehen lassen zu können, indem er einfach nur einen falschen Draht aus dem Zeitzünder zog. Bei der Menge Detonit, die er verwendet hatte, würde die Explosion den gesamten Trupp umlegen – und von ihm nur Staub und Asche zurücklassen. Er holte tief Luft und machte sich für den Märtyrertod bereit. Er wusste, dass die Männer draußen näher kamen. In ein paar Sekunden wäre alles vorbei. Dann werden Jace und ich uns wohl doch nicht mehr besser kennenlernen.
Das Geräusch eines vereinzelten Sturmgewehrs hallte den Flur hinunter. Eine Sekunde lang folgten ihm überraschte und schmerzverzerrte Schreie und gleich darauf der Lärm mehrerer feuernder Waffen.
Zu Therons Überraschung schlugen die Schüsse nicht in den Boden und die Wände um die immer noch geöffnete Tür zum Büro des Ministers ein. Er krabbelte zurück zur Tür und spähte mit gezückter Waffe um die Ecke. Zwei von Pressiks Männern lagen am Boden. Der Captain und die anderen hatten ihre Aufmerksamkeit auf eine Gestalt gerichtet, die aus dem Schatten hinter der Tür zum Treppenhaus auf sie schoss. Theron ergriff seine Chance und schoss seinerseits drauf los. Die imperialen Wachleute saßen in der Falle und innerhalb von Sekunden hatte das tödliche Kreuzfeuer sie niedergemäht.
„Ich bin es“, rief Meister Gnost-Dural, achtete aber darauf, seinen Namen nicht zu nennen. „Seid Ihr verletzt?“
„Mir geht’s gut“, rief Theron zurück und trat auf den Flur hinaus. Eine Sekunde darauf trat auch der Jedi aus dem Treppenhaus. Im Schein der Notbeleuchtung konnte Theron sehen, dass er immer noch seine Verkleidung trug, deren Robe und Kapuze sein Aussehen verbargen. Über dem Stoff, der sein Gesicht verschleierte, trug er jedoch ein monokelartiges Glas, und vorne an seine Robe geheftet prangte eine ID-Marke, genau wie auch Theron eine an seiner nachgemachten Uniform trug. „Verriegelt die Tür“, sagte Theron.
Der Kel Dor beugte sich dicht vor den Retina-Scanner, um das Holobild von seinem Monokel ablesen zu lassen, und als das Statuslämpchen auf Grün schaltete, schlug er auf den Knopf zum Schließen der Tür.
„Gibt es irgendeinen Grund, warum Ihr mir nichts davon gesagt habt, dass Ihr auch für Euch Kopien von der Marke und dem Retinabild gemacht habt?“, fragte Theron.
„Ihr schient der Meinung zu sein, es wäre leichter, wenn Ihr allein loszieht“, antwortete ihm Gnost-Dural. „Ich sah keinen Anlass zu streiten.“
„Also hattet Ihr schon die ganze Zeit geplant, hier aufzutauchen?“, fragte Theron. „Wie jetzt, hat Euch die Macht eine Vision zukommen lassen, dass ich Hilfe brauchen würde?“
„Auf solche Weise geschieht das nicht“, sagte der Kel Dor, ohne die Tatsache zu bemerken, dass Theron scherzte. „Als Ihr nicht am Rendezvouspunkt aufgetaucht seid, fürchtete ich, etwas sei schiefgelaufen. Zum Glück hattet Ihr den Greifhakenwerfer auf dem Gebäude auf der anderen Straßenseite stehen gelassen. So konnte ich Euren Weg nachverfolgen und hineinkommen.“
„Tja, also … danke“, sagte Theron. „Ich schulde Euch was.“
„Wir Jedi führen nicht Buch über solche Dinge“, entgegnete er, und Theron fragte sich, ob der Kel Dor versuchte, witzig zu sein. „Es wird nicht lange dauern, bis ein weiterer Notfalltrupp auf dieser Etage auftaucht“, fuhr Gnost-Dural fort. „Wir müssen von hier fort.“
„Da gibt’s nur ein Problem“, sagte Theron. „Folgt mir.“ Er führte den Jedi in das Büro des Ministers und zeigte ihm die Durastahltür. „Also … besteht vielleicht die Chance, dass Ihr das Ding für mich mit der Macht aufreißt?“
„Manch ein Meister aus den Legenden mag solche Stärke besessen haben, doch dieses Kunststück übersteigt meine Kräfte.“
„Ich habe befürchtet, dass Ihr das sagt. Okay, neuer Plan. Ich muss in die vierte Etage, aber wie Ihr sagtet: Es könnte jeden Augenblick ein weiterer Trupp über das Treppenhaus kommen. Ich weiß, dass diese Durastahltür zu dick ist, um sie mit Eurem Lichtschwert zu zerschneiden, aber ich wette, Ihr könnt damit ein Loch in die Decke dieses Büros schneiden, durch das ich hinaufklettern kann, oder?“
„Das könnte ich, aber es würde unverwechselbare Spuren hinterlassen.“
„Macht Euch darüber mal keine Sorgen“, versicherte ihm Theron. „Wenn dieses Detonit hochgeht, bleibt von diesem Büro sowieso nur noch Schutt und Asche übrig.“
Der Jedi nickte. Er zog den Griff seines Lichtschwertes hervor und entzündete die Klinge. Mit hochgestrecktem Arm schnitt er einen perfekten Kreis in die Decke über ihnen. Platten, Putz und Dämmmaterial regneten auf sie hinab. „Das Imperium schickt Verstärkung“, sagte Gnost-Dural. „Ich kann sie spüren.“
„Wie nahe?“
„Nahe. Ich werde sie aufhalten, um Euch Zeit zu verschaffen.“
Theron nickte, hob seinen Rucksack vom Boden und warf ihn durch das Loch in der Decke hinauf. Dann sprang er hoch, klammerte sich mit den Fingern an den Rand und zog sich hinauf in das Büro in der vierten Etage über ihnen. Die Anstrengung und der Schmerz, der wieder in der verletzten Schulter aufloderte, ließen ihn aufstöhnen.
Das Büro des Ministers war größer, als jenes, in dem er sich jetzt befand. Nachdem er den Rucksack über die unversehrte Schulter gezogen hatte, musste er hinaus auf den Flur und in das angrenzende Büro, damit er über dem Kommunikationszimmer stand. Er zog den Zündstab und die Tube mit dem Plasmagel hervor und verbrauchte den Rest davon, um ein Loch in den Boden zu schmelzen, als er aus der Etage unter ihm das Geräusch von Blasterfeuer hörte. Er wusste, dass Gnost-Dural die imperiale Verstärkung nicht lange würde aufhalten können, und ließ sich rasch durch das Loch hinunterfallen.
Die Schwarzchiffre stand auf der Kommunikationskonsole in der Mitte des Zimmers. Den Kern zu entnehmen, ohne dabei die Selbstzerstörungssequenz auszulösen, war eine heikle Angelegenheit – eine falsche Bewegung und die gesamte Mission wäre nur noch eine reine Verschwendung von Zeit und Einsatzmitteln. Zum Glück hatte Theron den Vorgang hunderte Male mit den beschädigten Chiffren geübt, die die Republik geborgen hatte. Als er damit anfing, hatte er noch gut zehn Minuten dafür gebraucht. Doch mit jedem Versuch war er schneller und schneller geworden, bis er es in weniger als einer Minute geschafft hatte. Bringt nichts, einen persönlichen Rekord aufstellen zu wollen, ermahnte er sich, während seine flinken Finger das Zauberkunststück vollbrachten.
Neunzig Sekunden später war die Beute sein. Er wickelte sie in eine Schutzhülle aus Mikrogewebe und zog einen Hartschalenbehälter aus dem Rucksack. Den öffnete er, nahm den beschädigten Kern heraus und setzte ihn in die Chiffre ein. Dann legte er den intakten Kern in den Schutzbehälter, verschloss ihn und packte ihn in den Rucksack.
„Wir müssen los“, drang Gnost-Durals Stimme von oben zu ihm hinunter.
Theron blickte hoch und sah den Jedi durch das Loch in der Decke des Kommunikationszimmers zu ihm hinunterschauen. Er sprang hoch, packte Gnost-Durals ausgestreckte Hand und ließ sich von dem Jedi helfen, sich hinaufzuhieven, um seine schmerzende Schulter nicht noch mehr zu belasten. Das leichte Brennen des verletzten Gelenks hatte sich zu einem ausgewachsenen Schmerz entwickelt, aber Theron schob alle Gedanken daran beiseite. „Was ist mit der Verstärkung?“, fragte er.
„Ich konnte sie nicht davon abhalten, in das Büro vorzurücken“, erklärte der Jedi. „Als sie vor mir standen, blieb mir nichts anderes übrig, als mein Lichtschwert einzusetzen.“
„Schon okay“, meinte Theron. „Die Explosion wird alle Spuren beseitigen. Der Zeitzünder tickt – wir müssen raus.“
„Wie viel Zeit bleibt uns noch?“
Theron sah auf sein Chrono. „Sechzig Sekunden – lauft!“
Theron rannte vor und folgte dem optimalen Fluchtweg, den sein Gedächtnis aus den Bauplänen des KZOV zusammensetzte. Sie brauchten zehn Sekunden, um zum Treppenhauszugang der vierten Etage zu kommen und mittels der Marke-Retina-Kombination die Tür zu öffnen. Weitere zehn benötigten sie für die Treppen hinauf zur sechsten Etage und durch den Notausgang im Dach. In den darauf folgenden zehn Sekunden rannten sie zur anderen Seite des Daches.
Dort wurde Theron klar, dass einer von ihnen es nicht schaffen würde. „Ich habe einen Rettungsschirm im Rucksack“, sagte er, während er sich bemühte, ihn vom Rücken zu streifen, damit Gnost-Dural ihn nehmen konnte. „Nehmt Anlauf, und wenn Ihr über die Kante springt, zieht an dieser Leine.“
„Seid nicht albern“, sagte der Jedi zu ihm. „Die Macht wird mich beschützen.“ Und damit verschwand er über die Kante.
Theron blinzelte überrascht und zog sich dann den Rucksack wieder fest auf den Rücken. Sein Chrono piepte, um ihn zu warnen, dass ihm nur noch fünf Sekunden bis zur Detonation blieben. Er nahm drei Schritte Anlauf auf die Kante zu, sprang und zog die Reißleine des Schirms, während das Gebäude hinter ihm explodierte. Eine Welle heißer Luft erfasste seinen Schirm, riss ihn hoch hinauf und ließ ihn durch die Luft trudeln und wirbeln. Die Führungsleinen verhedderten sich, sodass der Schirm teilweise einknickte. Statt sanft zu Boden zu gleiten, wurde er immer schneller, während er mit um sich schlagenden Armen und Beinen versuchte, wieder die Kontrolle über seinen rasanten Sinkflug zu erlangen.
Zehn Meter über dem Boden entwirrten sich die Leinen wieder, und das Stoffdach entfaltete sich über ihm erneut zu voller Breite. Das bremste zwar seinen Fall, aber trotzdem stürzte Theron rasend schnell. Er presste die Beine zusammen und spannte die Knie an, als er auf den Boden schlug, um das Aufschmettern mit den starken Muskeln von Rumpf und Unterkörper abzufangen, während er gleichzeitig versuchte, sich abzurollen. Seine Zähne schlugen aufeinander, und er spürte einen stechenden Schmerz, der ihm von den Fußknöcheln bis hinauf zur Schädeldecke schoss, als sein Körper von der Wucht des Aufschlags zusammengestaucht wurde. Das Abrollen gelang auch nicht besser. Als er mit der angeschlagenen Schulter den Boden berührte, sprang der Arm aus der Gelenkpfanne. Er hätte vor Schmerz geschrien, wenn ihm der Aufschlag nicht die Luft aus der Lunge gepresst hätte, sodass er nur keuchend nach Atem ringen konnte.
Ein paar Sekunden blieb er einfach liegen, überrascht, dass er überhaupt noch am Leben war. Er zwang sich gerade dazu, sich wieder aufzurappeln, als Gnost-Dural aus der Dunkelheit der Nacht trat, um nach ihm zu sehen. Die Feststellung, dass der Jedi nach seinem sechs Stockwerke tiefen Sturz schwer hinkte, verschaffte Theron ein kleines bisschen Befriedigung. „Sieht aus, als wären wir beide heftiger gelandet als erwartet“, rief er, damit der Jedi ihn über die heulenden Sirenen hörte, die jetzt die Nacht zerrissen.
„Lasst Euch helfen“, sagte Gnost-Dural, als er sah, dass Therons linker Arm schlaff hinunterbaumelte.
Theron nickte und nahm sich zusammen, als Gnost-Dural seinen Arm an Ellbogen und Handgelenk nahm und die Schulter mit einer raschen Drehbewegung wieder einkugelte. Theron stieß einen lauten Schrei aus. Zum Glück übertönten die heulenden Sirenen jedes Geräusch, sodass sie sich nicht an irgendwelche Imperialen in der Nähe verrieten.
„Rettungsmannschaften reagieren auf die Explosion“, sagte Gnost-Dural. „Wir müssen fort von hier. Könnt Ihr gehen?“
Theron nickte, dann stützten sich die beiden Männer gegenseitig und hinkten im Schatten davon.



KAPITEL 18
MINISTER DAVIDGE HATTE SCHWIERIGKEITEN sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Zum Teil lag es an dem Umzug in ein Übergangsbüro auf der Westseite des Kommandozentrums für Orbitale Verteidigung – ein unvermeidbarer Umstand in Anbetracht der Tatsache, dass sein altes Büro vergangene Nacht zusammen mit Dutzenden von anderen im Ostflügel des Gebäudes in Schutt und Asche verwandelt worden war. Die zusätzlichen Wachen vor seiner Tür – und hinter der Tür und immer dicht hinter ihm, wenn er abends nach Hause ging – halfen auch nicht gerade, obwohl er den Grund für die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen einsah.
Am beunruhigendsten war jedoch die Tatsache, dass der Minister selbst höchstpersönlich zum Ziel eines Mordanschlags geworden war. Eigentlich hatte er sich immer als ein bloßes Zahnrad in der Maschinerie des Imperiums gesehen – ein entscheidendes Zahnrad, sicherlich, aber keines, dem eine solche Aufmerksamkeit zuteilwerden könnte. Die Sith-Lords und Großmoffs stellten das Gesicht des Imperiums dar, er war bloß der Mann, der dafür sorgte, dass die Fähren pünktlich eintrafen. Er hatte immer geglaubt, dass ihn seine Anonymität schützen würde. Er war nicht wirklich Teil des Krieges – nur ein Analytiker, der über Zahlen brütete.
Diese tröstliche Illusion lag nun in Trümmern, genauso gewiss wie sein Büro mit allem Drumherum. Auch wenn er den Feinden des Imperiums gegenüber keine spezielle Böswilligkeit empfand, so machte ihm der Mordanschlag jedoch begreiflich, dass sie ihn hassten und verachteten. Das war besorgniserregend, verunsichernd, und es machte die Arbeit in der gesamten unerfreulichen Angelegenheit extrem belastend. Er hatte die jüngsten Berichte der imperialen Ermittler mehrere Male durchgelesen, hatte sich die zusammengetragenen Fakten in den vergangenen sechsunddreißig Stunden wieder und wieder angesehen und versucht, den Sinn der gesamten Angelegenheit zu erfassen – und sich darauf vorbereitet, seinen eigenen Bericht an Darth Marr zu senden.
Dem Kommunikationszimmer, das man ihm in seinem Übergangsbüro eingerichtet hatte, fehlte die Durastahltür seines ursprünglichen Arbeitsplatzes. Es wurde durch eine simple Schiebetür vom Rest des Raums getrennt. Dennoch bot es ihm die nötige Privatsphäre. Viel wichtiger noch, es besaß auch eine Schwarzchiffre, um dafür zu sorgen, dass niemand bei seinen hochsensiblen Verbindungen mithörte. Er aktivierte die Chiffre und wartete, bis sich das Holo von Darth Marr materialisierte, während er die Rückübertragung empfing und entschlüsselte.
„Ich hatte nicht erwartet, anderthalb Tage darauf warten zu müssen, einen Statusbericht zu erhalten, Minister Davidge“, eröffnete Marr ihr Gespräch.
„Ich wollte Euch nicht kontaktieren, bevor ich keine Gewissheit hatte, dass unsere Unterhaltung abgesichert ist“, erklärte er.
Die Chiffre in seinem alten Büro war zerstört worden, und es gab ansonsten nur eine einzige auf Ziost – ein nicht genutztes Reservegerät, das tief unter dem KZOV in einem unterirdischen Hochsicherheitstresor aufbewahrt worden war. Bei all den Vorgängen, mit denen sie sich beschäftigen mussten, hatte es eine Weile gedauert, bis die Techniker sie an den Rest der Kommunikationseinrichtung angeschlossen hatten.
„Achtsam wie eh und je“, bemerkte Marr, obwohl Davidge nicht sagen konnte, ob es ein Kompliment, eine Beleidigung oder einfach eine Nebenbemerkung sein sollte.
„Ich habe die Einzelheiten des Berichtes für Euch, mein Lord“, sagte er.
„Davon ging ich aus, als Sie mich kontaktiert haben.“
Dem Minister wurde klar, dass er Marrs Geduld auf die Probe stellte, also kam er gleich zu Sache. „Keiner der mutmaßlichen Terroristen wurde gefasst“, begann er mit den schlechten Neuigkeiten. „Wir glauben, dass mindestens sechs beteiligt waren, aber unsere Überwachungskameras konnten nur einen erfassen.“
„Ich nehme an, die Behörden wurden veranlasst, diese Person zu suchen?“
„Er – oder möglicherweise sie – war von Kopf bis Fuß in dicke Kleidung gehüllt. Selbst das Gesicht wurde von einer Kapuze und einem Tuch verdeckt.
„Also haben wir keine Anhaltspunkte“, sagte Marr.
„Wir wissen, dass die Ziost-Befreiungsfront dahintersteckt“, erzählte ihm der Minister. „Sie haben sich zu dem Anschlag bekannt.“
„Wie sieht es mit den Sicherheitsprotokollen aus? Wie konnten sie auf ganzer Linie versagen?“
„Eigentlich haben sie das gar nicht, mein Lord. Die Protokolle waren darauf ausgelegt, feindliche Streitkräfte davon abzuhalten, das KZOV unter ihre Kontrolle zu bringen, nicht dazu, einem Attentatsversuch vorzubeugen. Trotz all des Schadens bestand zu keinem Zeitpunkt eine Gefahr für die orbitalen Verteidigungssysteme oder dafür, dass sie gestört wurden.“
„Was ist mit der Chiffre in Ihrem Büro? War sie in Gefahr?“
„Wir haben die Chiffre aus den Trümmern geborgen“, berichtete der Minister. „Die Explosion hat sie schwer beschädigt und den Selbstzerstörungsmechanismus des Kerns ausgelöst, aber wenigstens konnte sie gefunden werden.“ Für den Minister war das noch die beste Nachricht von allen. Hätten sie die Chiffre zwischen Schutt und Trümmern nicht auffinden können, hätten sie die Chiffre-Codes auswechseln müssen. All die Großkampfschiffe, die mit Schwarzchiffren ausgestattet waren, zurückzurufen, damit sie neu programmiert und synchronisiert werden konnten, hätte die imperiale Leistungskraft in diesem Quartal um fast ein ganzes Prozent gemindert – eine Verlustquote, die sich der Minister gar nicht erst vorstellen wollte.
„Wie lautet also die Empfehlung für das weitere Vorgehen?“, wollte Marr wissen.
„Die Gesamtauswirkung dieses Terroranschlags auf die imperialen Kriegsanstrengungen sind unbedeutend“, versicherte ihm der Minister. „Betriebsmittel und Personal belaufen sich auf eine Verlustquote von weniger als einem Tausendstelprozent. Ich habe bereits Soldaten angefordert, um jene zu ersetzen, die bei dem Angriff starben, und die Reparaturen der in Mitleidenschaft gezogenen Bereiche des KZOV sind im Gange.“
„Der Vorschlag lautet also, wir sollten genauso weitermachen wie gehabt?“
„Ich habe angeordnet, den Schutz für alle imperialen Minister zu verschärfen“, räumte Davidge ein. „Noch einmal, die Gesamtauswirkung auf das Imperium ist fast zu gering, um sie zu berechnen. Selbst bei meinen höchsten Schätzwerten …“
Marr hob eine Hand, um ihm das Wort abzuschneiden.
„Ersparen Sie mir die Einzelheiten. Es besteht kein Grund, Ihre persönlichen Schutztruppen zu rechtfertigen. Der Dunkle Rat ist sich dem Nutzen, den Sie und die anderen Minister für das Imperium haben, wohl bewusst.“
Das Kompliment hätte Davidge aufbauen sollen, aber stattdessen verstärkte es nur seine jüngst gewonnene Einsicht, dass er eben kein anonymer Erbsenzähler war. Die Auswirkungen der Tatsache, dass der Dunkle Rat um die Gewichtigkeit der Rolle wusste, die er für das Imperium spielte, waren noch erschreckender als der Anschlag auf sein Leben. Was von Nutzen war, wurde von den Sith-Lords nicht ignoriert. Sie trachteten danach, es zu kontrollieren … oder zu vernichten, wenn es jemand anderem zukam. „Ich danke Euch, mein Lord. Es tut gut, sich geschätzt zu fühlen.“
„Ich denke, dieser Anschlag sollte eine Veränderung unserer Politik signalisieren“, sagte Marr zu ihm.
„Was für eine Veränderung?“
„Als dieser Krieg begann, waren wir die Aggressoren. Jetzt befinden wir uns auf dem Rückzug vor der Republik.“
„Das ist keine Frage der Wahl, mein Lord. Es ist eine Frage der Ressourcen. Die Republik hat mehr Schiffe in ihrer Flotte und mehr Soldaten in ihrer Armee.“
„Ein Rückzug lässt uns schwach aussehen, verwundbar“, fuhr Marr fort, als hätte er Davidge gar nicht gehört. „Es ermutigt Gruppierungen wie die ZBF, lässt sie sich erdreisten, Mordanschläge auf höchste imperiale Würdenträger zu planen.“
„Das war ein einziger Vorfall, mein Lord. Im Großen und Ganzen können wir aber keinen statistisch bedeutsamen Anstieg antiimperialer Aktivitäten erkennen.“
„Ich kenne die Zahlen, Minister. Ich kenne die Gemüter unserer Anhänger und unserer Feinde. Dieser Angriff ist Vorbote einer Veränderung der Geisteshaltung, die wir nicht ignorieren dürfen. Wir müssen an mehreren Fronten vorandrängen. Ein paar der Planeten zurückerobern, die wir an die Republik verloren haben. Neue Planeten angreifen, die bislang noch nicht vor der Macht der imperialen Stärke gezittert haben.“
Davidge stöhnte innerlich. Es hatte keinen Sinn, über Marrs Anordnungen zu streiten, aber der Minister wusste, dass der Beginn neuer Eroberungsfeldzüge gegen die Republik die Quartalsverlustquote erhöhen würde.
„Ich schicke Ihnen eine Liste möglicher Ziele zur Analyse. Finden Sie heraus, wo wir den größten Lohn für unsere Anstrengungen ernten können“, wies Marr ihn an.
„Selbstverständlich, mein Lord“, antwortete Davidge. „Ihr wisst, was am besten für das Imperium ist.“
„Ich rate dazu, Moff Nezzor einzusetzen“, sagte Marr. „Sie scheinen ihn derzeit nicht an irgendetwas Entscheidendem arbeiten zu lassen.“
Das liegt daran, dass er ein unprofessioneller, blutrünstiger Soziopath ist, der keinerlei Rücksicht auf das Leben seiner Feinde oder seiner eigenen Soldaten nimmt. „Ich werde darauf achten, Ziele von Eurer Liste auszuwählen, bei denen Moff Nezzors einzigartige Talente so vorteilhaft wie möglich genutzt werden können“, sagte Davidge, obwohl ihm bei der Vorstellung die Galle zu einem Kloß in der Kehle hochstieg.
„Davon bin ich überzeugt“, erklärte ihm Marr. „Deshalb halte ich Sie für so nützlich.“
„Die erste Phase des Plans war ein voller Erfolg“, erklärte Jace den drei Mitverschwörern, die sich zur Nachbesprechung in seinem Büro eingefunden hatten. „Ich denke, das sollte mit einem Drink gefeiert werden.“
„Das meine ich auch“, sagte der Direktor. „Meister Gnost-Dural, wir hätten da einen guten Doriner.“
„Zu gütig, doch ich muss ablehnen.“
„Ganz wie Ihr wünscht“, sagte der Direktor mit einem Achselzucken. „Theron, mit was möchten Sie vorliebnehmen?“
„Ich habe keinen kri’gee hier im Büro“, sagte Jace mit einem Lächeln. „Aber ich habe etwas von dem corellianischen Brandy, von dem ich Ihnen erzählt habe.“
„Klingt gut“, erwiderte Theron.
Fünf Tage waren vergangen, seit er und Gnost-Dural von der Dachkante des explodierenden KZOV-Gebäudes gesprungen waren. Die ersten drei Tage dieses Zeitraums hatten sie auf Ziost abgewartet, während die örtlichen Behörden vorübergehend alle Raumhäfen für jegliche eintreffenden und abfliegenden Schiffe gesperrt hatten. Nicht, dass es Theron zu diesem Zeitpunkt etwas ausgemacht hätte. Er hatte die Zeit damit verbracht, wieder zu genesen, während Gnost-Dural ganz dezent Nachforschungen über die imperialen Ermittlungen angestellt hatte. Zum Glück war die ZBF höchst erfreut gewesen, sich zu dem Anschlag bekennen zu können. Auch wenn sie in Wirklichkeit gar nichts damit zu tun gehabt hatten, brannten ihre Mitglieder darauf, sich mit dem eindrucksvollen Schlag gegen das verhasste Imperium rühmen zu können. Solange sich das Imperium darauf konzentrierte, Jagd auf die verantwortlichen ZBF-Mitglieder zu machen, war es für Theron und Gnost-Dural ein Leichtes zu verschwinden, nachdem die Raumhäfen wieder öffneten.
Allerdings Pech für die Mitglieder, die vielleicht gefasst werden, hatte Theron zu dem Zeitpunkt gedacht. Doch er konnte es sich nicht leisten, sich über das Schicksal einer kleinen Gruppe radikaler Antiimperialer auf Ziost Sorgen zu machen.
Nachdem sie Ziost verlassen hatten, kehrten sie unverzüglich nach Coruscant zurück, um den Chiffre-Kern bei Jace abzuliefern, der ihn umgehend an den Direktor und den SID weitergab. Nun, zwei Tage später, saßen Theron und sein Partner im Büro des Oberbefehlshabers und wurden von zwei der wichtigsten Männer der Republik umsorgt.
„Wir haben bereits mehrere entscheidende, imperiale Übertragungen abgefangen“, sagte der Direktor, während er Theron dessen Drink brachte, den Jace ihm eingegossen hatte. „Scheinbar verstärken sie ihre Militärpräsenz in mehreren umkämpften Sektoren.“
Theron nippte an seinem Drink, bevor er sprach, und genoss es wie die süßlich warme Flüssigkeit seine Kehle hinunterrann. „Wenn der SID aufpasst, können wir die Informationen zu unserem Vorteil nutzen, ohne dass das Imperium jemals Verdacht schöpft, dass wir ihre verschlüsselten Nachrichten abhören.“
„Klingt riskant“, meinte Jace. „Wir sind näher dran, die Ascendant Spear auszuschalten als je zuvor. Das lasse ich mir nicht durch die Lappen gehen, weil wir übermütig werden.“
„Der SID weiß, wie man diskret vorgeht“, sagte der Direktor. „Geben Sie dem Analytik-Team Zugriff auf die Informationen, und lassen Sie uns unsere Szenarien durchspielen, dann bin ich sicher, wir finden etwas, das wir ausnutzen können, ohne jemanden aufzuschrecken.“
Jace sträubte sich dennoch. „Was meint Ihr, Meister Gnost-Dural?“
„Ein Werkzeug ist nutzlos, solange man es nicht in die Hand nimmt“, erwiderte der Jedi.
Meister Zho hätte es nicht besser sagen können, dachte Theron und erhob im Stillen das Glas auf den lieben Verstorbenen, bevor er noch einmal an dem köstlichen Brandy nippte.
„Ich verspreche, wir werden ohne Ihre Genehmigung keinerlei Maßnahmen ergreifen“, fügte der Direktor hinzu.
„Sieht aus, als wäre ich überstimmt“, sagte Jace mit einem Lächeln. „Aber seien Sie vorsichtig, und vergessen Sie nicht, worauf wir es wirklich abgesehen haben.“
„Wir sind jetzt zu Phase zwei unseres Plans übergegangen“, erklärte der Direktor. „Wir überwachen die imperialen Übertragungen und warten darauf, dass die Spear von sich hören lässt, wann sie wieder einen Hafen anläuft.“ Er wandte sich an Theron. „Hat sie erst einmal angedockt, werden Sie sich an Bord schleichen, sich in das Netzwerk der Spear hacken, einen inaktiven Virus installieren, um ihren Hyperantrieb und die Verteidigungssysteme zu stören, und das Schiff wieder verlassen, bevor es seinen Dienst wieder aufnimmt.“
„Klingt aus Ihrem Mund ganz einfach“, meinte Theron.
„Kann auch nicht schwieriger sein, als die Chiffre zu stehlen“, bemerkte der Direktor.
„Ist erst einmal alles vorbereitet, verfolgen wir die Spear und legen einen Hinterhalt“, fuhr Jace fort. „Greifen sie mit allem an, was wir haben. Während des Gefechts senden wir ein Signal, um den schlafenden Virus zu aktivieren, und dann vernichten wir Darth Karrid und ihr Schiff.“
„Der SID versucht immer noch, alle nötigen Mittel zusammenzustellen“, gab der Direktor zu bedenken.
„Die Spear wird an einer militärischen Raumstation andocken, nicht in irgendeinem zivilen Raumhafen. Wir werden ein imperiales Militärshuttle benötigen, ordentliche IDs, Uniformen, Abfertigungsdokumente … Das alles erweist sich als schwieriger als gedacht.“
„Vielleicht könnte Therons Kontakt uns wieder helfen“, schlug Gnost-Dural vor.
„Die Bruderschaft des Alten Tion schmuggelt schon seit Jahren verbotene Ware auf imperiale Raumstationen“, stimmte Theron zu. „Die kennen alle Tricks, um durch die Sicherheitssperren zu kommen.“
„Teff’ith ein Treffen auf Ziost arrangieren zu lassen, ist eine Sache“, warnte der Direktor. „Aber ihr eine aktive Rolle bei dieser Mission zukommen zu lassen, gefällt mir nicht.“
„Warum nicht?“, wollte Jace wissen. „Können wir ihr nicht trauen?“
„Doch“, meinte Theron, obwohl der Direktor gleichzeitig Nein sagte. 
Jace blickte zwischen den beiden hin und her, aber keiner der Männer schien bereit zu sein nachzugeben.
„Ich hab das im Griff“, versicherte Theron dem Oberbefehlshaber. „Verglichen mit der Beschaffung der Chiffre, ist dieser Job ein Kinderspiel.“
„Bei der Beschaffung der Chiffre hatten Sie Hilfe“, erinnerte ihn der Direktor.
„Ich bin bereit, Theron erneut zu begleiten, wenn er sich mit seinem Kontakt trifft“, bot sich Gnost-Dural an.
Bevor Theron etwas dagegen einwenden konnte, meldete sich schon Jace zu Wort. „Dann ist es beschlossene Sache. Wir lassen Theron und Meister Gnost-Dural diese Teff’ith kontaktieren.“
„Ich werde den SID weiter an der Bereitstellung von allem Nötigen arbeiten lassen“, sagte der Direktor. „Nur für den Fall, dass sich Therons Kontakt nicht bezahlt macht.“
„Lasst uns wieder die Prosperity nehmen“, sagte Theron zu dem Jedi, ohne weiter auf den Vertrauensmangel des Direktors zu achten. „Warum nicht bequem reisen?“
„Wir können morgen aufbrechen“, stimmte der Jedi zu.
Der Oberbefehlshaber erhob sein Glas. „Auf die Republik!“
Theron und der Direktor stimmten auf den Trinkspruch mit ein, dann leerten die drei Männer ihre Gläser.
Nachdem sie die Besprechung beendet hatten, verließen Theron, Gnost-Dural und der Direktor Jaces Büro. Die junge Frau hinter dem Empfangstisch nickte den ersten beiden freundlich zu, dann funkelte sie den Direktor mit einem derart giftigen Blick an, dass es Theron doch tatsächlich kalt den Rücken hinunterlief.
„Ähm, gehen Sie schon einmal vor“, flüsterte der Direktor. „Ich muss noch ein paar Termine mit dem Oberbefehlshaber abstimmen.“
Dann wird sie vielleicht doch nicht seine dritte Frau, dachte Theron, während er mit Gnost-Dural weiter den Flur entlangging.
„Theron“, sagte der Jedi dann, als sie außer Hörweite der anderen waren. „Ich habe eine Nachricht für Euch – von Großmeisterin Satele Shan.“
„Ach?“, erwiderte Theron und versuchte, lässig zu wirken. Wieder einmal fragte er sich, ob der Jedi von ihrer Beziehung wusste.
„Sie wünscht, heute Abend mit Euch zu sprechen. In ihren Privatgemächern.“
„Hat sie gesagt, weshalb?“
„Nein, sie bat lediglich darum, dass Ihr es nicht vor dem Oberbefehlshaber erwähnt.“
Na toll, dachte Theron. Mom und Dad haben Streit. Ist es nicht wundervoll, Teil einer Familie zu sein? „Ich weiß nicht, ob ich die Zeit dafür finde“, sagte er. „Ich muss noch ein paar Dinge regeln, bevor wir morgen aufbrechen.“
„Ich verstehe“, entgegnete Gnost-Dural. „Falls Ihr es Euch anders überlegen solltet – Großmeisterin Shan erwartet Euch.“



KAPITEL 19
BEIM LETZTEN MAL, ALS Theron mit Satele gesprochen hatte, waren sie sich auf Tython begegnet. Das Treffen war seine Idee gewesen. Er hatte sich in ihre Privatgemächer geschlichen, um ihr von Ngani Zhos Tod zu erzählen. Zho war ihr Meister und Mentor gewesen, und sie hatte es verdient, persönlich davon zu erfahren, nicht per Holo oder durch irgendeinen Bericht. Zu diesem Zeitpunkt hatte er vorgegeben, nicht zu wissen, dass sie seine Mutter war, und sie hatte auch nicht durchblicken lassen, in ihm ihren Sohn wiederzuerkennen. Er hatte jedoch den Eindruck gewonnen, sie beide würden die Wahrheit kennen, auch wenn sie es nicht zugeben wollten. Dieses Mal sollte es anders sein, beschloss Theron. Er war es leid, Spielchen zu spielen.
Nun ja, zumindest die meisten Spielchen. Trotz der Einladung, brach er in ihre Wohnung ein. Zum einen lag es an der Herausforderung – er wollte einfach nur beweisen, dass er es konnte. Zum anderen wollte er aber auch nicht, dass andere auf den Gedanken kamen, er und Satele seien verwandt. Shan war ein weitverbreiteter Nachname, doch wäre es ungewöhnlich für einen Feldagenten des SID, sich persönlich mit der Großmeisterin des Jedi-Ordens zu treffen. Nicht, dass er verfolgt werden würde, aber er wollte schon die geringe Chance vermeiden, dass ihn jemand vor ihrer Tür stehen sah und anfing, zwei und zwei zusammenzuzählen. Theron war überzeugt, dass sein Leben sehr viel komplizierter werden würde, wenn ihre Verwandtschaft an die Öffentlichkeit käme.
Und für sie wäre es wahrscheinlich auch nicht gut, war Theron überzeugt. Ich tue ihr einen Gefallen, wenn ich einbreche.
Offiziell wurden die emotionalen Bindungen, die mit Heirat und Kindern einhergingen, unter den Jedi immer noch missbilligt. Wenn die Leute herausfanden, dass Satele einen Sohn hatte, würden sie sie für eine Heuchlerin halten.
Und wenn sie wüssten, dass sie ihr ganzes Leben lang so getan hat, als würde ich nicht existieren, fragte sich Theron, würde es das Ganze besser oder schlimmer machen?
Die Umgebungssensoren des Gebäudes auszuschalten und die Mauer zu erklimmen, dauerte nur ein paar Minuten und gab Theron dazu Gelegenheit, die kaputte Schulter zu trainieren. Er hatte sie die vergangenen Tage über geschont. Nun wurde es Zeit zu schauen, wie weit sie geheilt war. Als er die Beine über die Brüstung von Sateles Balkon im dritten Stock schwang, hatte er zufrieden festgestellt, dass seine Schulter sich bestens erholt hatte. Sie war noch etwas schlaff, aber ansonsten fühlte sie sich gut an. Noch eine Woche und sie könnte wieder 100 Prozent leisten.
Die gläserne Schiebetür, die vom Balkon in die Wohnung führte, stand trotz der kühlen Nachtluft weit offen. Satele erwartete ihn eindeutig. Als er die Wohnung betrat, erhob sie sich aus dem Sessel, in dem sie es sich bequem gemacht hatte. Sie trug die schlichte, braune Robe einer Jedi, die Kapuze zurückgeschlagen. Durch ihr schulterlanges, braunes Haar zogen sich silbergraue Strähnen, die ihr ein majestätisches Aussehen verliehen. Theron erkannte in ihren Zügen kaum Familienähnlichkeit, aber er sah auch nicht so genau hin. Ihre Haut war überraschend rein und glatt. Obwohl sie deutlich auf die Sechzig zuging, sah sie mindestens zwanzig Jahre jünger aus. Liegt das an der Macht, die sie durchströmt oder einfach nur an guten Genen?
„Danke, dass Ihr gekommen seid“, sagte sie. „Bitte, tretet ein und schließt die Tür.“
Theron kam ihrem Wunsch nach, schob die Balkontür zu und ließ den Blick durch die Wohnung schweifen. Das Apartment war voll möbliert und dekoriert – nichts allzu Verschwenderisches oder Opulentes, aber offensichtlich waren mehr als nur ein paar Credits ausgegeben worden. „Ich dachte, die Jedi halten nichts von materiellen Gütern.“
„Das Apartment war bereits eingerichtet, als ich es bezog“, erklärte Satele. „Und es ist wichtig, dass sich Gäste behaglich fühlen. Haltet Ihr wirklich weniger von mir, weil ich nicht in einer leeren Hütte lebe und außer den Kleidern am Leib und einer Meditationsmatte nichts mein Eigen nenne?“
„Auf diese Art hat Meister Zho den Großteil seines Lebens verbracht“, meinte Theron.
„Er war nie ein Großmeister. Er genoss ein einfacheres Leben. Es gibt bestimmte Erwartungen und Verpflichtungen, denen ich nachkommen muss, selbst wenn sie dem entgegenstehen, was ich für mich selbst aussuchen würde.“
„Ihr wolltet mich sprechen“, sagte Theron, um das Thema zu wechseln, und fügte nach einer kurzen Pause mit zynischem Ton hinzu, „Mutter.“
„Du hast alles Recht der Welt, auf mich wütend zu sein“, erwiderte Satele mit ruhiger Stimme, in der jedoch ein Hauch von Kummer mitschwang. „Ich erwarte nicht, dass du vollkommen verstehst, warum ich dich weggeben musste, aber du solltest wissen, dass es das Schwierigste war, das ich je getan habe.“
„Wolltest du mich deshalb sehen?“, fragte Theron. „Um mir zu sagen, dass du einen Fehler gemacht hast?“
„Das habe ich nicht gesagt“, entgegnete sie. „So schwer es auch war, aber dich wegzugeben, war die richtige Entscheidung. Ich würde es wieder tun.“
Theron seufzte. „Ich verstehe das besser, als du glaubst“, sagte er und seine Stimme wurde sanfter. „Ich bin nicht wütend auf dich. Ich respektiere, was du getan hast. Du hast um der Republik willen ein Opfer gebracht.“
„Und um deinetwillen, Theron“, sagte Satele und machte einen Schritt auf ihn zu, um ihm eine Hand auf den Arm zu legen. „Ich wusste, Ngani Zho würde dich gut aufziehen. Mit ihm warst du besser dran, als du es mit mir gewesen wärst.“
Theron entzog sich nicht ihrer Berührung, doch er versteifte sich unbehaglich. Als sie dies spürte, wich sie zurück, ohne jedoch den gelassenen Gesichtsausdruck zu ändern.
„Wenn ich sehe, was aus dir geworden ist“, fuhr Satele fort, „dann weiß ich, dass ich mich richtig entschieden habe. Ngani Zho wäre stolz auf dich. Ich bin stolz auf dich.“
„Ich brauche deine Anerkennung nicht“, sagte Theron, achtete aber darauf, in seiner Stimme keine Gehässigkeit mitschwingen zu lassen.
„Natürlich nicht“, sagte sie, wandte sich ab und ging zurück in die Mitte des Zimmers, wo sie sich wieder zu ihm umdrehte. „Du bekommst sie trotzdem.“
„Gibt es sonst noch etwas, das du mir sagen wolltest?“, fragte Theron. „Meister Gnost-Dural und ich brechen morgen auf.“
„Ich weiß, dass du mit Jace Malcom gearbeitet hast.“
„Du meinst meinen Vater?“
„Ich nehme an, es war unvermeidbar, dass er es herausfindet“, sagte sie. „Vielleicht hätte ich es ihm früher sagen sollen.“
„Das ist eine Sache zwischen dir und ihm“, blockte Theron. „Ich bin zufrieden mit meinem Leben. Mir gefällt, wer ich bin. Nichts von all dem ist für mich von Bedeutung.“
„Aber für Jace ist es das“, sagte sie. „Du magst mir gegenüber keine Verbitterung in deinem Herzen spüren, aber ich fürchte, er tut es.“
„Ich verstehe, dass das problematisch sein könnte“, entgegnete Theron. „Für die Republik, meine ich.“ Er brauchte keinen Bericht aus der Analytik, um zu begreifen, das alles, was eine negative Auswirkung auf die Beziehung zwischen der Anführerin der Jedi und dem Oberbefehlshaber der republikanischen Streitkräfte haben konnte, einen potenziellen Grund zur Sorge darstellte.
„Jace ist ein guter Soldat“, versicherte ihm Satele. „Er wird seine persönlichen Gefühle nicht über Pflicht und Verantwortung stellen. Das haben wir gemein.“
„Wirklich? Ich dachte, das könnte der Grund sein, weshalb du mir nie von ihm erzählt hast. Du hast geglaubt, er wäre nicht fähig, die emotionale Last zu tragen, ein Kind zu haben.“
„Das war es nicht“, sagte sie langsam. „Ich kannte Jace schon viele Jahre. Wir haben Seite an Seite gekämpft, und wir haben uns aufrichtig umeinander gekümmert. Doch mit dem Voranschreiten des Krieges spürte ich eine Veränderung in ihm. Ich fürchtete, er könnte der Dunklen Seite anheimfallen.“
Theron lachte tatsächlich laut auf. „Du hast befürchtet, Jace Malcom, der Oberbefehlshaber, würde die Republik verraten?“
„Natürlich nicht“, entgegnete sie, und eine Spur Frustration brach sich durch ihr gelassenes Äußeres Bahn. „Jace wird der Republik immer treu bleiben. Aber man muss kein Anhänger der Sith sein, um der Dunklen Seite als Werkzeug zu dienen. Jace ist ein guter Mann, aber der Krieg hat seine Spuren in ihm hinterlassen. Es steckt viel Zorn und Bitterkeit in ihm. So viel Hass.“
„Hass führt zur Dunklen Seite“, sagte Theron, und sprach die Worte damit aus, bevor sie es konnte. „Ngani Zho hat mich all die Jedi-Plattitüden gelehrt“, fügte er hinzu.
„Du machst dich darüber lustig, aber es liegt Wahrheit in unseren Lehren“, tadelte sie ihn.
„Wow, du hörst dich an wie meine Mutter“, witzelte Theron.
„Jace führt diesen Krieg aus Rache“, fuhr sie fort und versuchte, ihm die Dringlichkeit ihrer Warnung begreiflich zu machen. „Sie trübt sein Urteilsvermögen. Sie kann ihn zu schrecklichen Dingen antreiben, wenn er glaubt, sie seien notwendig, um die Republik zu retten.“
„Hört sich für mich gar nicht so falsch an“, antwortete Theron. „Manchmal heiligt der Zweck die Mittel.“
„Die Dunkle Seite ist heimtückisch“, warnte sie. „Der Hass wird dich in genau das Böse verwandeln, das du so vehement bekämpfst. Ich weiß, dass Meister Zho dich diese Lektion gelehrt hat“, fügte sie sanft hinzu.
„Er hat mich Vieles gelehrt“, gab Theron zurück und spürte plötzlich sein Blut kochen. „Damals, als er dachte, ich würde ein Jedi werden. Aber ich bin kein Jedi – und mein Vater auch nicht.“ Ihm war jetzt klar, was los war. Satele fürchtete, Jace könnte ihn irgendwie verderben, und jetzt war sie entschlossen, ihren Sohn zu retten, indem sie ihn an ihrer unglaublichen Weisheit teilhaben ließ. Ihre herablassende Arroganz fasste alles zusammen, was an den Jedi falsch war. „Helle Seite, Dunkle Seite – das sind nur leere Worthülsen“, fuhr er fort, und seine Stimme war fast ein Brüllen. „Die einzigen beiden Seiten, die für mich eine Rolle spielen, sind wir und die. Republik oder Imperium!“
„Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu verärgern“, sagte sie.
„Natürlich nicht“, entgegnete Theron. „Das würde ja bedeuten, dass ich Gefühle zeige. Und wie wir alle wissen, gibt es keine Gefühle, nur Frieden. Nicht wahr?“ Er wartete darauf, dass Satele mit einem weiteren platten Jedi-Mantra dagegenhalten würde, aber die Großmeisterin überraschte ihn.
„Theron, ich weiß, du willst nicht, dass ich an deinem Leben teilhabe“, sagte sie und brach das Streitgespräch damit scheinbar kurzerhand ab, um das Thema zu wechseln. „Ich respektiere deine Entscheidung. Aber du weißt, wo du mich findest, falls du jemals meine Hilfe brauchen solltest. Ruf mich und ich werde da sein. Das verspreche ich.“
„Erwarte nicht zu viel“, erwiderte Theron. „Sind wir hier fertig?“
„Ich habe gesagt, was ich zu sagen habe“, antwortete sie.
Theron kehrte ihr den Rücken und marschierte hinüber zur Balkontür. Er riss sie auf und kletterte über die Brüstung, erleichtert, Satele und ihre abgeschmackte Jedi-Philosophie hinter sich zu lassen.
Satele blickte Theron hinterher und hoffte, sie hatte nicht mehr Schaden als Gutes angerichtet. Die Begegnung war ein steter Kampf zwischen dem logischen Teil ihres Verstandes und den starken Gefühlen gewesen, die sie in sich aufwallen gespürt hatte. Sie hatte nicht erwartet, dass es sie so tief berühren würde, einfach nur mit Theron zu sprechen. Obwohl er ihr leiblicher Sohn war, kannte sie ihn kaum. Er war kein Teil mehr ihres Lebens, nicht im eigentlichen Sinne, und doch hatte es ihr all ihr Training abverlangt, die Emotionen zu unterdrücken, die sie zu überwältigen drohten.
Die Vorbehalte der Jedi gegenüber familiären Bindungen ergaben jetzt mehr denn je Sinn für sie. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie viel schwerer es ihr gefallen wäre, ruhig und konzentriert zu bleiben, wenn sie Theron selbst großgezogen hätte. All ihre Gefühle wären um ein Tausendfaches verstärkt gewesen, was es ihr unmöglich gemacht hätte, nicht selber mit Wut zu reagieren. Selbst jetzt, mehrere Minuten nachdem er gegangen war, spürte sie immer noch die Wirkung der Konfrontation. Ihr Herz schlug viel zu schnell, infolge des Adrenalins, das durch ihr Blut strömte. „Es gibt keine Gefühle, es gibt Frieden“, flüsterte sie und suchte Trost in den Worten, die Theron ihr eben noch an den Kopf geworfen hatte.
Sie hatte gehofft, von Ngani Zho, ihrem alten Meister, aufgezogen zu werden, hätte Theron darauf vorbereitet, ihre Befürchtungen bezüglich Jace besser zu verstehen und nachzuvollziehen. Es war letzten Endes immer noch möglich, dass er ihre Warnung ernst nahm. Satele nahm an, die Wut ihres Sohnes wäre eher das Ergebnis des emotionalen Stresses, den die Begegnung mit seiner Mutter hervorrief, als eine Reaktion auf ihre Argumente. Wenn er sich wieder beruhigt hatte, bestand immer noch die Chance, dass er verstand, worauf es ihr ankam.
Oder vielleicht steckt einfach zu viel von seinem Vater in ihm. Vielleicht war das Treffen mit Theron ein Fehler gewesen. Vielleicht hatte sie damit alles nur verschlimmert. Vielleicht war es falsch von ihr, hinter dem Rücken seines Vaters mit Theron zu sprechen.
Wegen ihrer gemeinsamen Vergangenheit versuchte sie, ihre Beziehung mit Jace ausschließlich auf das Berufliche zu beschränken. Indem sie sich nur auf ihre Pflichten gegenüber der Republik konzentrierten, vermieden sie es, schmerzhafte Erinnerungen und Gefühle auszugraben. Doch ihre Vergangenheit zu leugnen, war vielleicht nicht immer die Antwort. Vielleicht war es an der Zeit, mit Jace zu reden, nicht als Großmeisterin und Oberbefehlshaber, sondern als Frau und Mann, die einmal eine tiefe und kraftvolle Liebe verbunden hatte.
Satele schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich rastlos und verunsichert, und war nicht in der Lage, das richtige Gespür von Ruhe und Ausgeglichenheit zu finden. Sie spürte längst verdrängte Erinnerungen am Rand ihres Bewusstseins umherschleichen, wachgerufen von Therons Präsenz. Anstatt sie zu unterdrücken, wie sie es in der Vergangenheit so oft getan hatte, schloss sie die Augen, setzte sich mit verschränkten Beinen auf den Boden und öffnete sich ihnen. So schmerzhaft sie auch waren, musste sie ihr Vorhandensein hinnehmen und anerkennen, wenn sie die immer noch rasenden Gedanken beruhigen und sich konzentrieren wollte.
In Jaces Kommandozelt herrschte hektisches Treiben, während Soldaten hinein- und hinausrannten und dem frisch beförderten General Statusberichte überbrachten und seine Befehle an die Truppe weitergaben. Er stand vor einem kleinen Tisch und überblickte eine Karte des Schlachtfelds voller roter und blauer Markierungen, welche die jeweiligen Stellungen feindlicher und verbündeter Truppen anzeigten. 
„General Malcom“, sagte Satele, als sie das Zelt betrat und sich dem Tisch näherte, „ich muss mit Euch sprechen. Allein.“ Sie hätte bis zum Abend warten können. In den meisten Nächten schaffte es Jace immer noch, sich davonzumachen und sich unter vier Augen mit ihr zu treffen. Aber was sie zu sagen hatte, konnte nicht warten.
Bislang war es ihnen gelungen, ihre Liebe – und ihre sechsmonatige Affäre – geheim zu halten. Sich ihm ganz offen zu nähern, zeugte nicht gerade von Diskretion, andererseits war es nicht ungewöhnlich, dass ein General der Republik und ein Jedi-Meister ganz unter sich Strategien besprachen, daher würde ihre Bitte wohl kaum Verdacht erregen. 
„Ihr habt Meisterin Shan gehört“, blaffte Jace. „Alle Mann raus.“
Sowohl die Soldaten im Zelt als auch das halbe Dutzend Offiziere, die ihm im Feld als Berater zur Seite standen, bewegten sich mit typisch militärischer Bestimmtheit und räumten das Zelt in wenigen Sekunden.
„Was gibt es, Satele?“, fragte Jace, und verzichtete auf die förmliche Anrede, die er vor den anderen benutzte.
Sie hörte die Sorge und Unruhe aus seiner Stimme heraus. Noch hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie schwanger war. Nur dank ihrer starken Verbindung zur Macht konnte sie das nur wenige Tage alte Leben in ihrem Körper wachsen spüren. Es würden noch Monate vergehen, bevor der Körper irgendwelche äußeren Anzeichen ihres Zustand zeigen würde. Jace musste etwas aus ihrem Gesichtsausdruck herausgelesen haben – nach sechs Monaten, in denen sie ihre intimsten Augenblicke miteinander geteilt hatten, war es schwer, irgendetwas voreinander zu verbergen. Doch Satele war nicht gekommen, um ihm von ihrer Schwangerschaft zu erzählen. Noch nicht. Es gab noch etwas anderes, um das sie sich zuerst kümmern musste. „Wie ich höre, entsendest du Truppen hinauf in die Berge, um nach den Imperialen zu suchen, die während der Schlacht geflohen sind.“
Jace nickte. „Ein paar von ihnen haben sich ergeben, als wir ihre Reihen durchbrochen haben, aber die meisten versuchen, sich zu den Raumhäfen nahe Gell Mattar durchzuschlagen, um vom Planeten zu fliehen.“
„Lass sie ziehen“, sagte Satele. „Du brauchst sie nicht wie Tiere hetzen.“
„Wenn sie sich den Patrouillen ergeben, werden wir ihnen nichts antun.“
„Aber das wissen sie nicht“, erinnerte ihn Satele. „Sie werden aus Furcht um ihr Leben kämpfen, und deinen Leuten wird nichts anderes übrig bleiben, als zurückzuschlagen. Ruf die Patrouillen zurück, und viele Leben werden verschont bleiben.“
„Ich werde keine feindlichen Soldaten davonkommen lassen, damit sie zum Imperium zurückkehren und wir ihnen dann in einer anderen Schlacht auf einem anderen Planeten wieder entgegentreten müssen!“, protestierte er.
„Wie viele von ihnen werden denn wirklich zum Imperium zurückkehren?“, hielt Satele dagegen. „Die meisten werden sich auf andere Planeten davonstehlen und im Zivilleben verschwinden.“
„Diese Entscheidung obliegt mir, nicht dir.“ meinte er.
„Diese Entscheidung beruht auf Wut und Hass“, warnte ihn Satele.
„Natürlich tut sie das!“, brüllte Jace. „Du hast gesehen, zu was sie fähig sind. Du hast den Tod und Schrecken gesehen, den sie über unschuldige Welten gebracht haben. Wir sollten sie hassen! Sie sind unsere Feinde!“ Eine plötzliche Stille trat ein, in der sie der Zorn seiner Worte für einen Moment zum Schweigen brachte. Dann kam Jace um den Tisch herum und legte Satele seine Hände auf die Schultern. „Es tut mir leid, Satele. Ich meinte es nicht so, wie es sich anhört. Aber ich kann nicht tun, was du tust. Ich kann den Schmerz nicht einfach beiseitewischen, den das Imperium verursacht hat.“
„Rache wird deinen Schmerz nicht lindern, Jace.“
„Als der Krieg gerade erst begonnen hatte, führte ich eine Liste mit allen Freunden, die ich im Kampf habe fallen sehen“, erzählte ihr Jace. „Jede Nacht vor dem Schlafengehen habe ich ihre Namen aufgezählt und versucht, mich an ihre Gesichter zu erinnern, habe mich an ihr Andenken geklammert. Mit dem Voranschreiten des Krieges wurde diese Liste immer länger, und nach ein paar Jahren war sie zu lang für mich, um sie noch jede Nacht herunterzubeten. Dann wurde sie zu lang, um mich an alle zu erinnern. Hunderte und Aberhunderte guter Männer und Frauen, deren Leben das Imperium ausgelöscht hat.“ Er hielt kurz inne, ehe er fortfuhr: „Jeder imperiale Soldat, der nicht gefangen genommen oder getötet wird, ist einer, der dieser Liste vielleicht einen weiteren Namen zufügt. Deshalb habe ich meine Patrouillen hinausgeschickt. Deshalb müssen wir den Feind hetzen wie Tiere. Ich schulde es den Namen auf dieser Liste.“
Satele blieb still, während er sprach. Sie wusste, Jace war loyal, aber sie hätte sich nie träumen lassen, dass die Loyalität gegenüber seinen gefallenen Freunden der Katalysator für solchen Hass sein würde. „Imperiale Soldaten umzubringen, wird die Männer und Frauen auf dieser Liste nicht wieder lebendig machen“, erklärte sie.
„Imperiale Soldaten umzubringen, ist die Art, auf die wir diesen Krieg gewinnen“, gab er zurück. „Und den Krieg zu gewinnen, ist die einzige Möglichkeit, die Liste nicht noch länger werden zu lassen.“
„Du begibst dich auf einen gefährlichen Pfad, Jace. Die Liebe zu deinen Freunden verwandelst du in etwas Dunkles und Verdorbenes – etwas, das dich zum Bösen treiben wird.“
„Wir sehen die Dinge auf unterschiedliche Weise“, meinte Jace. „Ich bin kein Jedi.“
„Was, wenn mir etwas zustößt?“, fragte sich Satele. „Was, wenn du eines Tages meinen Namen auf diese Liste setzen musst?“ Im Stillen fügte sie hinzu: Oder den unseres Kindes?
Jace setzte eine grimmige Miene auf. „Ich würde Zerstörung über das Imperium bringen“, sagte er leise. „Ich würde ihre Städte vernichten und ihre Planeten verbrennen.“
„Das würde ich nicht wollen.“
„Ich weiß“, antwortete er. „Aber ich kann nicht aus meiner Haut.“ Nach ein paar Sekunden fügte er hinzu: „Und ich glaube auch nicht, dass wir so verschieden sind. Ich glaube nicht, du könntest so tun, als wäre nichts, wenn mir etwas zustoßen würde. Ich glaube, vor Wut und Kummer würdest auch du gegen das Imperium Sturm laufen.“
„Das ist nicht der Weg der Jedi“, sagte sie, doch noch während sie sprach, fragte sie sich, ob Jace nicht vielleicht recht hatte. Wie könnte sie das Imperium nicht hassen, wenn es ihr den Mann nahm, den sie liebte? Wie könnte sie sie nicht hassen, wenn das Blut ihres ungeborenen Kindes an ihren Händen klebte? „Ich … ich bin kein Soldat“, sagte sie mit unsicherer Stimme und wich einen Schritt von ihm zurück. „Ich bin eine Jedi.“
„Ist schon gut, Satele“, sagte Jace und näherte sich ihr mit ausgebreiteten Armen.
Sie drehte sich um und stürmte aus dem Zelt, ohne auf ihn zu hören, als er ihr hinterherrief, sie solle warten. Sie flüchtete aus dem Bereich des Lagers hinaus in den Schutz der dunklen Nacht, wo sie schließlich stehen blieb und zusammenbrach. Ihr Atem ging in abgehackten Stößen, die sich schon bald in ein stockendes Schluchzen verwandelten, während sie in einer Flut überwältigender Gefühle ertrank.
Sie weinte eine ganze Weile, bis sie sich schließlich wieder sammelte. Ihre Tränen versiegten, und ihr Schluchzen ging wieder in den tröstlichen Rhythmus des Ein- und Ausatmens über. Sie erkannte, dass ihre Reaktion zum Teil von den Hormonen herrührte, die in ihrem schwangeren Körper tobten, und zum Teil von dem Bemühen, die Tatsache zu akzeptieren, dass sie ein Kind zur Welt bringen würde. Doch damit ließ sich nicht alles erklären.
Sie hatte schon zuvor den Hass und die Dunkelheit in Jace gespürt, auch wenn erst die bevorstehende Geburt ihres Kindes sie dazu gebracht hatte, ihn deshalb zur Rede zu stellen. Was sie nicht bedacht hatte, war, dass das gleiche Potenzial für Hass und Zorn auch in ihr schlummerte. Ihre Gefühle für Jace waren zu stark. Sie fürchtete, wenn ihm etwas zustoßen würde, könnte sie auch ihre gesamte Jedi-Ausbildung nicht davor bewahren, Vergeltung am Imperium üben zu wollen. Im Falle ihres Kindes, das wusste sie, wäre es sogar noch schlimmer. „Dieser Pfad führt zur Dunklen Seite“, sagte sie, und in diesem Augenblick der Klarheit wusste Satele, was sie zu tun hatte.
Satele öffnete die Augen und die Erinnerungen verblassten. Auch jetzt, drei Jahrzehnte später, schmerzten sie noch immer. So sehr sie auch daran glauben wollte, sie könne ihre Emotionen bewältigen und kontrollieren, wenn es um Theron und Jace ging, musste sie zugeben, dass es einfach nicht möglich war. Sie würden immer übermächtige Reaktionen in ihr hervorrufen. Das war eine Schwäche, die sie sich eingestehen musste. Wenn sie Jace wegen seines möglicherweise schädlichen Einflusses auf ihren Sohn zur Rede stellte, würde sie damit alles nur noch schlimmer machen. Wie bei Theron auch würde ihre Einmischung bei ihm auf Wut stoßen, und sie würde unweigerlich in gleicher Weise reagieren. Es war besser, sie hielt sich ab jetzt heraus. 
Sie hatte sie aus gutem Grund aus ihrem Leben ausgeschlossen: Es war die einzige Möglichkeit für sie, der Republik weiterhin voll und ganz dienen zu können. Sie hatte ihre Chance auf eine Familie und ein normales Leben geopfert, als sie sich für den Orden entschieden hatte, und diese Entscheidung konnte sie – so schwer es auch fiel – nicht rückgängig machen.



KAPITEL 20
GNOST-DURAL WARTETE BEREITS auf ihn, als Theron bei der Fähre eintraf. Er hatte erwartet, der Kel Dor würde ihn fragen, ob er mit Satele gesprochen hatte, doch er sprach das Thema nicht an.
„Wo werden wir nun Eure Freundin treffen?“
„Jigani-Hafen“, antwortete Theron. „Auf Desevro.“
Teff’ith aufzuspüren war nicht schwer gewesen. Der SID verfügte über ein gut ausgestattetes Netzwerk von Informanten in allen größeren Raumhäfen, die nicht unter imperialer Kontrolle standen. Informationen über Leute zu sammeln, welche die Raumhäfen auf Hutt-Planeten oder nicht eingegliederten Sektoren wie der Tion-Hegemonie passierten, gehörte zu Routinevorgängen, vorausgesetzt, die Zielperson unternahm keine besonderen Schritte, um ihre Identität zu verbergen.
Der Zweck des Netzwerkes bestand eigentlich nicht darin, Theron regelmäßig aktuelle Informationen über Kleinkriminelle zu liefern, die für die Bruderschaft des Alten Tion arbeiteten, aber er war auch nicht der einzige Agent, der SID-Einrichtungen benutzte, um aus nicht offiziellen Gründen, Individuen aufzuspüren. Normalerweise drückte der Direktor bei solchen geringfügigen Verstößen gegen die Vorschriften ein Auge zu, solange die Agenten nicht übertrieben Schindluder mit dem System trieben, und jetzt, da sich Teff’ith tatsächlich als nützlich für die Republik erweisen konnte, gab es sowieso keinen Grund, sich Sorgen über Diskretion zu machen.
Als der Jedi die Koordinaten in den Navicomputer der Prosperity eingab, schweiften Therons Gedanken zurück zu seiner Unterhaltung mit Satele und ihren Warnungen wegen Jace. Es sah Theron nicht ähnlich, die Fassung zu verlieren. Satele hatte nichts gesagt oder getan, das nicht zu seinen Erwartungen gegenüber einer Jedi-Meisterin gepasst hätte. Er hätte sich wirklich nicht so aufregen müssen, wie er es getan hatte.
„Bereit zum Abheben“, sagte Gnost-Dural.
Theron begriff, dass es im Großen und Ganzen gut war, die Jedi um sich zu haben – ohne sie hätte die Republik nicht überlebt. Auch wenn es große Unterschiede darin gab, wie sie den Krieg gegen das Imperium wahrnahmen und wie der Rest der Republik ihn sah, standen sie doch letztlich alle auf derselben Seite. Also warum hatte er Satele dann so heftig angefahren? Lag es daran, dass sie, als Großmeisterin, verstärkt all die klischeehaften Jedi-Eigenschaften verkörperte, die ihn so reizten? Oder lag es einfach nur daran, dass sie seine Mutter war?
Ihre Fähre stieg in den Himmel auf und brach ein paar Sekunden später durch Coruscants Atmosphäre. Als sie die orbitalen Flugwege hinter sich gelassen hatte, legte Gnost-Dural den Schalter um, und sie machten den Sprung in den Hyperraum.
Als sich das Sternenmeer vor der Cockpitscheibe in einen weißen Schleier verwandelte, beschloss Theron, dass er sich die Zeit ebenso gut damit vertreiben konnte herauszufinden, ob sein Partner Sateles Ansichten über den Oberbefehlshaber teilte. „Ich habe mit Großmeisterin Shan gesprochen“, sagte er.
„Gut“, meinte Gnost-Dural. „Ich hoffe, es war ein angenehmes Gespräch?“
Theron hatte immer noch keine Ahnung, ob der Kel Dor wusste, dass Satele seine Mutter war, daher beschloss er, nicht darauf einzugehen. „Sie hat gewisse Bedenken bezüglich Jace Malcom. Sie fürchtet, Hass und Rachegefühle könnten ihn antreiben. Sie hat Angst, er könnte zur Dunklen Seite abdriften.“
„Großmeisterin Shan kennt ihn besser als ich“, räumte Gnost-Dural ein. „Sie haben viele Male zusammen gedient. Es ist möglich, dass sie etwas in ihm gesehen hat, das ihr Sorge bereitet.“
„Ihr klingt deswegen nicht allzu besorgt.“
„Es ist eine weit verbreitete Furcht in unserem Orden, wenn wir mit dem Militär zusammenarbeiten“, erklärte Gnost-Dural. „Jedi sind keine Soldaten. Unsere Herangehensweise an den Krieg entspringt einer anderen Mentalität. Zeiten galaktischen Streits und Leids werden die Republik unweigerlich in einen Zwiespalt zwischen Dunkelheit und Licht zwingen. Als Jedi ist es unsere Aufgabe, die Republik so gut wie möglich auf dem richtigen Pfad zu halten. Manchmal kann das zu Spannungen und Konflikten führen, insbesondere wenn man es mit einem willensstarken Mann wie Jace Malcom zu tun hat.“
„Hört sich ganz vernünftig an, wenn Ihr das so sagt“, meinte Theron.
„Mich überrascht, dass Großmeisterin Shan Euch das nicht selbst erklärt hat.“
„Vielleicht hat sie es versucht“, gab Theron zu, „aber die Worte, die sie benutzt hat, kamen nicht richtig an.“
„Manchmal beißen sich unterschiedliche Persönlichkeiten. Selbst die Großmeisterin ist nicht für jeden Schüler die richtige Lehrerin“, bemerkte Gnost-Dural.
Für einen Augenblick erschauderte Theron bei dem daraus folgenden Gedanken, er würde bei Gnost-Dural in die Lehre gehen, doch verdrängte er rasch die Verärgerung deswegen. Der Kel Dor hatte ihn mit seinen Worten nicht treffen wollen. Es lag nur an der seltsamen Art und Weise, auf die die Jedi redeten und bei der normale Leute das Gefühl bekamen, von oben herab behandelt zu werden. Vielleicht bist du selber das halbe Problem, tadelte er sich selbst. Ich muss aufhören, so empfindlich zu sein. Plötzlich wurde er sich bewusst, wie müde er war, und gähnte. Nach seiner Unterhaltung mit Satele hatte er nicht gut geschlafen. „Ich gönn mir mal ein Mütze voll Schlaf“, sagte er. „Weckt mich, wenn wir Desevro erreichen.“
Die Zollbehörden von Jigani-Hafen unterschieden sich grundlegend von den imperialen Sicherheitsinstanzen auf Ziost. Sie verlangten weder Abfertigungsdokumente noch Genehmigungen, ja nicht einmal offizielle Schiffsregistrierungen. Sie wollten lediglich, dass jemand die fünfzig Credits Dockgebühr bezahlte und hundert Credits Kaution für den Hangar.
Theron bezahlte sie aus eigener Tasche und machte sich nicht einmal die Mühe, sie um eine Quittung zu bitten, die er später zur Erstattung einreichen konnte. Er war sich nicht sicher, inwieweit die Mission vom SID finanziert wurde, aber da der Jedi nun schon für das Schiff gesorgt hatte, machte es ihm nichts aus, die Rechnung dafür zu übernehmen, es abzustellen.
„Und wohin nun?“, fragte Gnost-Dural, während Theron den Zollbeamten bezahlte.
„Wie ich Teff’ith kenne, wird sie im schlimmsten, schmierigsten und gefährlichsten Loch rumhängen, um in diesem Hafen einen Drink zu bekommen.“
„Das wär dann wohl das Krummfinger“, meinte der Zollbeamte. „Aber ich weiß nicht, ob das der richtige Laden für euch Jungs ist“, sagte er mit Blick auf die Luxusfähre des Jedi. „Soll ich Geleitschutz für euch organisieren?“
Seine Sorge war leicht nachzuvollziehen. Gnost-Dural trug statt seines Jedi-Gewands eine unscheinbare Robe, unter der er auch sein Lichtschwert versteckt hatte. Theron hatte wie üblich die Armschienen angelegt, mit einem kompletten Satz Toxinpfeile und frisch aufgeladenem Präzisionslaser. Nicht jeder würde jedoch erkennen, dass hinter ihnen mehr steckte als nur ein modisches Kleidungsaccessoire, und der Blaster, den er an der Hüfte trug, wirkte geradezu kümmerlich für jene Art Leute, die ihnen unweigerlich begegnen würden, wenn sie sich in Jigani-Hafens schäbigere Spelunken vorwagten.
„Wir können selbst auf uns aufpassen“, versicherte ihm Theron. „Zeigen Sie uns einfach nur, in welche Richtung wir müssen.“
Als sie das Krummfinger erreichten, stellte es sich als genau das heraus, was Theron erwartet hatte: spärlich beleuchtet, um Schmutz und Dreck zu verbergen, und überfüllt mit einem bunt zusammengewürfelten Haufen schwer bewaffneter Schläger und Krimineller. Die Musik einer Liveband, die die besten Tage hinter sich hatte, drang aus der Tür nach draußen, zusammen mit dem Geschrei der Gäste, die versuchten, sich über die Musik hinweg verständlich zu machen.
Zwei große Nikto, die neben der Tür saßen, sprangen auf, als sie eintraten, und versperrten ihnen den Weg. „Kostet Eintritt“, sagte der größere der beiden. „Fünfzig Credits für jeden.“
Theron bezweifelte schwer, dass sie wirklich für die Bar arbeiteten, aber er sah keinen Grund, irgendwelchen Ärger anzuzetteln. Bevor er jedoch seine Credits aus der Tasche ziehen konnte, ging Gnost-Dural dazwischen.
„Kein Eintritt für uns“, sagte er und fuhr in einer fast schon hypnotischen Geste mit der Hand durch die Luft. „Wir sind Freunde des Eigentümers.“
„Ich nehme an, wir können euch reinlassen“, sagte der kleinere Nikto, während sein Freund zur Seite trat. „Wenn ihr den Eigentümer kennt.“
Als sie drinnen waren, beugte sich Theron dicht zu Gnost-Dural, damit dieser ihn über die laute Musik und den allgemeinen Lärm hinweg hören konnte. „Wisst Ihr, um wie vieles einfacher mein Leben wäre, wenn ich diesen Trick lernen könnte?“, fragte er. „Ist das Beste daran, ein Jedi zu sein, wenn Ihr mich fragt.“
„Es funktioniert nicht bei jedem“, erinnerte ihn Gnost-Dural. „Nur bei den geistig Schwachen. Nikto sind besonders empfänglich.“
Sie bahnten sich ihren Weg durch den Irrgarten aus Tischen und Stühlen, während Therons Blick auf der Suche nach einer gelbhäutigen Twi’lek durch die Bar schweifte. Er entdeckte sie im hintersten Eck, wo sie zusammen mit einem dürren Rodianer saß. Theron hatte erwartet, sie allein vorzufinden – Teff’ith schloss normalerweise keine Freundschaften. „Dort sitzt sie“, sagte er zu seinem Partner. „Besser Ihr überlasst das Reden mir.“
Als sie sich näherten, sah er, dass sich der Rodianer lebhaft mit Teff’ith unterhielt. Er konnte kein Wort verstehen, aber die Lippen des Rodianers bewegten sich, seine Ohren zuckten, und seine Hände vollführten aufgeregte Gesten. Teff’ith hingegen schenkte ihm kaum Beachtung. Sie wirkte gelangweilt, vielleicht sogar betrunken, und saß vornübergebeugt, die Hände unter dem Tisch im Schoß verschränkt, auf dem Stuhl.
„Hallo, Teff’ith“, grüßte Theron, als sie den Tisch erreichten. „Dürfen wir uns setzen?“
Ihre lustlose Haltung verflog im Nu, und sie riss einen Blaster unter dem Tisch hervor. Offensichtlich hatte sie ihn schon die ganze Zeit auf dem Schoß gehabt. Der Rodianer riss die Augen auf, beruhigte sich aber schnell wieder, als er sah, dass sie die Pistole nicht auf ihn richtete. „Haben dich schon von weit gesehen“, sagte Teff’ith zu Theron. „Zu voll um gleich zu schießen.“
Trotz ihrer großen Worte wusste Theron, dass sie nicht vorhatte, wirklich abzudrücken. Nicht, solange er ihr keinen Grund dazu gab.
„Du hast bis drei zählen, um wieder zu gehen“, sagte sie in ihrem seltsamen Basic-Akzent, den Theron noch genauso wenig einordnen konnte, wie er es in Erinnerung hatte.
„Pistolen sind nicht nötig“, sagte Gnost-Dural, und seine Hand machte die gleiche Geste wie zuvor bei dem Nikto. „Wir sind unter Freunden.“
Ein seltsamer Ausdruck huschte über Teff’iths Gesicht, und die Mündung ihres Blasters verschwand kurzzeitig unter dem Tisch, nur um sogleich wieder aufzutauchen und direkt auf Therons Oberkörper zu zielen. „Nicht Freunde. Eins.“
„Ich bin nicht hier, um dir nachzuspionieren“, versicherte ihr Theron. „Ich will nur über’s Geschäft reden.“
„Kein Interesse. Du lässt uns in Ruhe. War vereinbart. Zwei.“
„Ist ein gut bezahlter Job“, fuhr Theron fort. „Wenn du’s drauf hast.“
„Vielleicht sollten wir ihm zuhören“, meldete sich der Rodianer zu Wort.
Teff’ith funkelte ihn an, bevor ihr Blick wieder zu Theron wanderte. „Überredet von Vebb“, sagte sie und legte den Blaster auf dem Tisch ab. „Du sitzt. Du sprichst. Wir hören. Dann erschießen wir dich.“
Theron und Gnost-Dural nahmen auf den zwei freien Stühlen am Tisch Platz.
„Hat Beulenbirne auch Namen?“, fragte Teff’ith mit einem Nicken in Richtung des Kel Dor.
„Gnost-Dural“, antwortete er, ohne sich auch nur im Geringsten von der Beleidigung angegriffen zu fühlen.
„Meister Gnost-Dural“, stellte Theron klar. „Er ist ein Jedi – wie Meister Zho.“
„Meister Zho nicht wie andere Jedi“, schnaubte Teff’ith, und dagegen konnte Theron kaum etwas einwenden.
„Eure Unterstützung auf Ziost war sehr hilfreich“, appellierte der Kel Dor an ihre gute Seite.
„Du machst hinter Gorvichs Rücken Geschäfte mit Außenstehenden?“, fragte Vebb und schüttelte den Kopf. „Üble Nummer, Teff.“
Teff’ith warf Gnost-Dural einen wütenden Blick zu, bevor sie Theron wieder ihre Aufmerksamkeit schenkte. „Du sagst, du hast neuen Job?“
„Alle Welt weiß, dass die Bruderschaft Schieberware auf imperiale Raumstationen schmuggelt“, erklärte Theron mit schnellen Worten. „Du hast die Kontakte, du hast die Freigabecodes, und du hast die Schiffe.“
„Wir wissen, was wir haben. Komm zur Sache.“
„Ich will, dass du uns hilfst, in eine der Raumstationen zu kommen.“
„Welche?“
„Das wissen wir noch nicht genau. Das wird so ’ne Art Ruck-zuck-Nummer wenn’s so weit ist.“
Teff’ith schüttelte den Kopf. „Können nicht helfen.“
„Was redest du denn da, Teff?“, rief der Rodianer. „Gorvich kriegt das problemlos hin.“
„Schnauze, Vebb!“, knurrte Teff’ith. Dann wandte sie sich wieder zu Theron und sagte: „Zu gefährlich. Wieder so Plemplem-Mission.“ Und mit einem Nicken in Gnost-Durals Richtung fügte sie hinzu: „Wieder so Plemplem-Jedi.“
„Komm schon, Teff’ith. Du musst ja nicht mal dabei mitmachen. Arrangier uns einfach wieder ein Treffen mit jemandem, der uns helfen kann.“
„Haben schon Treffen für dich arrangiert“, sagte sie. „Pro Kunde eins.“
„Dann tu’s nicht für mich“, spielte Theron seine letzte Karte aus. „Tu es, weil es das Richtige ist. Tu es, weil Ngani Zho gewollt hätte, dass du uns hilfst. Das ist das Mindeste, das du für ihn tun kannst, jetzt, wo er tot ist.“
„Zho-Schulden unübertragbar“, sagte sie.
Theron konnte jedoch sehen, wie ihre Entschlossenheit bei der Erwähnung ihres alten Freundes ins Wanken geriet. Teff’ith hatte Meister Zho nicht lange gekannt, aber er wusste, dass sie starke Bande geknüpft hatten. Sein Mentor hatte so eine Wirkung auf die Leute gehabt. „Ich pack genügend Credits drauf, um ein Bantha zu ersticken“, bot Theron an.
„Okay“, stimmte sie schließlich zu. „Wir bringen dich zu Gorvich, aber das war’s. Dann verschwindest du. Echt jetzt.“
„Natürlich“, versprach ihr Theron. „Genau so hab ich’s mir vorgestellt.“



KAPITEL 21
MIT GNOST-DURAL AUF DER engen Rückbank des Luftgleiters kauernd, der sie vom Jigani-Hafen zur nahe gelegenen Stadt Maslovar brachte, fürchtete Theron, sie würden ganz bestimmt jeden Moment abstürzen. Das ständige, schrille Jaulen des Antriebs machte jede Unterhaltung unmöglich, und alle paar Minuten musste der Pilot bis auf wenige Meter über die sumpfige Oberfläche von Desevro hinuntergehen, damit der Repulsorlift nicht überhitzte. Die Stabilisatoren waren auch nicht gerade besser, und jedes Mal, wenn eine Windbö den Gleiter erfasste, drohte er, sich zu überschlagen.
Der Flug dauerte nur zwanzig Minuten, aber als sie endlich im Stadtzentrum landeten, war Therons Mageninhalt bereits im Begriff, seine Kehle hinauf ins Freie zu schwappen.
„Das beste Hotel in ganz Maslovar!“, verkündete der Pilot, als sie sich von der Rückbank hinausquetschten.
Als er sich das heruntergekommene Gebäude vor ihnen ansah, kam Theron zu der Überzeugung, dass es noch eine bessere Alternative geben musste. Andererseits war er aber auch nicht scharf darauf, so bald wieder in diesen Gleiter zu steigen. Vielleicht ist es ja nicht so schlecht, wie es aussieht, hoffte er im Stillen, während sie ihr Gepäck nahmen und hineingingen.
Teff’ith war einverstanden gewesen, ein Treffen mit Gorvich in drei Tagen zu arrangieren. Theron war nicht allzu glücklich über die Verzögerung, aber sie hatte hartnäckig behauptet, es würde eine Weile dauern, alles Notwendige zusammenzustellen, um durch die imperialen Sicherheitskontrollen zu kommen, die sie, auf welcher Raumstation auch immer sie am Ende landeten, erwarten würden. Bis dahin gab es für Theron und Gnost-Dural nichts zu tun, als zu warten.
Sie hatten Teff’ith gebeten, ihnen eine Unterkunft zu empfehlen, und wenn Theron sich ansah, wohin sie sie geschickt hatte, wurde ihm klar, dass sie alles andere als froh darüber war, mit ihm zusammenzuarbeiten. „Wir brauchen ein Zimmer“, sagte er am Empfangstisch. „Zwei Betten, drei Nächte.“
Die Frau hinter dem Tresen sagte keinen Ton, während sie ein paar Knöpfe auf der Konsole vor sich drückte. Schließlich hob sie zwei Schlüsselkarten hoch. „Sechzig Credits die Nacht. Vorkasse.“
Theron schob die Credits über den Tresen, und die Frau übergab ihm die Schlüsselkarten.
„Ebene sechs. Oberstes Stockwerk. Turbolift ist kaputt.“
Theron machte sich auf das Schlimmste gefasst, als er das Zimmer betrat, und er wurde nicht enttäuscht. Ein unbestimmbarer, aber eindeutig unangenehmer Geruch schlug ihnen entgegen, als sich die Tür aufschob, und Theron war sich sicher, Ungeziefer über den Boden huschen zu hören, als er das Licht anschaltete. „Es gibt keinen Komfort, nur Schmutz“, murmelte er vor sich hin.
„Wir könnten zur Fähre zurückkehren“, schlug Gnost-Dural vor. „Sie hat Schlafkojen, Dusche und Sanizelle an Bord.“
„Ich denke, der Boden der Fähre wäre schon komfortabler als diese Bude“, stimmte Theron zu. „Aber ich brauche erst ein paar Minuten, bevor ich wieder so einen Gleiterflug wie den von vorhin vertrage.“
„Ihr und Teff’ith habt eine interessante Beziehung“, meinte Gnost-Dural.
„Es ist eigentlich keine Beziehung“, erklärte Theron. „Sie ist nur einer meiner Kontakte.“
„Offenkundig ist sie mehr als nur das“, gab Gnost-Dural zurück.
„Ngani Zho hat irgendetwas in ihr gesehen. Er hat sie unter seine Fittiche genommen. Ich nehme an, jetzt, da er tot ist, fühle ich mich für sie verantwortlich.“
„Empfindet Ihr etwas für sie?“
Theron lachte. „Nicht, was Ihr andeutet. Sie ist mehr wie eine kleine Schwester. Nervt, gerät ständig in Schwierigkeiten, aber man weiß, dass irgendwo tief in ihr drin etwas Gutes steckt.“
„Es muss sehr tief versteckt sein“, bemerkte der Jedi, „wenn sie Euch an einen Ort wie diesen schickt.“
„Sie wird uns nicht aufs Kreuz legen“, versicherte ihm Theron.
„Aus Respekt vor Meister Zho?“
„Nicht nur deshalb. Sie ist ehrenhaft. Sie hätte mich auf Darth Mekhis’ Flaggschiff im Stich lassen können, hätte sich meine Fähre schnappen und mich dem Tod überlassen können, als die Selbstzerstörung ansprang. Aber das hat sie nicht getan. Sie hat gewartet, während der ganze Laden um sie herum zusammenbrach, und mir die Zeit gegeben, die Fähre zu erreichen.“
„Kein Wunder, dass sie sich so feindselig benimmt“, meinte der Jedi. „Sie rettet Euch das Leben, und nun kommt Ihr zurück und bittet sie um einen weiteren Dienst. Ihr seid es, der in ihrer Schuld steht.“
Bevor Theron etwas darauf erwidern konnte, summte das kybernetische Implantat in seinem rechten Ohr. „Einen Moment“, sagte er zu Gnost-Dural und bat mit erhobener Hand um Ruhe. „Ein Anruf vom Direktor.“ Er flüsterte: „Übertragung annehmen“, bevor er etwas lauter fragte: „Direktor, gibt es etwas Neues?“
„Der Vogel kommt zurück ins Nest“, sagte der Direktor. „Das im Manax-Baum.“
Aus den Analytik-Berichten wusste Theron, dass es nur eine Handvoll Raumstationen gab, die groß genug waren, um die Spear aufzunehmen. Nur eine von ihnen befand sich in einem System, das mit dem gleichen Buchstaben wie Manax anfing – Station Reaver im Marranis-System im Äußeren Rand. „Verstanden. Wie sieht der Zeitplan aus?“
„Landung erfolgt morgen. Sollte zwei Tage im Vogelbad planschen, bevor er über den Winter nach Süden fliegt.“
„Alles klar. Sonst noch etwas?“
„Nichts von Bedeutung“, sagte der Direktor nach einer kurzen Pause. „Viel Glück“, fügte er dann noch hinzu und trennte die Verbindung, bevor Theron noch weitere Fragen stellen konnte.
„Verbindung abbrechen“, flüsterte Theron, als das statische Rauschen des offenen Kanals leise in seinem Ohr knisterte. Er wartete, bis sich das Komlink abgeschaltet hatte und berichtete Gnost-Dural dann: „Die Spear dockt an der Reaver-Station an, um der Besatzung zwei Tage Erholungsurlaub zu gönnen.“
„Wann?“
„Morgen. Wenn wir uns mit Teff’iths Kontakt treffen, werden sie schon wieder ihren aktiven Dienst aufgenommen haben.“
„Es könnte Wochen – vielleicht sogar Monate – dauern, bis die Spear wieder irgendwo andockt“, warnte Gnost-Dural.
„Wir müssen Gorvich überreden, sich etwas zu beeilen“, pflichtete Theron ihm bei.
Theron hätte es nicht für möglich gehalten, aber der Gleiter, der sie zurück nach Jigani-Hafen brachte, war in noch schlechterem Zustand als der vorherige. Als sie dieses Mal landeten, schlug sein Magen jedoch keine Kapriolen – er war zu sehr auf die Mission konzentriert. Als sie ins Krummfinger zurückkehrten, fanden sie Teff’ith und ihren rodianischen Freund am selben Tisch vor, an dem sie sie eine Stunde zuvor zurückgelassen hatten.
„Hotel gefällt nicht?“, fragte Teff’ith, als sie die beiden auf sich zukommen sah.
„Kleine Planänderung“, sagte Theron. „Wir müssen Gorvich heute noch treffen. Jetzt gleich.“
Die Twi’lek schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Drei Tage, vergessen?“
„Das ist kein Spiel, Teff’ith.“ Etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen, und sie stieß einen langen Seufzer aus.
„Wir bringen dich zu Gorvich. Komm.“
Theron konnte Gorvich von dem Augenblick an nicht leiden, in dem er die Tür seines Apartments öffnete. Er trug teure, todschicke Kleidung – eine dunkle, maßgeschneiderte Hose und ein gemustertes Hemd aus kostspieliger Saavaseide. An seinen Fingern glitzerten mehrere, protzige Ringe, und um den Hals baumelte eine dicke Goldkette. Er hatte blonde Haare, durchschnittliche Gesichtszüge, aber er strahlte etwas Widerwärtiges aus – der Ausdruck in seinem Gesicht, die Art, wie er sich gab –, das ein starkes Gefühl der Abscheu hervorrief. Als er den Mund öffnete, um zu sprechen, konnte er damit diesen ersten Eindruck in keinster Weise wettmachen. Seine Stimme klang arrogant, höhnisch und egozentrisch.
„Hey, Sonnenschein“, begrüßte er Teff’ith und setzte dazu ein lüsternes Grinsen auf, bei dem Theron ihm am liebsten eins auf die Nase gegeben hätte. „Sind das die Jungs mit den Goldhosen, von denen du mir erzählt hast?“
„Gorvich, Theron“, stellte Teff’ith die beiden, so knapp es ging, einander vor. „Ihr zwei redet und fertig.“
Gorvich lachte. „Der Sonnenschein ist meinem Charme noch nicht erlegen, aber das wird noch. War bisher bei allen so. Ich hab eine besondere Beziehung zu den Mädels.“
„Red nur weiter“, sagte Teff’ith und tippte mit einem Finger gegen den Griff ihres Blasters. „Dann hat es sich für immer mit besonderen Beziehungen.“
Gorvich antwortete darauf mit einem Zwinkern, dann wandte er sich Theron zu. „Kommt rein. Reden wir über’s Geschäft.“
Die drei folgten ihm ins Wohnzimmer. Das Apartment war zwar klein, aber prächtig eingerichtet. Theron fiel auf, dass alles neu aussah und sich anscheinend auch besser für größere Räumlichkeiten eignete. Er hat am Erfolg geschnuppert, dachte er. Denkt, er würde es bald zu was Größerem und Besserem bringen.
„Wie ich höre, wollt ihr an Bord einer imperialen Raumstation kommen“, begann Gorvich. „Da ihr noch nicht wisst, welche ihr besuchen wollt, werd ich Abfertigungsdokumente für alle herzaubern müssen. Das muss ich extra berechnen.“
„Wir wissen, wohin wir wollen“, erklärte ihm Theron. „Reaver-Station.“
„Muss ich leider trotzdem extra berechnen“, meinte Gorvich mit einem affektierten Achselzucken. „Hab schon mit dem Papierkram angefangen, gleich nachdem Teff’ith sich bei mir gemeldet hat.“
„Na gut, was soll’s“, meinte Theron, der keine Zeit zum Streiten hatte. „Aber wir müssen heute noch los, sonst ist das Geschäft geplatzt.“
„Du hast glaube ich ein bisschen viel von der Atmosphäre von deinem Kel-Dor-Kumpel eingeatmet. Das Zeug macht matschig in der Birne. Ich kann das unmöglich heute noch alles regeln.“
„Heute oder gar nicht“, beharrte Theron.
„Weißt du eigentlich, wie kompliziert das ist? Wir brauchen Uniformen, IDs, Abfertigungsdokumente, eine imperiale Fähre.“
„Die Bruderschaft des Alten Tion verschiebt jede Woche geschmuggeltes Spice und Stim im Wert von Tausenden Credits auf imperiale Raumstationen“, sagte Theron, „und du willst mir erzählen, du hättest nicht alles zur Hand und wärst bereit loszulegen?“
„Vielleicht schaffe ich es, in ein paar Stunden etwas zusammenzustellen“, räumte Gorvich ein. „Aber so kurzfristig bedeutet einen Aufpreis.“
„Kein Problem“, versicherte ihm Theron, obwohl er sich nicht ganz sicher war, ob das auch stimmte. Sie hatten eine Schließkassette mit dreißigtausend Credits in einem Geheimfach an Bord von Gnost-Durals Shuttle versteckt, aber Gorvich hatte alle Karten in der Hand und wusste das auch. Möglicherweise kam er ihnen mit einem lächerlich übertriebenen Preis, den ihr vorhandenes Kapital nicht hergab. Und sich weitere Credits vom SID genehmigen zu lassen würde Zeit kosten – ganz zu schweigen davon, dass eine Überweisung dieser Größenordnung auf irgendein Konto auf einem von Banden heimgesuchten Planeten wie Desevro unweigerlich allerlei Aufmerksamkeit auf die Beteiligten der Transaktion lenken würde. Theron beschloss jedoch, das gar nicht erst anzusprechen. Besser das Geschäft zustande bringen und Gorvich dann später überreden, mit dem Preis runterzugehen, wenn er die Arbeit bereits erledigt hatte und alles bereit war.
„Dass ich für deinen Freund hier nichts tun kann, ist dir klar?“, merkte Gorvich an. „In der Imp-Armee gibt’s keine Kel Dors. Der würde auffallen wie ’ne bunte Wompratte.“
„Ich werde mich auf der Fähre verstecken“, erklärte ihnen Gnost-Dural. „Ich nehme an, die Freigaben, die Ihr uns beschafft, werden es uns ermöglichen, eine Durchsuchung des Schiffes zu umgehen.“
„Wir haben ein paar Sicherheitsleute, die wir bezahlen, damit sie beide Augen zudrücken.“
„Also sind wir im Geschäft?“, wollte Theron wissen.
„Noch habt ihr meinen Preis nicht gehört.“
„Immer raus damit.“
„Vierzigtausend Credits.“
„Abgemacht“, sagte Theron ohne zu zögern und verließ sich darauf, dass sein Partner schlau genug war mitzuspielen. Zum Glück zeigte Gnost-Dural keinerlei Reaktion.
Zwei Stunden später befanden sie sich in Gorvichs Privathangar, wo er sie durch die imperiale Fähre führte, die er beschafft hatte. Teff’ith trieb sich immer noch bei ihnen herum, auch wenn sie die ganze Zeit über keine zwei Worte gesagt hatte.
„Imperiale Standardflottenkluft“, sagte Gorvich und zeigte auf die Uniform, die über der Lehne des Pilotensitzes hing. „Hab ’nen Corporal aus dir gemacht. Bei jedem höheren Rang würde man zu viel Aufmerksamkeit erregen. Du weißt, wem man wann salutiert? Wenn du das vermasselst, werden’s die Leute merken.“
„Ich glaub, das krieg ich schon hin“, sagte Theron. Es wäre nicht das erste Mal, dass er verdeckt als feindlicher Soldat auftrat.
„Eure Freigabecodes habe ich in den Schiffscomputer eingegeben. Ihr braucht nichts weiter zu tun, als sie zu senden, wenn die euch um Verifizierung bitten. Sie werden euch drüben am C-Flügel andocken lassen. Mit dem Sicherheitsdienst dort haben wir eine Übereinkunft. Sollten euch keine Schwierigkeiten machen. Danach seid ihr auf euch allein gestellt.“ Gorvich kratzte sich die Bartstoppeln am Kinn und sah Theron mit einem zugekniffenen Auge an. „Teff’ith hat mir nie erzählt, warum ihr da überhaupt hingeht. Ihr wollt doch nichts verkaufen, oder? Die Bruderschaft wär nämlich gar nicht erfreut, wenn ihr sie hintergeht.“
So wie du versucht hast, Morbo bei deinem Geschäft auf Nar Shaddaa zu hintergehen?, dachte Theron. „Ein Vetter von mir ist auf so einem Großkampfschiff stationiert“, log er. „Das dockt an der Reaver-Station an. Er hat die Nase voll vom Krieg und möchte, dass ich ihn da raushole.“
„Fahnenflucht und Pflichtverletzung“, sagte Gorvich nickend. „Das kann ich verstehen.“
„Sonst noch was, das wir wissen sollten?“, fragte Theron.
„Glaub nicht. Komm einfach mit den Credits rüber und ab mit dir.“
„Die sind auf unserem Schiff“, sagte Theron.
„Klasse“, meinte Gorvich und rieb sich aufgeregt die Hände. „Dann lass sie uns holen.“
Als sie den Hangar der Prosperity erreichten, stieß Gorvich einen langen, anerkennenden Pfiff aus.
„Nette Kiste“, gab Teff’ith widerwillig zu.
„Wartet hier“, sagte Theron, während er den Code zum Öffnen der Landerampe eintippte und daraufhin in der Fähre verschwand. Gnost-Dural machte sich nicht die Mühe, ihn zu begleiten. Theron war froh, dass der Jedi kein Problem damit hatte, ihm in passenden Momenten die Führung zu überlassen. Besser noch: Er wusste, sein Partner würde ihm den Rücken stärken, falls etwas schiefgehen sollte, so wie beim KZOV auf Ziost. Er öffnete das verborgene Geheimfach und nahm die Schließkassette heraus, dann trug er sie die Landerampe hinunter, stellte sie vor Gorvichs Füßen ab und öffnete sie.
„Ist das nicht ein herrlicher Anblick, Sonnenschein?“, fragte Gorvich.
„Gib einfach unseren Anteil her“, erwiderte Teff’ith.
„Gib mir erst ’ne Sekunde, um nachzuzählen. Sichergehen, dass mich deine Freunde nicht übers Ohr hauen.“
„Wo wir gerade dabei sind“, sagte Theron. „Da sind nur dreißigtausend Credits drin. Das ist alles, was wir haben.“
„Dann holt mehr“, knurrte Gorvich.
„Dazu haben wir keine Zeit“, erklärte ihm Theron, „und ich bin mir sowieso nicht sicher, ob ich hier irgendwem eine solche Transaktion anvertrauen könnte.“ Er behielt den anderen Mann genau im Auge, um bereit zu sein, falls er nach seiner Waffe griff. Gorvich zu erschießen könnte den Plan ruinieren – die korrupten Wachen auf Station Reaver könnten Freunde von ihm sein –, aber er wollte sich auf keinen Fall von Gorvich überrumpeln lassen. Im Hinterkopf spukte ihm die Frage herum, auf welche Seite sich Teff’ith wohl schlagen würde, falls es hässlich werden sollte.
„Wir hatten vierzig ausgemacht“, erinnerte ihn Gorvich.
„Und für die steh ich auch grade“, versicherte ihm Theron. „Dreißig jetzt plus zehn, wenn wir zurückkommen.“
„Ich bin nicht so ganz überzeugt davon, dass ihr überhaupt zurückkommt“, meinte Gorvich. „Ich brauche genügend Credits, um meine Kosten für die Fähre zu decken, für den Fall, dass ihr die Sache vermasselt und die Imps euch nicht weglassen.“
Es war völlig ausgeschlossen, dass das einfache imperiale Versorgungsshuttle, das Gorvich ihnen lieh, mehr als zwanzigtausend Credits wert war, aber Theron wollte gar nicht erst auf diesem Punkt herumreiten. 
„Ich sag dir was“, schlug er vor. „Wenn wir zurückkommen, leg ich zwanzig statt nur der zehn drauf.“
Gorvich schwieg, während er sich das Angebot durch den Kopf gehen ließ.
„Gutes Geld, Gorvich“, meldete sich Teff’ith. „Leicht verdient.“
„Okay, wir machen Folgendes“, sagte er. „Dreißig im Voraus, zwanzig wenn ihr zurückkommt, und ihr überlasst mir die Kommandocodes für eure Fähre als Pfand.“
„Die Prosperity ist für sich schon mindestens fünfzigtausend Credits wert!“, protestierte Theron. Ganz zu schweigen davon, dass Gnost-Dural vielleicht sensible Informationen an Bord hat.
„Ein guter Ansporn zurückzukommen“, meinte Gorvich. „Würd’s ungern erleben, dass ihr ‚deinen Vetter rettet‘ und dann irgendwohin abhaut.“ Sein Tonfall machte deutlich, dass er ihnen die Geschichte nicht abkaufte.
Theron schaute hinüber zu Gnost-Dural, der ihm leicht zunickte. „Okay, wir sind im Geschäft.“
„Einen winzigen Haken gäbe es da noch“, sagte Gorvich mit einem Grinsen. „Ihr nehmt Teff’ith mit.“
„Was?“, rief die Twi’lek. „Warum?“
„Keine Ahnung, was die beiden hier wirklich vorhaben“, sagte Gorvich, „aber ich will, dass sie jemand im Auge behält. Sorg dafür, dass sie nichts anstellen, was der Bruderschaft Ärger machen könnte.“
„Dann geh du“, fauchte Teff’ith.
„Klingt mir etwas zu riskant. Außerdem hast du dieses Geschäft vermittelt. Du bürgst für die beiden.“
„Haben nur die Credits gewollt“, protestierte Teff’ith.
Gorvich zuckte mit den Schultern. „So läuft das Geschäft, Sonnenschein. Du gehst mit ihnen, oder wir blasen die ganze Sache ab.“
Teff’ith funkelte Theron an und dann Gorvich. „Dann höherer Anteil. Gefahrenzulage.“
„Aber sicher doch, Sonnenschein“, sagte Gorvich. „Ich leg noch dreitausend extra drauf, wenn du zurückkommst … falls du zurückkommst.“
Sie wandte sich an Theron. „Ziehst du uns wieder auf Himmelfahrtskommando?“
Er schüttelte den Kopf. „Nur schnell rein und raus“, versprach er. „Ein paar Stunden und schon bist du wieder auf dem Rückweg. Leicht verdientes Geld.“
„Gib Credits aus, bevor wir zurück sind“, warnte sie Gorvich, „und du wachst mit Finger weniger auf.“
„Klingt als hätten wir eine Abmachung“, sagte er mit einem Lächeln.



KAPITEL 22
IM GEGENSATZ ZUR PROSPERITY war das Innere des imperialen Versorgungsshuttles eng und unbequem. Es bot Platz für vier, aber da der Frachtraum im hinteren Teil den meisten Platz verschlang, standen die Sitze in Paaren hintereinander im Cockpit zusammengezwängt, sodass man kaum Fußraum besaß.
Als Theron sich in den Pilotensitz setzen wollte, stieß Teff’ith ihn beiseite. „Du sitzt hinten“, befahl sie.
Er wusste, dass sie immer noch vor Wut schäumte, weil sie an dieser Mission teilnehmen musste, also fing er keinen Streit an. Gnost-Dural nahm kommentarlos im Kopilotensitz neben Teff’ith Platz. Wenigstens passt diese imperiale Uniform wie angegossen, dachte Theron, als er sich hinter Teff’ith auf den Sitz quetschte. Aber obwohl sie die richtige Größe hatte, wusste er jetzt schon aus früherer Einsatzerfahrung, dass das billige Material von Kragen und Manschetten ihm schließlich die Haut wundscheuern würde. Noch ein Grund, weshalb sich niemand je beim Imperium verpflichten sollte.
Ein paar Minuten später waren sie auf dem Weg zur Reaver-Station, eine Reise, die bei der Hyperraumgeschwindigkeit der Fähre ungefähr zehn Stunden dauerte. Theron hätte es nichts ausgemacht, die Reisezeit schweigend dahinziehen zu lassen, aber Gnost-Dural schien andere Pläne zu haben.
„Euer Freund Gorvich ist ein unangenehmer Zeitgenosse“, sagte der Jedi zu Teff’ith.
„Gorvich ist kein Freund. Nur Arbeit. Zahlt gut.“
„Das ist die Motivation, die Euch im Leben antreibt?“, fragte der Kel Dor. „Materieller Wohlstand?“
„Sag Beulengesicht, soll mir nicht mit Jedi-Predigt kommen“, rief Teff’ith über die Schulter Theron zu.
„Tut mir leid“, erwiderte Theron. „Jedi müssen einfach immer jemandem helfen, wenn sie glauben, er bräuchte moralische Führung. Ist zwanghaft bei denen.“
„Brauchen keine Rettung“, sagte Teff’ith zu Gnost-Dural.
„Es macht Euch nichts aus, Euer Leben umgeben von Leuten wie Gorvich zu verbringen?“
„Ist nur Sprungbrett. Bleiben da nicht ewig. Steigen auf in der Bruderschaft.“
„Und wenn es so weit ist, werdet Ihr feststellen, dass jene, die dort das Sagen haben, noch egoistischer, brutaler und gemeiner sind als Gorvich“, versicherte ihr der Jedi.
„Warum eigentlich wirklich zur Station Reaver?“, fragte Teff’ith, um das Thema zu wechseln.
„Um die Galaxis von einem großen Übel zu befreien“, antwortete Gnost-Dural.
Teff’ith gab ein Schnauben von sich. „Gorvich ist heftig übel. Solltet Galaxis von ihm befreien.“
„Wenn du ihn so sehr hasst“, fragte Theron von hinten, „warum hast du ihn dann auf Nar Shaddaa gerettet?“
„Lassen keinen Partner zurück. Auch nicht Abschaum wie Gorvich. Gehört dazu, Team zu sein.“
Die folgenden Minuten verbrachten sie schweigend, bis sie wieder auf ihre vorangegangene Frage zurückkam.
„Was passiert auf Station Reaver? Müssen es wissen, falls es heftig wird.“
„Keine Sorge“, beruhigte sie Theron. „Du musst mich nur absetzen und ein paar Stunden mit Gnost-Dural in der Fähre warten, während ich mich um ein paar Angelegenheiten kümmere. Das wär’s schon. Ganz leicht.“
„Zu leicht“, erwiderte Teff’ith. „Nicht dein Stil.“
„Vielleicht habe ich mich ja geändert.“
Ein weiteres Schnauben von Teff’ith beendete die Unterhaltung für den Rest ihrer Reise, und bis sie ihr Ziel erreichten, ließ sich Theron in eine meditative Trance fallen – ein weiterer, nützlicher Trick, den er von Ngani Zho gelernt hatte –, um sich auszuruhen und auf das, was auf ihn zukam, vorzubereiten.
Als sie schließlich aus dem Hyperraum traten, lag die Reaver-Station klar sichtbar vor ihnen. Die riesige Raumstation hatte die Größe eines kleinen Mondes. Als Theron den Hals reckte, um über Teff’iths Schulter zu blicken, konnte er ein gigantisches Großkampfschiff erkennen, das auf der anderen Seite angedockt hatte – die Ascendant Spear. „Na los, schalte auf Grußfrequenz“, sagte Theron und fügte dann rasch hinzu, „aber lass mich besser reden.“
Teff’ith drückte auf den Übertragungsknopf auf der Steuerkonsole der Fähre, doch ließ sie ihm keine Gelegenheit zu sprechen. „Station Reaver, hier Raumfähre TK-37 059, erbitten Andockerlaubnis“, sagte sie, und ihr schwer gebrochenes Basic verflog einfach, während ihre Stimme in den präzisen, abgehackten Tonfall verfiel, den man bei imperialen Bürgern häufig hörte.
„Verstanden, TK-37 059. Bereit für Freigabecodes.“
„Codeübertragung läuft“, sagte sie und schaltete das Kom wieder ab.
„Ihr tut das nicht zum ersten Mal“, bemerkte Gnost-Dural. „Euer Tonfall ist makellos.“
„Großkotziges Imp-Sprech ist leicht nachzumachen“, tat sie das Kompliment beiläufig ab. Die Konsole piepte, und sie drückte erneut den Knopf, um den Kanal wieder zu öffnen.
„TK-37 059, Sie erhalten Landefreigabe“, sagte die Stimme am anderen Ende. „Fliegen Sie weiter zu Hangar vierzehn in Flügel D.“
„Verstanden, Station Reaver“, antwortete Teff’ith und schaltete ein zweites Mal ab.
„Ich dachte, Gorvich hätte gesagt, sie würden uns im C-Flügel landen lassen“, sagte Theron.
„Normal ja“, antwortete Teff’ith.
„Also, warum dann die Änderung?“
„Vielleicht Verrat von Gorvich. Willst umkehren?“
„Nein“, sagte Theron nach kurzer Überlegung. „Flieg weiter und dock an.“
Teff’ith flog die Fähre zur Landung in die geöffnete Hangarbucht, und die Luftschleusentüren schlossen sich hinter ihnen. Zwei Wachleute – beides Menschen, männlich – traten aus einer Tür, die in die Station hineinführte, aber sie sahen nicht so aus, als würden sie irgendetwas Ungewöhnliches erwarten.
„Wartet hier“, sagte Theron zu den anderen beiden. „Aber haltet euch bereit abzuzischen, falls die Sache irgendwie aus den Fugen gerät.“ Er verließ das Shuttle, ging auf die beiden Wachen zu und versuchte, ungezwungen zu wirken, obwohl seine Gedanken rasten. Sie waren nicht in einen Hinterhalt gerasselt, also hatte Gorvich sie nicht verraten. Aber wenn diese Wachen nicht die Hand aufhielten, würden sie vielleicht die Fähre inspizieren wollen, und das durfte Theron nicht zulassen.
„Gorvich hat nichts davon gesagt, dass er bei dieser Fuhre ein neues Gesicht schickt“, sagte einer der Wachmänner.
Theron stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
„Mir hat er gesagt, wir sollten im C-Flügel andocken“, sagte Theron und spielte sich auf die Rolle eines Kleinkriminellen ein, der für die Bruderschaft des Alten Tion arbeitete.
„Der C-Flügel ist für dieses Kampfschiffungetüm reserviert, das ihr beim Anflug gesehen habt. Wir mussten ganz schön was rumräumen.“
„Eine Vorwarnung wär nicht schlecht gewesen“, meinte Theron.
„Wir haben’s Gorvich gesagt“, entgegnete der Wachmann. „Hat er wohl nicht weitergegeben.“
„Hat wohl den Neuen ins Schwitzen bringen wollen“, lachte der andere Wachmann.
„Wo ist deine Freundin?“, fragte der erste. „Die mit der sexy Stimme?“
„Bleibt in der Fähre“, sagte Theron. „Behält die Fracht im Auge.“
„Ach ja? Was isses denn diesmal für ein Fang? Stim? Spice? Verbotene Holovids?“
„Gehört das dazu, den Neuen zu triezen?“, fragte Theron. „Hat Gorvich euch gesagt, ihr sollt meine Zeit mit diesen ganzen Fragen verschwenden?“
„Wir wollten nur nett sein“, sagte einer der Wachmänner. „Vielleicht könnt ihr uns ja ein paar Gratisproben dalassen, wenn ihr wieder abfliegt.“
„Ich glaube, wir sind hier fertig“, meinte Theron. „Wenn wir noch weiterquatschen, wird noch jemand misstrauisch.“
„Gut“, sagte der erste Wachmann schließlich, nachdem er den Wink verstanden hatte. „Kommen sowieso noch andere Fähren, die wir abfertigen müssen.“
„Halt dich einfach schön bedeckt und stell nichts Törichtes an, Neuer“, warnte ihn der zweite. „Wir wissen von nichts, falls du erwischt wirst.“
Theron wartete noch, bis die beiden Wachen wieder abgezogen waren, bevor er zurück ins Shuttle ging. „Alles in Ordnung“, schilderte er kurz die Lage. „Rührt euch nicht vom Fleck. Wenn alles glatt läuft, bin ich in ein paar Stunden zurück.“
„Möge die Macht mit Euch sein, Theron“, sagte Gnost-Dural.
„Versau’s nicht“, spendete Teff’ith ihre ganz eigenen Worte der Ermutigung.
Theron verließ die Fähre und den Hangar und begab sich tiefer in die Raumstation hinein, über deren Größe und Umfang er nur staunen konnte.
Das Imperium wusste um das Bedürfnis seines Militärpersonals, sich eine Pause von der Alltagsroutine zu gönnen, aber im Gegensatz zur Republik herrschte die paranoide Furcht, Soldaten könnten desertieren, sobald sie auf einem Planeten landeten. Um dieses Risiko zu umgehen, war Station Reaver darauf ausgelegt, all die Annehmlichkeiten zu bieten, die man auf einem planetaren Raumhafen erwartet hätte, sodass die Soldaten einen Ort zur Entspannung hatten, aber keine andere Wahl, als auf ihre Schiffe zurückzukehren, wenn ihr Ausgang vorüber war. Über die vier Ebenen der Station verteilten sich Einkaufsläden, Bars, Restaurants, Holokinos, Casinos, Sportplätze und Clubs, allesamt rappelvoll mit Männern und Frauen, die einen draufmachen wollten, bevor sie wieder in den öden Trott der Posten auf ihren jeweiligen Schiffen zurückkehrten.
Therons Plan war reichlich simpel – an Bord der Ascendant Spear schleichen, solange sie andockte, sich in das Computersystem hacken und den schlummernden Virus installieren. Dann würde er die Kommunikationsprotokolle so umbasteln, dass sie ein spezielles Republiksignal empfangen konnten, welches zur richtigen Zeit den Virus aktivieren würde. Danach musste er sich nur noch aus dem Schiff schleichen und zur Fähre zurückkehren, und schon konnten sie die Station verlassen, bevor irgendjemand etwas ahnte.
Die Tatsache, dass es sich bei Station Reaver um eine abgesicherte Militäreinrichtung handelte, machte die Sache nur noch einfacher. Die einzigen Leute an Bord gehörten entweder zum Militär, oder sie besaßen eine Sondererlaubnis für ihren Aufenthalt. Deshalb waren die Sicherheitsvorkehrungen bei den angedockten Schiffen fast zwangsläufig nachlässig. Ein Schiff von der Größe der Spear bedeutete einen steten Strom von Männern und Frauen, die kamen und gingen – hinaus auf die Station, um Spaß zu haben, und dann torkelnd zurück in ihre Kojen auf dem Schiff, um noch ein paar Stunden zu schlafen, bevor ihre Schicht wieder anfing. Allenfalls mussten sie den Wachleuten am Hangareingang kurz einen Bordausweis vorlegen – ein Zugeständnis an die Tatsache, dass niemand in der Lage sein würde, sich die Namen und Gesichter aller Personen zu merken, die auf dem Schiff stationiert waren.
Theron brauchte sich nur den Bordausweis von jemandem zu borgen, der zu betrunken oder beschäftigt war, um sein Fehlen zu bemerken, damit er eine Kopie anfertigen konnte. Aber zuerst musste er herausfinden, wo sich die Besatzungsmitglieder der Ascendant Spear tummelten.
Zwischen den Besatzungsmitgliedern eines Schiffes herrschten starke Bande, und der Großteil des Personals neigte dazu, sich mit denselben Leuten herumzutreiben, mit denen sie auch Tag für Tag zusammenarbeiteten. Sie würden alle im etwa gleichen Bereich der Station zusammenkommen, und ihre schiere Anzahl würde die meisten derer auf der Station verscheuchen, die auf kleineren Schiffen dienten.
Theron ging zu einem Informationsstand gleich hinter den Hangars.
„Willkommen auf Station Reaver, Corporal“, begrüßte ihn die Frau hinter dem Stand.
Ihre Stimme klang heiter und aufgeweckt, und auf ihrem Gesicht klebte ein breites Lächeln, aber irgendetwas in ihrem Blick weckte in Theron den Eindruck, ihre Fröhlichkeit sei nur Fassade – das Ergebnis imperialen Trainings zum Anheben der Stimmung der Männer und Frauen, die für ein paar kostbare Urlaubstage auf der Station eintrafen. „Ich bin gerade mit einem Versorgungsflug angekommen“, sagte er. „Bin zum ersten Mal hier, und jetzt suche ich nach einem netten Laden, wo ich was zu Futtern finde.“
„Normalerweise würde ich Ihnen ja die Goldene Kombüse empfehlen“, sagte sie. „Tolles Essen, preisgünstig, und Sie können die Rechnung direkt von Ihrem Soldkonto abbuchen lassen, falls Sie gerade knapp an Credits sind. Nur heute könnte es Ihnen dort nicht gefallen.“
„Warum nicht?“, fragte Theron, um Unwissenheit vorzutäuschen.
„Ein voll besetztes Großkampfschiff hat vor ein paar Stunden angedockt, und die Mannschaft ist über das Lokal hergefallen wie ein Fefze-Schwarm.“
„Ich hab’s ja nicht eilig“, sagte Theron. „Können Sie mir sagen, wie ich dort hinkomme?“
Nachdem er der Wegbeschreibung der Frau folgte, gelangte Theron bald an sein Ziel. Der Vergleich mit dem Fefze-Schwarm, den die Frau am Informationsstand gezogen hatte, traf genau zu – das Restaurant und jedes Lokal in dessen näherer Umgebung quoll über vor Männern und Frauen in Uniform. In willkürlich gebildeten, langen Schlangen standen sie vor den Türen und warteten darauf, etwas zu essen und zu trinken serviert zu bekommen.
Langsam bahnte sich Theron einen Weg durch die Menge und suchte nach einem leichten Opfer, dem er den Bordausweis abnehmen konnte. Viele der Bars, an denen er vorüberging, strahlten vor den Eingängen Holoübertragungen des offiziellen imperialen Nachrichtenkanals aus, damit die wartenden Leute in der Schlange etwas zu gucken hatten und nicht ungeduldig und aufrührerisch wurden. Es fiel schwer, den Nachrichtensprecher über den Lärm der Menge hinweg zu verstehen, aber das scharfe Trillern, das eine Sondermeldung ankündigte, ließ Theron aufhorchen. Er blieb stehen und streckte den Kopf hoch, um die neueste imperiale Propaganda mitzubekommen.
„Mit einem Überraschungsangriff auf den Agrarplaneten Ruan hat das Imperium vor wenigen Stunden einen entscheidenden Sieg gegen die Republik errungen.“
Jubel erhob sich aus der Menge, aber Theron war zu schockiert, um mit einzufallen. Ruan war einer der Hauptnahrungsmittelproduzenten Coruscants und mehrerer anderer Stadtplaneten. Außerdem lag er tief im republikanischen Raum – ein Planet, den die meisten als weit außerhalb der Reichweite des Imperiums erachteten.
„Die feindlichen Verluste gehen nach Schätzungen in die Tausende, nachdem eine imperiale Flotte unter dem Kommando von Moff Nezzor mit einem Orbitalbombardement Produktionseinrichtungen auf der Oberfläche zerstört hat.“
Und dadurch Tausende unschuldiger Zivilisten ermordet hat.
„Die Republikflotte des betreffenden Gebietes wurde vernichtet und alle feindlichen Verstärkungen trafen zu spät ein, um den Ausgang des Gefechtes beeinflussen zu können. Eine offizielle Pressemeldung aus dem Büro des Kriegsministers lautet wie folgt: Moff Nezzors überwältigender Sieg über Ruan demonstriert die Stärke des Imperiums, während er gleichzeitig die Schwäche der Republik bloßstellt. All jene, die behaupten, unser Feind hätte im galaktischen Krieg die Oberhand gewonnen, müssen an diesem Tag nun den klaren Beweis dafür anerkennen, dass das Imperium stärker ist als je zuvor. Die Republik ist unfähig, ihre Planeten zu beschützen, und ihre Bürger erzittern vor der Stärke der Imperialen Flotte. Ihre Niederlage und spätere Kapitulation ist unausweichlich. Gelobt sei der unsterbliche Imperator.“
Theron wandte sich von dem Holo ab und ignorierte die lautstarken Jubelrufe um ihn herum. So schlimm der Angriff als solcher auch gewesen sein mochte, die Implikationen waren noch viel verheerender. Das Holo hatte Großkampfschiffe gezeigt, die an dem Angriff beteiligt gewesen waren, und das bedeutete, dass Befehle mithilfe der Schwarzchiffren übermittelt worden waren. Der SID hätte also wissen müssen, dass dieser Angriff bevorsteht, aber irgendwie war die Republik vollkommen überrumpelt worden. Das ergab keinen Sinn.
Es sei denn, unsere Chiffre funktioniert nicht mehr.
Die Erkenntnis bereitete Theron körperliche Übelkeit. Er musste mit dem Direktor sprechen. Er musste wissen, was falsch gelaufen war. Wenn es ein Leck bei der Analytik des SID gab, mussten sie womöglich die gesamte Mission knicken. Er ließ die immer noch jubelnde Menge vor der Goldenen Kombüse hinter sich, lief zurück zu dem Hangar, in dem sie angedockt hatten, und bestieg wieder die Fähre.
„Warum so schnell zurück?“, fragte Teff’ith als er hereinplatzte.
„Irgendwas stimmt nicht“, sagte er und wandte sich Gnost-Dural zu. „Ich muss mit dem Direktor sprechen – oder mit Jace. Vielleicht mit beiden.“
„Unmöglich“, meinte der Jedi. „Wir verfügen über keinen sicheren Kanal.“
Theron hastete ins Cockpit. Durch die Scheibe ließ er den Blick durch den Hangar streifen, bis er in einer Ecke ein Kommunikationsterminal entdeckte. „Ich kann mich in die imperialen Kom-Kanäle hacken“, sagte er. „Unser Signal huckepack in das sichere Stationsnetzwerk schleusen, es mit einer einfachen SID-Verschlüsselung chiffrieren und über ein halbes Dutzend Relais laufen lassen, damit niemand mehr seinen Ursprung erkennt. Das sollte uns ein, zwei sichere Minuten erkaufen.“
„Klingt riskant“, meinte Teff’ith.
„Uns bleibt keine andere Wahl“, beharrte Theron, der weiterhin zu Gnost-Dural sprach.
„Tut, was Ihr tun müsst.“
Theron verließ die Fähre und rannte zu dem Kommunikationsterminal, wo er seinen selbst konstruierten Hackerstift aus der Gesäßtasche der Uniform zog. Der Stift war klein, ungefähr doppelt so groß und dick wie ein Schreiber, mit einem kleinen Schnittstellenkabel, das mehrere Zentimeter aus dem Ende ragte. Er schob das Kabel in eine der Terminalbuchsen und stellte den Stift an. Eine Sekunde später synchronisierte sich das Kurzstreckensignal des Stifts mit Therons kybernetischem Implantat, sodass er direkt mit dem Kommunikationsnetzwerk der Reaver-Station verbunden wurde. Seine Finger flogen über die Tastatur, während der Stift einen Datenstrom an seine Implantate weiterleitete. Er brauchte nur eine Minute, um sich durch die unterschiedlichen Ebenen elektronischer Sicherungen zu graben und sich uneingeschränkten Zugriff auf das Kernbetriebssystem des Netzwerkes zu verschaffen. Es dauerte ein paar Augenblicke, die Verschlüsselung einzurichten und das dazugehörige System mehrerer Relaissprünge, aber das war eine notwendige Vorsichtsmaßnahme. Damit würde er ihnen ein paar Minuten erkaufen, in denen sie gesichert übertragen konnten, bevor die automatischen Netzwerksysteme auf den nicht autorisierten Zugriff reagierten und sie abschalteten.
Theron rannte zurück zum Shuttle und kletterte hinein. „Geschafft“, sagte er und setzte sich in den Pilotensitz. Gnost-Dural und Teff’ith drängten sich zu beiden Seiten neben ihn. Theron schaltete den Transmitter der Fähre an und stellte ihn auf dieselbe Frequenz des Terminals im Hangar ein. Er musste schnell arbeiten, daher schoss er ein Notfallprioritätssignal zum SID rüber, von dem er wusste, es würde sofort an den Direktor weitergeleitet werden, ganz gleich, wo er sich aufhielt.
Schon ein paar Sekunden später meldete sich die Stimme des Direktors über die Schiffslautsprecher – dem Signal ein Video beizufügen, hätte das Ganze nur noch komplizierter gemacht. „Theron, was ist los?“
„Haben Sie von dem Angriff auf Ruan gehört?“
„Natürlich“, sagte der Direktor. „Ich befinde mich gerade in diesem Augenblick in einer Nachbesprechung mit dem Oberbefehlshaber.“
„Ist alles in Ordnung, Theron?“, meldete sich Jaces Stimme aus dem Hintergrund. „Von wo aus melden Sie sich?“
„Reaver-Station.“
„Sind Sie wahnsinnig?“, platzte es aus dem Direktor hervor.
„Alles okay. Das Signal ist sicher – für den Augenblick.“
„Das können Sie doch gar nicht wissen“, beharrte der Direktor. „Was, wenn …“
„Ich habe nicht viel Zeit“, unterbrach ihn Theron. „Ich glaube, die Mission ist stark gefährdet.“
„Wie kommen Sie darauf?“, wollte Jace wissen.
„Das Imperium hätte bei dem Angriff zur Befehlsübertragung an seine Großkampfschiffe Schwarzchiffren benutzen müssen. Wir hätten von dem Angriff wissen müssen.“
Am anderen Ende herrschte für einen Moment Stille, bis Jace sagte: „Wir wussten es.“
„Ihr … ihr wusstet es?“, fragte Theron, während sein Verstand damit kämpfte, das Gehörte zu begreifen. „Warum wart ihr nicht besser vorbereitet? Warum habt ihr nichts unternommen?“
„Wir haben medizinische Versorgung, Nahrungsmittel und Notfallhelfer entsendet“, erwiderte Jace.
„Und was ist mit Verstärkung? Warum war die zu weit entfernt, um rechtzeitig eingreifen zu können? Wir hätten eine unserer Flotten zusammentrommeln müssen.“
„Das ging nicht“, meinte Jace. „Das Risiko, uns dem Imperium zu erkennen zu geben, war zu hoch. Wären sie dahintergekommen, dass eine Flotte über Ruan wartet, hätten sie gewusst, dass wir ihre Chiffre-Übertragungen abfangen.“
Theron dämmerte der ganze Schrecken, während er langsam begriff, was Jace da sagte.
„Ihr wusstet, das Imperium würde unsere Schiffe über Ruan vernichten. Ihr wusstet, sie würden den Planeten bombardieren. Tausende Zivilisten sind tot, und ihr habt nichts unternommen, um ihnen zu helfen!“ 
„Mir blieb keine andere Wahl“, sagte Jace mit kalter Stimme. „Wenn wir die Ascendant Spear nicht aufhalten, werden wir diesen Krieg nicht aufhalten. Sie sorgen sich um Tausende tote Zivilisten, aber ich sorge mich um Millionen.“
Theron erwiderte nichts darauf. Er saß sprachlos im Pilotensitz, während ihm Sateles Warnung durch den Kopf ging.
Jace führt diesen Krieg aus Rache. Sie trübt sein Urteilsvermögen. Sie kann ihn zu schrecklichen Dingen antreiben, wenn er glaubt, sie seien notwendig, um die Republik zu retten.
„Theron?“, rief Jace am anderen Ende der Leitung. „Theron, sind Sie noch da?“
„Das sind wir“, meldete sich Gnost-Dural.
„Sie müssen das Gesamtbild im Auge behalten, Theron“, sagte Jace. „Wir müssen unsere Chance abwarten, die Spear aufzuhalten. Ganz gleich, wie schrecklich diese Angriffe sein mögen.“
„Angriffe?“, kehrte Theron aus seiner Benommenheit zurück. „Ruan war nicht der einzige?“
„Theron“, zischte die Stimme des Direktors. „Ihre Aufgabe ist es, an Bord der Spear zu gelangen! Das ist nicht Ihre Angelegenheit.“
„Wo werden sie als Nächstes zuschlagen?“, wollte Theron wissen, ohne auf die Worte des Direktors zu achten. „Jace, wo?“
„Duro“, sagte der Oberbefehlshaber mit einem tiefen Seufzen. „In zweiunddreißig Standardstunden werden sie die Schiffswerften beschießen.“
Duro war ein hochindustrialisierter und dicht bevölkerter Planet. Auch wenn seine Oberfläche zu verschmutzt war, um dort Leben zu ermöglichen, lebten Milliarden in den Orbitalstädten darüber. Ein imperialer Angriff auf Duro wäre für das Imperium auf lange Sicht nur von minimalem Wert, aber die Verluste für die Republik würden in ihrem Ausmaß beinahe das Vorstellungsvermögen sprengen.
„Ihr müsst sie aufhalten“, sagte Theron. „Legt einen Hinterhalt. Vernichtet die imperiale Flotte in dem Augenblick, in dem sie in das System eindringt.“
„Das wird nicht passieren“, erklärte ihm Jace. „Die Spear wird nicht an dem Angriff beteiligt sein.“
„Wir verstärken republikanische Patrouillen in dem Sektor“, fügte der Direktor hinzu, „aber wenn wir sie zu rasch aufstocken, wird das Imperium Verdacht schöpfen.“
„Manchmal müssen Opfer erbracht werden, Theron“, sagte Jace.
„Aber irgendwo muss man auch Grenzen ziehen!“
„Tut das Imperium nicht, und deshalb können wir es auch nicht.“
Satele hat sich nicht in dir geirrt, dachte Theron und erinnerte sich an ihre letzte Erklärung: Der Hass wird dich in genau das Böse verwandeln, das du so vehement bekämpfst.
„Sie können das durch nichts aufhalten, Theron“, erklärte ihm der Direktor. „Also tun Sie Ihre Pflicht. Erfüllen Sie Ihre Mission. Die Republik verlässt sich auf Sie.“
Die Verbindung endete abrupt, obwohl sich Theron nicht sicher war, ob sie abgeschaltet hatten oder ob das automatische Sicherheitssystem der Station letztendlich seine Tricks erkannt und das Signal getrennt hatte.



KAPITEL 23
THERON ERHOB SICH mit taubem Körper und Verstand aus dem Pilotensitz.
„Theron?“, fragte Gnost-Dural. „Alles in Ordnung?“
„Der Direktor hat recht“, erwiderte Theron. „Es gibt nichts, das wir unternehmen können. Eine imperiale Flotte wird Duro überfallen, und wir können sie nicht aufhalten.“
„Ruf zurück“, schlug Teff’ith vor. „Sag, du bist raus.“
„Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg“, meinte Gnost-Dural. „Wenn die Spear zu der Flotte gehören würde, die Duro angreift, wäre Jace bereit, einen Hinterhalt zu legen.“
„Aber sie tut es nicht“, sagte Theron, dessen Verstand nicht in der Lage war, dem Kel Dor zu folgen. „Die Spear wird hier liegen, wenn Duro angegriffen wird.“
„Vielleicht auch nicht. Könnt Ihr noch eine weitere Nachricht senden?“
Theron schüttelte den Kopf. „Ich hab alle Tricks verballert, um so was abzuziehen. Die Sicherheitsprogramme des Netzwerks passen sich automatisch an Hackerangriffe an. Wenn ich es noch einmal versuche, können sie mich nahezu augenblicklich wieder aussperren – und mich wahrscheinlich sogar zum Hangar zurückverfolgen.“
„Dann brauchen wir jemanden, der sie überbringt“, wandte sich Gnost-Dural an Teff’ith. „Wir brauchen Eure Hilfe.“
„Nichts versuchen, was uns umbringt“, warnte sie.
„Ihr braucht nichts weiter zu tun, als eine Nachricht zu überbringen“, erklärte er ihr. „Sagt Jace Malcom, dass die Ascendant Spear über Duro sein wird.“
„Sie wird es niemals schaffen, eine Nachricht beim Oberbefehlshaber der Republik abzugeben“, sagte Theron, der plötzlich begriff, worauf Gnost-Dural hinauswollte. „Aber ich weiß, wer das kann – Satele!“
„Dass ich nicht selbst auf sie gekommen bin“, stimmte der Jedi zu.
„Geht zur Jedi-Enklave auf Coruscant“, sagte er mit raschen Worten zu ihr. „Fragt nach Großmeisterin Satele Shan. Erzählt ihr von allem, was hier vorgefallen ist.“
„Wenn wir mit imperialer Fähre nach Coruscant fliegen, werden wir runtergeschossen!“, protestierte Teff’ith.
„Geht zurück nach Jigani-Hafen und nehmt meine Fähre“, sagte Gnost-Dural. „Sie ist sowieso schneller.“
„Wir gehen, und dann sitzt ihr beide auf Reaver fest“, erinnerte Teff’ith die beiden.
Theron konnte ihrem Tonfall nicht entnehmen, ob sie sich um sie sorgte oder sarkastisch auf etwas hinweisen wollte, dass sie völlig leichtsinnig vergaßen.
„Theron und ich können auf uns aufpassen“, versicherte ihr der Jedi.
„Sag den Zuständigen, dass ich dich geschickt habe“, riet ihr Theron. „Großmeisterin Shan wird dir zuhören, wenn du meinen Namen nennst.“
„Großmeisterin Shan“, wiederholte Teff’ith, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, während sie eins und eins zusammenzählte. „Theron Shan. Ihr verwandt?“
„Sie ist meine Mutter“, sagte Theron geradeheraus, denn die Situation war zu dringend, als dass es ihn gekümmert hätte, ob Gnost-Dural es bereits wusste. Er erwartete, Teff’ith würde irgendeine Bemerkung dazu abgeben oder vielleicht fragen, warum er kein Jedi war. Doch sie sagte nur, „Was ist drin für uns?“
„Noch mal zehntausend Credits“, versprach Theron. „Und eine Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte, falls du jemals im republikanischen Raum verhaftest wirst.“
„Gebongt.“
Gnost-Dural richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Theron. „Ihr müsst immer noch auf die Spear kommen. Wenn Ihr die Systeme nicht sabotiert, wird Karrid einem Hinterhalt der Republik entgehen können.“
„Wird erledigt“, sagte Theron. „Was ist mit Euch?“
„Ich werde meine einstige Schülerin überzeugen, mit ihrem Schiff Kurs nach Duro zu nehmen.“ Der Jedi zog die Kapuze über den Kopf, um sein Gesicht zu verbergen, verließ die Fähre und machte sich mit der übernatürlichen Geschwindigkeit davon, die einem die Macht verleihen kann.
Theron sah ihm nach, bis er durch die Hangartüren verschwand und er mit Teff’ith allein war. „Kann ich mich bei dieser Sache auf dich verlassen?“, fragte er die Twi’lek. „Millionen unschuldiger Leben stehen auf dem Spiel.“
„Zehntausend Credits, um eine Nachricht zu bringen? Sein lassen wär dumm.“
„Gut. Erzähle Satele Shan alles, was hier passiert ist. Sie muss Jace überreden, die Flotte nach Duro zu schicken.“ Theron fragte sich, was der Direktor und Jace wohl sagen würden, wenn sie erst einmal erfuhren, dass eine Handlangerin der Bruderschaft des Alten Tion jetzt alle Einzelheiten ihrer streng geheimen Mission kannte. Wahrscheinlich würden sie ihn dafür vors Kriegsgericht stellen und das nicht zu Unrecht. Aber er vertraute Teff’ith, und was viel wichtiger war: Ihm blieb keine andere Wahl. Nicht, wenn er Duro davor bewahren wollte, zum Schauplatz eines der schlimmsten Massaker des Krieges zu werden. Er wollte schon das Schiff verlassen, blieb dann aber noch einmal stehen, um ein letztes Wort an Teff’ith zu richten. „Vergiss nicht“, warnte er sie, „wenn du uns hintergehst, gibt’s kein Geld.“
„Begriffen“, sagte sie und die Spitzen ihrer Lekku schlenkerten gereizt. „Sagten doch, sein lassen wär dumm. Sind nicht dumm.“
Gnost-Dural war kaum mehr als ein Flackern unscharfer Bewegung, während er über die Korridore der Reaver-Station rannte. Die imperialen Soldaten, an denen er blitzschnell vorbeihuschte, reagierten in einer Mischung aus Überraschung, Neugier und Schreck, aber bei der Geschwindigkeit, mit der er auftauchte und gleich wieder verschwunden war, begriffen sie gar nicht erst, was passierte. Sie blieben in seinem Windschatten zurück, tauschten verdutzte Blicke mit ihren Kameraden aus, und lachten dann über die seltsame, aber anscheinend harmlose Erscheinung, denn ihr Verstand sagte ihnen ganz klar, dass die Person, die eben vorbeigerannt war, sich unmöglich so schnell hätte bewegen können.
Der Jedi kannte sein Ziel nicht genau, sondern ließ sich von der Macht leiten. Bei ihrem Eintreffen auf Station Reaver, hatte sich sein Geist behutsam in die Macht vertieft, bis er seine ehemalige Schülerin gespürt hatte. Jetzt nutzte er ihre vertraute Präsenz – umhüllt von der Dunklen Seite, aber nach all den Jahren dennoch unverkennbar – als Signalfeuer, das ihn zu ihr führte. Gleichzeitig achtete er sorgsam darauf, die eigene Präsenz zu verschleiern, um sie nicht vor seinem Kommen zu warnen. Wenn er ihr erst einmal nahe war, wäre es unmöglich, sich vor ihrem Bewusstsein zu verbergen, sollte sie sich plötzlich dazu entschließen, ihren Verstand darauf zu konzentrieren, ihn zu finden, aber dafür hatte sie auch keinen Grund – nicht, solange er ihr nicht so nahe war, dass es sowieso keine Rolle mehr spielte.
Als er sich dem Hangar der Ascendant Spear näherte, verlangsamte er das Tempo. Hier hielten sich mehr Personen auf, Männer und Frauen, die von ihrem Ausgang zurückkehrten oder ihn gerade begannen. Keiner der Soldaten außer Dienst schenkte ihm jedoch besondere Aufmerksamkeit. Diejenigen, die zum Schiff zurückkamen, waren angetrunken und müde, und diejenigen, die gerade erst aufbrachen, waren zu versessen darauf, ihre Ausgangszeit zu genießen, als dass sie der Gestalt unter der Kapuze genügend Neugier gewidmet hätten, um zu erkennen, dass es sich nicht um einen Menschen handelte.
Das änderte sich jedoch, als er vor zwei Wachen trat, die ihren Dienst an einer der Zugangsrampen verrichteten, die vom Hangar in die Spear selbst führte. „Wer sind Sie?“, wollte eine von ihnen wissen und stellte sich ihm in den Weg.
Sie gab sich mit einer Selbstsicherheit, die Gnost-Dural nur allzu gut kannte. Er wusste, die Chancen, sie mithilfe der Macht zu überreden, ihn vorbeizulassen, wären gering. Falls nötig, war er bereit, Gewalt anzuwenden, um auf das Schiff zu kommen, aber er glaubte, es gäbe vielleicht noch einen anderen Weg. Er zog die Kapuze zurück, um sein fremdartiges Aussehen preiszugeben. Mit tiefen, langsamen Zügen atmete er durch seine Maske, die daraufhin tief und zornig zischte, während er den Kopf ein Stück in den Nacken legte, damit seine Stoßzähne drohender zur Geltung kamen. „Mein Name ist Darth Malitiae“, sagte er und ließ seine Baritonstimme dabei noch eine ganze Oktave tiefer klingen. „Ich habe Angelegenheiten mit Darth Karrid zu regeln.“
Die Wache stutzte, blieb aber standhaft, und er erkannte, dass noch etwas mehr Überredungskunst nötig sein würde. Der Kel Dor hob die Hand, während er gleichzeitig die Macht zu Hilfe nahm, um leichten Druck auf ihre Luftröhre auszuüben. Die Wache fuhr sich mit den Händen an die Kehle und riss erschrocken die Augen auf, während ihr der Atem abgeschnürt wurde.
Einen Augenblick später entließ der Jedi sie aus seinem Griff, und sie fiel auf die Knie und schnappte verzweifelt keuchend nach Luft. „Wünscht ein Hochgestellter zu passieren“, knurrte er, „ist es weise beiseitezutreten.“
„Vergebt mir, mein Lord“, ächzte die Wache und kroch ihm aus dem Weg. Den Blick sorgsam auf den Boden gerichtet, fügte sie hinzu: „Ich werde Darth Karrid von Eurem Eintreffen unterrichten.“
„Darth Karrid erwartet mich bereits. Ich bin nicht gewillt zu warten, damit meine Anwesenheit von einem kriecherischen Wurm angekündigt wird“, fauchte er im Vorbeigehen.
Die zweite Wache machte keinerlei Anstalten, ihn aufzuhalten. Stattdessen rückte sie ängstlich zur Seite und gab sich größte Mühe, nicht aufzufallen.
Der Jedi stieg rasch die Rampe hinauf und ins Innere der Spear, unsicher, wie lange seine Täuschung unbemerkt bleiben würde. Zwar hatten die Wachen es nicht gewagt, ihn aufzuhalten, aber sobald er fort war, würden sie jemanden an Bord des Schiffes von der Ankunft des geehrten Besuchers unterrichten. Lange würde es bestimmt nicht dauern, bis jemand merkte, dass etwas nicht stimmte, und den Sicherheitsdienst rief, um Jagd auf den Eindringling zu machen.
Immer noch geführt von der Kraft der Macht, die Darth Karrid ausstrahlte, begab er sich tiefer und tiefer in das Schiff. Er konnte die Dunkelheit und Verderbtheit um sich herum spüren, die stetig stärker wurden, je weiter er vordrang, und er wusste, dass das nicht an der Präsenz seiner ehemaligen Schülerin lag. Darth Mekhis hatte sich bei der Konstruktion der Ascendant Spear einer Kombination aus experimenteller Technologie und Sith-Alchemie bedient, um das Schiff als solches mit der Energie der Dunklen Seite zu erfüllen. Als Gnost-Dural den Turbolift betrat, der ihn in das schwarze Herz des Ungetüms bringen sollte, spürte der Jedi in der Folge eine regelrechte körperliche Übelkeit. Er spüre jedoch auch, dass er sich seinem Ziel näherte.
Während er immer tiefer in die Eingeweide des Schiffes fuhr, wurde das klaustrophobische Gefühl der Dunklen Seite, die von überall auf ihn niederdrückte, so stark, dass er beinahe die Soldaten nicht wahrgenommen hätte, die gleich vor der Tür des Turbolifts auf dem Korridor warteten. Im letztmöglichen Augenblick gewährte ihm die Macht eine plötzliche Vorahnung der tödlichen Falle. Er zog sein grün leuchtendes Lichtschwert vom Gürtel, ließ sich zu Boden fallen und blieb bäuchlings liegen, als der Turbolift auf der untersten Ebene der Spear zum Stehen kam.
Die Blasterschüsse der Wachen zerfetzten die Türen des Turbolifts, noch während sie sich zur Seite schoben, und schlugen als Querschläger auf Hüfthöhe über Gnost-Dural Kerben in die Wand. Der Jedi reagierte, indem er mit der Macht zustieß und die vier Soldaten in schweren Panzerrüstungen mehrere Meter den Korridor hinunterschmetterte. Noch bevor sie richtig auf dem Boden lagen, war er schon wieder aufgesprungen, stürmte auf sie zu und schleuderte ihnen dabei sein Lichtschwert entgegen. Die herumwirbelnde Klinge traf den vordersten seiner Gegner, schnitt sich durch den Brustpanzer seiner Kampfrüstung tief in den verwundbaren Körper darunter.
Die überlebenden drei Wachen versuchten gar nicht erst, sich aufzurappeln, sondern schossen liegend vom Boden aus mit ihren Blastern wild darauf los. Der Kel Dor wich zur Seite aus, sprang hoch und setzte einen Fuß auf halber Höhe gegen die Wand, um sich zu einem hohen, die Decke berührenden Sprung abzustoßen. Dabei zog er die Arme dicht an die Brust, sodass sein Körper in einer perfekten Parallele zum Boden um die eigene Achse rotierte.
Die unerwartete Aktion überrumpelte die Soldaten und ihre Schüsse zischen unter ihm hinweg. Er landete mit beiden Füßen mitten zwischen seinen immer noch bäuchlings am Boden liegenden Gegnern, während das Lichtschwert, zurückgerufen von der Macht, wieder in seiner Hand landete. Mit einer Drehung zur Seite wich er knapp den Schüssen des nächstgelegenen Soldaten aus, während er mit raschen Paraden die Schüsse der anderen beiden wirkungslos zur Seite ablenkte. Der harte Absatz seines Stiefels krachte auf den behelmten Kopf des Mannes zu seinen Füßen nieder. Gleichzeitig nutzte er die Macht, um die beiden anderen in die Luft zu heben und gegen die Decke zu schmettern, bevor er sie wieder zu Boden fallen ließ. Vorübergehend benommen waren nun alle drei wehrlos, als ihnen eine schnelle Folge von Hieben und Stichen seines Lichtschwertes den Rest gab.
Gnost-Dural war klar, dass Verstärkung nicht lange auf sich warten lassen würde, und so rannte er den Korridor entlang, schlug sich durch die Tür an dessen Ende hindurch und stand nun Darth Karrid und ihren beiden Schülern Auge in Auge gegenüber. Sie standen in einer großen, kreisrunden Kammer: seine ehemalige Padawanschülerin in der Mitte, zu ihrer Rechten ein Mensch und zu ihrer Linken eine reinblütige Sith. Hinter Darth Karrid konnte er eine große Kristallkugel sehen und an der Seitenwand eine kleine Steuerkonsole. Ansonsten war der Raum völlig leer. Seine Gegner trugen alle drei schwarze Rüstungen und jene wilden Gesichtstätowierungen, die bei Anhängern der Dunklen Seite so häufig zu sehen waren. Sie hatten ihre Lichtschwerter gezückt und eingeschaltet, deren schimmernde Klingen den spärlich beleuchteten Raum in ein blutrotes Zwielicht tauchten. Ganz offensichtlich hatten sie ihn erwartet, wobei er nicht sagen konnte, ob sie seine Präsenz durch die Macht gespürt hatten oder einfach nur von den Wachen vor der Türe gewarnt worden waren.
„Ich wusste, Ihr würdet eines Tages kommen, um mich zu holen, Gnost-Dural“, sagte Karrid und zog die Lippen zu einem erwartungsvollen Lächeln zurück. „Aber selbst Ihr solltet Euch hüten, mich hier auf meinem Schiff herauszufordern.“
„Ein Jedi verfolgt die Dunkle Seite, ganz gleich, wo sie sich zu verstecken versucht“, antwortete er.
„Edel und töricht wie eh und je“, höhnte sie. „Ihr ahnt ja nicht, um wie vieles stärker ich geworden bin. Malgus hat mir wahre Stärke gezeigt.“ Mit jedem Wort wurde ihre Stimme langsam lauter. „Er hat mich auf den Pfad zu wahrer Größe geführt. Er offenbarte mir Geheimnisse, denen sich zu stellen, Ihr nie gewagt habt! Er lehrte mich, all das zu begrüßen, was die Jedi fürchten!“, schrie sie jetzt, sodass ihre Stimme in der kreisrunden Kammer widerhallte. „Dieses Wissen werde ich nun nutzen, um Euch und jeden, der Euch auf mein Schiff gefolgt ist, zu vernichten!“
„Ich komme allein“, entgegnete Gnost-Dural, der im Angesicht ihres wachsenden Zorns völlige Ruhe bewahrte. „Es war meine Entscheidung, Euch zu Darth Malgus zu schicken. Ich habe Euch auf diesen Pfad geführt, niemanden sonst trifft Schuld.“
„Wie süß“, sagte sie mit einem spöttischen Grinsen. „Ich dachte, Ihr hättet einen Stoßtrupp hierhergeführt, um mich zu töten, doch Ihr wollt nur Euren Padawan vor den Gefahren der Dunklen Seite retten.“
„Ich werde die Galaxis von dem Übel befreien, das Ihr auf sie losgelassen habt“, sagte er mit einer Stimme, aus der nichts als unumstößlicher Entschluss sprach. „Ob dies in Erlösung oder Tod endet, ist Eure Entscheidung, nicht meine.“
Karrid ließ beiläufig das Lichtschwert kreisen und schnitt große, träge Kreise in die Luft, während ihre Schüler zu den Seiten ausschwärmten und sich langsam in Position begaben, um den Jedi von den Flanken aus anzugreifen. „Während ich auf Tython war, hörte ich Geschichten über Eure sagenhafte Tapferkeit im Kampf“, erzählte sie ihm. „Doch in all den Jahren als Euer Padawan sah ich keinerlei Beweis dafür. Ich bin neugierig, wie erbärmlich übertrieben Euer Ruf ist.“
Gnost-Dural spürte imperiale Verstärkung im Anmarsch. Mit einer Drehung zurück zur Tür schleuderte er sein Lichtschwert in die Steuertafel daneben, sodass deren Schaltkreise in einem Funkenregen aufgingen und die Tür für jeden, der die Kammer betreten wollte, verschlossen blieb. Er wirbelte auf dem Absatz zurück, um wieder Karrid und ihren Schülern entgegenzusehen, und hielt sich mit dem Rücken zur Wand, während er mit bedächtigen Schritten einen Kreis abging und versuchte, die Stärke seiner Widersacher abzuschätzen. „Ihr habt Euch der Ascendant Spear hingegeben“, warnte Gnost-Dural seine ehemalige Padawanschülerin, während er seine Waffe fest mit beiden Händen am Griff in klassischer Defensivhaltung vor sich hielt. „Sie hat Eure Gedanken und Euer Training verschlungen. Während Ihr gelernt habt, dieses Schiffes Herr zu werden, sind Eure anderen Fertigkeiten verkümmert.“
„Das ist auch der Grund, weshalb ich nicht vorhabe, Euch allein entgegenzutreten“, sagte Karrid.
Auf ein leichtes Kopfnicken der Falleen hin stürmten ihre beiden Schüler vor, und Gnost-Dural wappnete sich ihrem Angriff zu trotzen.



KAPITEL 24
THERON HATTE KEINE AHNUNG, was Gnost-Dural vorhatte, aber er wusste, dass er rasch an Bord der Ascendant Spear kommen musste. Anstatt zurück in die Goldene Kombüse zu gehen, wo er noch die Hoffnung gehabt hätte, einen Bordausweis zu stehlen, begab er sich direkt in den Hangar, an dem das Schiff angedockt hatte. Das Bild, das sich ihm bot, war das reinste Chaos: Hunderte Besatzungsmitglieder tummelten sich, offensichtlich aufgeregt, in der riesigen Halle. Vor dem halben Dutzend Rampen, die hinauf in das Schiff führten, standen Reihen von jeweils sechs Wachen mit gezogenen Waffen und versperrten den Weg.
Theron mischte sich unter die Menge und sah sich die Wachen genau an. Schnell wurde ihm klar, dass sie niemandem Zutritt zum Schiff gewährten. Jeder, der versuchte, an Bord zu gehen, wurde einer eingehenden Vernehmung und Überprüfung seines Bordausweises unterzogen. Diese Verzögerung bedeutete ein permanentes Anwachsen der Menge ungeduldig Wartender, die wieder hineingelassen werden wollten. Was immer Gnost-Dural getan hatte, es hatte den Sicherheitsdienst veranlasst, hart durchzugreifen. „Was ist denn los?“, fragte Theron eine Frau neben ihm.
„Da bin ich genauso schlau wie du“, antwortete sie, offensichtlich verärgert, aber auch nicht ganz nüchtern. „Ich will nur zurück in meine Koje.“
Ein wütendes Raunen ging durch die Menge, und eine Handvoll Leute drängelten sich vor, um die Wachen am Fuß der Rampen verbal anzugehen – etwas, das noch vor einem Jahr undenkbar gewesen wäre. Imperiale Bürger wuchsen in einer Militärkultur auf, die ihnen Respekt vor der Obrigkeit antrainierte. Doch die traditionelle Disziplin der imperialen Truppen hatte unter den jüngsten Rückschlägen im Krieg gelitten, und bei Hunderten müder und betrunkener Besatzungsmitglieder, die von ihrem Ausgang zurückkehrten, konnte leicht das Temperament durchgehen.
Theron kam eine Idee. Sie war verrückt, impulsiv und riskant … mit anderen Worten: genau sein Ding. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge aus dem Hangar hinaus, zurück in die Station. Er erinnerte sich, an einer kleinen Wachstation vorbeigegangen zu sein: ein kleiner Raum, in dem sich die Soldaten, die für die Inspizierung der eintreffenden Schiffe verantwortlich waren, die Zeit vertreiben konnten, während sie auf Neuzugänge warteten. Da der C-Flügel wegen dem Aufenthalt der Spear für anderen Verkehr gesperrt war, blieb dieser Posten derzeit unbesetzt.
Vor der Tür blieb Theron kurz stehen und sah sich rasch um, ob ihn auch niemand der vielen Leute, die vorübergingen, beobachtete, aber sie waren alle zu sehr in ihre eigenen Gedanken und Unterhaltungen vertieft oder damit beschäftigt, sich mit Freunden zu treffen, mit denen sie ihre kurze Zeit außerhalb der Schiffe, auf denen sie dienten, auf der Station genießen wollten. Er zog den Hackerstift aus der Tasche und verdeckte ihn mit der Handfläche, als er ihn in die Schalttafel an der Wand steckte. Er achtete darauf, aufrecht und mit geraden Schultern und erhobenem Kopf dazustehen, während er rasch die Verriegelung knackte. Sich über das Schloss zu beugen oder anderes verstohlenes Benehmen hätte sehr viel eher die Aufmerksamkeit der vorübergehenden Leute geweckt, als jemand, der offensichtlich das Recht dazu hatte, hier zu sein.
Die Tür schob sich zur Seite. Theron betrat selbstbewusst den kleinen Raum und schloss sie wieder hinter sich. In der Wachstation war es eng – vier Stühle standen dicht vor einer großen Steuerkonsole, auf der Bildschirme die unterschiedlichen Hangars der Reaver-Station anzeigten: LEER, ANKUNFT AUSSTEHEND, SICHERHEITSÜBERPRÜFUNG LÄUFT, ZUGANGSFREIGABE. Jeder Hangar in Flügel C unterlag dem gleichen Status: INAKTIV.
Da der Hangarsicherheitsdienst Anzahl und Größe der eintreffenden Schiffe kennen musste, um die Inspektionen ordentlich durchführen zu können, hatte man von diesem Posten Zugriff auf die externen Scanner und Frühwarnsysteme der ganzen Station. Diese Systeme waren die erste Verteidigungslinie, strategisch verteilt, um herannahende Schiffe ausfindig zu machen, lange bevor sie die Station tatsächlich erreichten.
Theron brauchte nicht lange, um sich in das System zu hacken. Die Scanner zeigten ein paar Dutzend imperiale Schiffe an, die sich derzeit in diesem Sektor befanden, im An- oder Abflug oder in Wartestellung, während die Andockfreigabe vom zentralen Kontrollturm bearbeitet wurde. Er überprüfte kurz, ob Teff’ith bereits fort war. Die Statusanzeige des Hangars, in dem sie angedockt hatten, meldete jetzt LEER. Zufrieden glich er kurz die Einstellungen seines Hackerstifts ab und begann dann, einen steten Strom falscher Daten in das System zu speisen.
Mehrere Dutzend Schiffe in Größenordnungen von Einmannjägern bis hin zu Großkampfschiffen materialisierten sich plötzlich auf den Scannern und platzten aus dem Nichts vor den Frühwarnsystemen hervor. Die Daten ahmten den Eindruck einer großen, einheitlich koordinierten Flotte nach, die plötzlich an den äußersten Rändern des Sektors aus dem Hyperraum trat. Ein paar Sekunden später ging überall auf der Reaver-Station der Alarm los, um vor einem simulierten Angriff der Republik zu warnen.
Das Zischen und Summen gegeneinanderschlagender Lichtschwertklingen hallte von den Wänden der riesigen Kammer wieder, in der Darth Karrids Schüler gegen Gnost-Dural antraten. Ihre Angriffe bestanden aus einfachen Varianten des Makashi-Stils, einer präzisen und wirkungsvollen Lichtschwertkampfart, die mit Betonung auf Stöße und Stiche auf maximalen Erfolg bei minimaler Bewegung ausgelegt war. Ihre Fertigkeiten waren ungeschliffen. Wie bei Karrid auch hatte sich ihr Training auf die Entwicklung einzigartiger Fähigkeiten zur Unterstützung ihrer Meisterin bei der Steuerung der Ascendant Spear konzentriert. Zwar waren sie in der Lage, den Zorn der Dunklen Seite auszuschöpfen, um sich mit erstaunlicher Stärke und Geschwindigkeit zu bewegen, doch beherrschten sie nicht die feinsinnige Kunst, der Macht die Führung ihrer Klingen zu überlassen. Sie trieben ihre Waffen, anstatt ihnen die Möglichkeit zu geben, zu einer Erweiterung ihrer selbst zu werden.
Nichtsdestotrotz griffen sie erbarmungslos an, und sie waren zu zweit. Gnost-Dural wurde in die Defensive gezwungen, um ihre Vorstöße zu parieren, und musste gelegentlich auf Techniken zurückgreifen, die dem aggressiveren Ataru-Stil entlehnt waren, um ihre Koordination zu stören.
Darth Karrid beobachtete den Kampf zunächst nur und hielt sicheren Abstand von der tödlichen Klinge ihres ehemaligen Meisters, während seine Konzentration und Energie von ihren Schülern gefordert wurden.
Als der Kel Dor merkte, dass er schließlich ermatten würde, falls er nicht verhinderte, die Auseinandersetzung in einen Zermürbungskampf münden zu lassen, wechselte er zu Djem So, der fünften der sieben anerkannten Formen des Lichtschwertkampfes. Er konzentrierte seine Gegenangriffe ausschließlich auf die kleiner gewachsene Sith-Schülerin und schlug mit einer wilden Reihe Hiebe auf sie ein, sodass sie strauchelnd zurückweichen musste. Für einen Moment war er ihrem menschlichen Kameraden schutzlos ausgeliefert, doch die unerwartete Wildheit von Gnost-Durals plötzlichem Taktikwechsel hatte diesen völlig überrumpelt. Er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er vorstürmte, was dem Jedi genügend Zeit gab, zur Seite zu springen, während seine Sith-Gegnerin im Rückzug über die eigenen Füße stolperte und zu Boden fiel. Gnost-Dural machte einen Satz nach vorn, um ihr den Gnadenstoß zu versetzen, doch sein Schwung kehrte sich plötzlich um, und er flog rücklings durch die Luft, fortgeschleudert von einem Machtstoß, den Karrid ihm versetzte. Beim Aufschlagen schaffte er es, sich rückwärts abzurollen und gleich wieder aufzuspringen, aber sein kurzzeitiger Vorteil war dahin.
Die beiden Schüler rückten wieder gegen ihn vor und schnitten ihm den Weg ab, noch bevor er auch nur daran denken konnte, auf Karrid loszugehen. Während sie sich ihm näherten, spürte er die imperialen Verstärkungstruppen draußen auf dem Korridor, die sich um die verriegelte Tür drängten und versuchten, die Energieversorgung wiederherzustellen, damit sie sich in das Getümmel stürzen konnten.
Gnost-Dural wusste, dass ihm die Zeit davonlief, und so wechselte er erneut seine Taktik. Er schmetterte eine starke Machtwelle von sich, von der die beiden Schüler umgerissen wurden, aber bevor er seine am Boden liegenden Gegner erledigen konnte, entlud Karrid ein knisterndes Gewitter aus Energie der Dunklen Seite auf ihn. Gnost-Dural wich mit einem Satz aus, und die tödlichen, blauen Blitze versengten den Boden an der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. Er schleuderte sein Lichtschwert in Karrids Richtung, sodass es wie ein Propeller herumwirbelnd direkt auf sie zuflog.
Die Falleen parierte den Angriff mit der eigenen Klinge, doch musste sie dabei einen Schritt zurück machen, um die Wucht abzufangen. Da war Gnost-Dural bereits wieder in Bewegung und preschte an ihren beiden Schülern vorbei, bevor die sich wieder aufrappelten. Sein Lichtschwert flog zurück in seine ausgestreckte Hand, während er sich auf sie stürzte. Er hatte sie in Niman trainiert, der sechsten und ausgeglichensten Form des Lichtschwertkampfes. Malgus mochte sie noch andere Stile gelehrt haben, aber angesichts Gnost-Durals Sturmangriffs verfiel sie instinktiv in die Kampfform, die sie vor allen anderen gelernt hatte. Niman war den Jedi-Lehren entlehnt und mied blanke Aggression zugunsten von Balance und Bewegungsersparnis, die Präzision und Konzentration erforderten. Als eine Sith, die ihre Stärke aus der Bündelung des emotionalen Zorns der Dunklen Seite zog, stand dieser Stil Karrids Fertigkeiten entgegen.
Die Auswirkung war minimal, doch das war immer noch vorteilhaft genug für Gnost-Dural. Er setzte einen kurzen Machtstoß ein, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen und schlug mit seinem Lichtschwert hoch zu, um ihre Schulter zu treffen. Als sie die eigene Klinge aufrichtete, um den Schlag abzufangen, ging er in die Hocke und riss sie mit einem Beinfeger von den Füßen. Karrid fiel vornüber, aber der Jedi war gezwungen, ihr den Rücken zu kehren, um sich gegen die Sith-Schülerin zu wehren, die Karrid mit einem Satz zu Hilfe eilte. Sie lieferten sich einen schnellen Schlagabtausch – mehr als genug Zeit für Karrid, um wieder auf die Beine zu kommen. Anstatt zu versuchen, Gnost-Dural mit einem Flankenangriff zu erledigen, stellte sie jedoch ihren Selbsterhalt über die Chance, ihrem Gegner den Garaus zu machen, und zog sich aus dem Nahkampf zurück.
Der menschliche Schüler stürzte sich eine Sekunde später ins Gefecht, und Gnost-Dural wechselte zum Verteidigungsstil Soresu. Er spürte Ermüdung in seine Muskeln sickern: Der Tribut, den der Kampf einforderte, verlangsamte Stück für Stück die Bewegungen seiner Klinge und machte ihn anfälliger für die Machtangriffe seiner Feinde. Einen Augenblick später öffnete sich mit einem Wuusch die Tür und ein Dutzend imperialer Wachen stürmte den Raum.
Karrid bedeutete ihnen mit erhobener Hand, ihr Feuer zurückzuhalten. „Der Ausgang ist unabwendbar“, rief Karrid dem Kel Dor zu, während er den Doppelangriff ihrer beiden Schüler abwehrte. „Ich spüre Eure Erschöpfung. Werft Eure Waffe fort, und ich werde Euch um Gnade betteln lassen.“
Gnost-Dural hatte nicht erwartet, den Kampf zu gewinnen. Im gleichen Augenblick, in dem er sich entschieden hatte, an Bord der Ascendant Spear zu gehen, war ihm klar gewesen, dass es nahezu unmöglich war, Karrid zu besiegen. Er hatte jedoch auch nicht vor, sich zu ergeben und vor ihr zu kriechen – und sei es nur aus dem einen Grund, dass sie misstrauisch werden und sein wahrer Plan dann niemals aufgehen könnte. „Ich kam nicht auf der Suche nach einem Sieg hierher“, sagte er. 
Karrid legte den Kopf schief, während sie versuchte, die Bedeutung seiner Worte zu ergründen. Es gelang ihr jedoch nicht, und sie wandte sich an die vor der Tür aufgereihten Soldaten. „Ich will ihn lebend“, sagte sie zum Captain.
Gnost-Dural setzte den Rest seiner schwindenden Kräfte ein, damit ihm die Macht zu einem letzten, verzweifelten Sprung verhalf, mit dem er über die Köpfe der Schüler hinweg auf seinen ehemaligen Padawan zuflog.
Der Angriff war zum Scheitern verurteilt. Es gab ein Dutzend Wege, auf denen Karrid die Attacke hätte abwehren oder umkehren können. Aber sie brauchte nicht einmal zu reagieren, da die Soldaten mit einem Dutzend, auf Betäubungsschüsse eingestellten Blastern das Feuer eröffneten. Die Schüsse trafen den Jedi in der Luft und schickten ihn krachend zu Boden. Das Lichtschwert fiel ihm aus den betäubten Fingern, die Klinge erlosch und der Griff rollte klappernd davon. Während er mit dem Gesicht nach unten dalag und mühsam versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, schritt Karrid hinüber, hob sein Lichtschwert auf und hing es an ihren Gürtel, wie eine Jägerin, die die Trophäe einer kostbaren Beute an sich nimmt. Mit dem Stiefel rollte sie ihn auf die Seite und kniete sich dann hin, um ihm in das maskierte Gesicht zu blicken. „Ihr wusstet, dass Ihr diesen Kampf nicht gewinnen könnt“, sagte sie. „Weshalb seid Ihr also wirklich gekommen?“
Gnost-Dural hatte nicht die Absicht, ihre Frage zu beantworten, doch selbst wenn es so gewesen wäre, hätten die Alarmsirenen, die auf einmal überall auf dem Schiff gellten, seine Stimme übertönt.
Karrid riss den Kopf hoch und blickte zum Captain der Wache, der aufmerksam einer Nachricht lauschte, die durch den Empfänger in seinem Ohr übertragen wurde.
„Station Reaver wird angegriffen!“, sprudelte es aus ihm heraus. „Eine Flotte der Republik wurde innerhalb des Sektors entdeckt. Voraussichtliche Ankunftszeit: sechzehn Minuten!“
„Aktiviert unsere Schilde“, antwortete Karrid beunruhigt, aber nicht in Panik. „Alle Besatzungsmitglieder auf ihre Posten zurückrufen. Wir docken in zwölf Minuten ab. Jeder, der nicht an Bord ist, wird zurückgelassen und kommt vors Kriegsgericht.“ Als der Captain den Befehl an die Person am anderen Ende der Leitung weitergab, drehte sich Karrid wieder zu Gnost-Dural um. „War das Euer Plan? Ihr opfert Euch selbst, damit die Republik uns unvorbereitet im Hafen überfallen kann? Oder steckt noch mehr dahinter?“
Gnost-Dural blieb still, die Ränder seines Blickfelds trübten sich in der heraufziehenden Schwärze, und der gellende Alarm verhallte mehr und mehr in der Ferne.
Kurz bevor er endgültig das Bewusstsein verlor, hörte er Karrid sagen: „Noch ein Kampf, den Ihr nicht gewinnen könnt. Die imperialen Befrager werden dafür sorgen, dass Ihr mir alles erzählt.“
Auf der Reaver-Station herrschte Chaos. Dem Alarm, der durch alle Gänge und Räume hallte, folgten bald die Sirenen von jedem Schiff, das in den Hangars andockte, während der zentrale Kontrollturm die Nachricht von der herannahenden Republikflotte weitergab. Männer und Frauen rannten zurück zu ihren Schiffen und drängten aneinander vorbei, um auf ihre Kampfstationen zu kommen, bevor der Feind eintraf.
Theron wusste nicht, wie lange es noch dauern würde, bis seine Täuschung aufflog, aber er wusste, dass er schnell handeln musste. Er rannte aus der Wachstation und mischte sich in den Massenansturm aus Soldaten, die zu dem Hangar eilten, an dem die Ascendant Spear angedockt hatte. Als er in die Bucht gelangte, wurde er von der Menschenmenge mitgerissen und zu den Rampen gedrängt. Die Wachen, die dafür gesorgt hatten, dass niemand das Schiff bestieg, waren verschwunden, entweder zurück auf die Spear beordert oder überwältigt von dem plötzlichen Andrang der Leute, die hastig auf ihre Posten kommen wollten. Theron ließ sich von der Masse mitreißen und eine Rampe hinauf bis in das Schiff hinein schieben. An Bord angekommen, lichtete sich die Menge rasch, da die Besatzungsmitglieder in unterschiedliche Richtungen davonstürmten, um die ihnen zugewiesenen Stationen zu erreichen.
Theron gab sein Bestes, um den Eindruck zu erwecken, er wüsste, wohin er ging, obwohl er in Wirklichkeit keine Ahnung hatte. Er hatte nur Zeit gehabt, einen Plan zu schmieden, um überhaupt an Bord zu kommen. Jetzt, da er das geschafft hatte, musste er sich etwas Neues ausdenken, und es fiel ihm schwer, sich unter dem ununterbrochenen Plärren der Alarmsirene der Ascendant Spear zu konzentrieren. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sich ein neues Besatzungsmitglied bei seinem ersten Einsatz auf einem Schiff von der Größe der Ascendant Spear verlief, daher gab es an mehreren Stellen entlang der Schotten Pläne mit dem grundlegenden Aufbau des Schiffes. Er blieb stehen, um sich einen anzusehen und prägte sich die Übersicht geschwind ein, bevor er sein Ziel wählte. Er brauchte einen Ort, an dem er Zugang zu den Hauptsystemen des Schiffes hatte, damit er sich einhacken und den Virus installieren konnte, aber dieser Ort musste auch abgelegen genug sein, dass er unbehelligt arbeiten konnte.
Sein Blick fiel auf den Maschinenraum nahe dem Schiffsheck. Vom Rest des Schiffes durch ein abgeschirmtes Schott abgetrennt, das Explosionen und radioaktive Entladungen eindämmte, war der Raum nur über eine einzelne Wartungsluke zugänglich. Mit frischer Zielstrebigkeit bahnte er sich seinen Weg durch das Schiff in Richtung eines Turbolifts, der hinunter auf die unterste Schiffsebene führte. Auf dem Weg begegneten ihm immer weniger Personen, und als er schließlich den Lift erreichte, war er allein. Noch bevor er den Knopf zum Rufen des Liftes drücken konnte, schob sich die Tür auf, und er stand vor einer kleinen, korpulenten Frau in Majorsuniform.
„Corporal!“, blaffte sie, als sie Theron vor dem Aufzug stehen sah. „Wohin sind Sie denn unterwegs?“
„’tchulligung, Schör“, nuschelte Theron und salutierte schlampig. Er kniff ein Auge zu und schwankte dazu unsicher. „Mussuf mein’n Poschten.“
„Das ist ein reservierter Lift!“, keifte sie so laut, dass ihre Stimme mühelos den unaufhörlichen Alarm übertönte. „Nur für befugtes Personal!“
„Dalarm hat micheweggt“, lallte Theron. „Mussum Mesch… Masch… Maschinnenaum.“
„Sie sind ja betrunken!“, fauchte sie in angewidert an. „Wann sind Sie zum Dienst eingeteilt?“
„Nullneunhunnert“, antwortete er.
„Das ist ja erst in sechs Stunden“, sagte sie und schüttelte gereizt den Kopf. „Gehen Sie in Ihre Koje, und schlafen Sie Ihren Rausch aus.“
„Wirdemacht, Schör“, sagte Theron und rang sich einen weiteren nachlässigen Salut ab. Er drehte sich um und torkelte in die entgegengesetzte Richtung davon, den Korridor hinunter und um die nächste Ecke. Als er außer Sicht war, ließ er die Maskerade fallen, lief rasch den nächsten Gang hinunter und bog ein paar Mal ab, bis er schließlich wieder zum Turbolift gelangte. Er spähte um die Ecke, um zu sehen, ob die Offizierin auch nicht mehr da war, und rannte dann zur Lifttür. Ungeduldig wartete er, bis sie sich öffnete, dann huschte er hinein und drückte in der Hoffnung, niemandem mehr zu begegnen, den Knopf für Deck G.
Er hatte Glück. Auf dem Weg vom Aufzug zur Zugangsluke zum Maschinenraum traf er niemanden mehr. Im Gegensatz zu den automatischen Türen, die über Schalttafeln gesteuert wurden, handelte es hier um ein altmodisches Durastahlmodell mit Angeln, das durch Drehung eines schweren Rades in der Mitte der Luke geöffnet wurde. Das Rad saß aufgrund seltener Benutzung fest, und trotz größter Anstrengung gelang es ihm nicht, es zu bewegen. Ihm wurde klar, dass die Wartungsmannschaften wahrscheinlich einen Schraubenschlüssel zu Hilfe nahmen, um den nötigen Hebel zu haben, doch er hatte nur seine Pistole dabei. Er sah sich auf dem leeren Korridor um und suchte nach irgendetwas, das er verwenden konnte. Als er nichts fand, zog er mit einem Schulterzucken den Blaster aus dem Halfter an der Hüfte und klemmte ihn in die Speichen des Lukenrades.
Mit einer Hand am Griff der Pistole und der anderen am Lauf zog Theron mit aller Kraft. Die Adern am Hals traten hervor, als sich die Muskeln anspannten. Gerade als er schon glaubte, vor Anstrengung ohnmächtig zu werden, löste sich das Rad mit einem Quietschen und bewegte sich um eine Vierteldrehung. Er musste umgreifen und drehte erneut. Das Rad ließ sich nun leichter bewegen, wieder eine Vierteldrehung. Er griff noch ein drittes Mal um und zog. Das Rad vollendete seine Umdrehung und die Luke öffnete sich mit einem lauten Klacken.
Theron blieb bewegungslos stehen und wartete ab, ob irgendjemand auf den Lärm reagierte, aber er konnte nichts weiter hören als den gellenden Alarm. Als er seine Pistole wieder aus den Speichen des Rades zog, bemerkte er, dass sich der Lauf verzogen hatte. Seine Waffe war unbrauchbar. Aus reiner Gewohnheit steckte er sie zurück ins Halfter, dann trat er durch die Luke und zog die schwere Durastahlklappe wieder hinter sich zu. Von innen bewegte er das Rad wieder um eine Vierteldrehung – weit genug, damit die Luke nicht mehr aufspringen konnte, aber auch nicht so weit, als dass er sich auf dem Rückweg wieder mit ihr hätte abmühen müssen.
Er stand jetzt auf einem schmalen Metallsteg, der sich über die gesamten vierzig Meter Länge des Maschinenraums erstreckte. Zu seiner Linken befand sich ein verstärktes Schott, zu seiner Rechten der riesige Hyperantrieb der Spear und die gewaltigen Ionentriebwerke, die das Schiff bei Unterlichtgeschwindigkeit bewegten. An Wänden und Decke zog sich über scheinbar willkürlich angeordnete Sicherungskästen, Verteilerbuchsen und Computerchipverteiler ein Labyrinth aus Leitungen, Schläuchen, Kabeln und Rohren entlang.
Zusätzlich zu dem Alarm konnte er auch die Vibrationen in dem Laufsteg hören und sogar fühlen, ein tiefes Brummen des Ionenantriebs. Die Luft im Maschinenraum war um zwanzig Grad wärmer als draußen auf dem Korridor, über den er hereingekommen war, und sie roch nach Ozon und verbranntem Plastik.
Wenn ich nicht vor Hitze ohnmächtig werde, dann vielleicht von den Dämpfen.
Hier unten in den Eingeweiden des Schiffes gab es keine Bedienungstafeln, aber Theron wusste, dass er sich in die Spear hacken konnte, indem er sich direkt an das Hauptsystem anschloss. Dazu musste er nur herausfinden, welche der aberhundert Kabel und Relais den Maschinenraum mit der primären Kommandokonsole auf der Brücke verbanden. 
Kann höchstens ein paar Stunden dauern, oder?
Zu seiner Erleichterung hörte wenigstens der penetrante Alarm auf. Die wohltuende Stille wurde von zwei langen Stößen einer entfernten Sirene unterbrochen, dann erbebte der Boden unter seinen Füßen und die Ascendant Spear löste sich von der Reaver-Station.
So schnell komm ich hier wohl nicht mehr raus, dachte er. Dann kann ich mich auch an die Arbeit machen.



KAPITEL 25
DER ZEHN-STUNDEN-FLUG, den das imperiale Shuttle von der Reaver-Station zurück nach Jigani-Hafen benötigte, gab Teff’ith reichlich Zeit, um über ihre Abmachung mit Theron nachzudenken. Sie war sich nicht ganz sicher, was passiert war, aber die grundlegenden Einzelheiten waren klar – Theron und dieser schräg aussehende Jedi versuchten irgendetwas Törichtes und Verrücktes, und wenn sie nicht ihre Nachricht an Großmeisterin Satele Shan überbrachte, würden eine Menge Leute sterben. Sie versuchte, sich einzureden, dass es ihr im Grunde egal wäre, was mit einem Haufen Leute, die sie nicht kannte, geschah, aber während des langen Fluges stiegen immer wieder Bilder von zerstörten Orbitalstädten in ihrem Kopf auf, voller Leichen von Männern, Frauen und Kindern, die in den Trümmern lagen. Auf Holovids hatte sie jede Menge Bilder von Tod und Zerstörung gesehen, ohne sich etwas daraus zu machen, aber das war etwas anders. Die Leute waren bereits tot. Es war sinnlos, sich wegen ihnen den Kopf zu zerbrechen. Die auf Duro hingegen lebten noch.
Sie sterben lassen, bringt uns nichts ein, dachte sie und rief sich ins Gedächtnis, warum sie das Ganze überhaupt machte. Theron hatte ihr eine dicke, fette Lohntüte versprochen, wenn das hier vorbei war, und eigentlich ging sie ja auch kein richtiges Risiko ein. Den Job anzunehmen, hatte sie ja sogar von der Reaver-Station heruntergebracht, bevor der Jedi und Theron die komische Nummer abzogen, die sie planten. Einziges Risiko wär, Theron überlebt’s nicht. Ihr wurde bewusst, dass der Gedanke, er könnte auf der Reaver-Station sterben, ihr tatsächlich mehr Sorgen machte, als an all die namenlosen Opfer auf Duro zu denken. So sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, sich einzureden, das läge nur daran, dass er sie dann nicht bezahlten konnte.
Teff’ith überließ dem Autopilot die Navigation durch den Hyperraum und schlief ein paar Stunden. Sie träumte von Ngani Zho, dem verrückten, alten Jedi, der sich für sie in die Schusslinie mehrerer Blaster geworfen hatte und so sein Leben geopfert hatte, um ihres zu retten. Sie träumte jedoch nicht von der Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten oder von seinem Tod – in ihrem Traum war es, als wäre der alte Mann nie gegangen.
Teff’ith saß in der imperialen Fähre auf dem Rückflug nach Jigani-Hafen. Ngani Zho saß im Sitz neben ihr. Seine zotteligen Haare und buschigen Augenbrauen waren strubbelig und zerzaust – bei seinem Anblick konnte man sich unschwer vorstellen, er hätte niemals in seinem Leben einen Kamm besessen. Er trug einen alten Jedi-Mantel, fleckig und zerknautscht. Die Kapuze hatte er zurückgezogen. In seiner Brust klafften mehrere Brandlöcher von den Blasterschüssen, die ihn durchbohrt hatten, aber seine blauen Augen blickten froh und aufgeweckt.
„Ich hätte Besseres von dir erwartet, Teff’ith“, sagte der Jedi. „Glaubst du, ich habe mein Leben gegeben, damit du einfach so weiter für die Schwarze Sonne arbeitest?“
„Pfft … Arbeiten jetzt für die Bruderschaft des Alten Tion.“
„Darum geht es doch gar nicht.“
„Großes liegt vor uns.“
„Wenigstens stimmen wir darin überein.“
„Warum hast du uns gerettet?“
Ein Piepen des Autopiloten, das sie darauf aufmerksam machte, dass alles bereit für den Austritt aus dem Hyperraum war, rüttelte Teff’ith wach, bevor der Mann in ihrem Traum ihr eine Antwort geben konnte. „Dummer Jedi“, murmelte sie und schaltete die Fähre wieder auf manuelle Steuerung. Sie trat im Desevro-System aus dem Hyperraum, gab einen Kurs ein, auf dem die Fähre nach Jigani-Hafen gelangte, und öffnete dann den Holokanal.
„Willkommen zurück, Sonnenschein“, grüßte sie Gorvich, als die Holoverbindung stand. „Schnelle Kehrtwende. Ich nehme mal an, alles ist wunderbar glatt gelaufen.“
„Nichts mit glatt. Haben Jedi und Theron auf Station Reaver gelassen.“
Gorvich grinste. „Klingt nach ’ner guten Geschichte. Lass hören.“
„Nicht über Kom. Treffen an schicker Jedi-Fähre. Bist du mit woandershin geflogen?“
„Nee, die steht immer noch in dem Hangar in Jigani-Hafen. Wie lange brauchst du, bist du dort bist?“
„Dreißig Minuten“, sagte sie und schaltete das Holo ab, damit sie nicht auch nur eine Sekunde länger mit Gorvich zu tun haben musste als unbedingt nötig. Als sie in dem Hangar eintraf, in dem die Prosperity stand, wartete Gorvich bereits auf sie.
„Okay, Sonnenschein. Da wären wir. Also was ist los? Warum hast du die anderen sitzen gelassen?“
Sie zögerte, um sich genau zu überlegen, was sie sagte. Sie wollte Gorvich so wenig wie möglich über die Geschehnisse erzählen. Wenn er wüsste, dass Theron ihr zehntausend Credits angeboten hatte, würde er einen Teil abhaben wollen.
„Hab sie nicht sitzen lassen. Sagten wir sollen gehen. Brauchen uns, um eine Nachricht zu bringen.“
„Ich komm nicht ganz mit“, sagte Gorvich und kratzte sich am Kopf. „Du fliegst später wieder hin, um sie abzuholen?“
„Nicht Teil vom Plan.“
„Und wie sollen sie dann wieder von der Reaver-Station runterkommen?“
Teff’ith zuckte mit den Schultern. „Haben sie uns nicht gesagt. Sagten nur, nimm die Fähre. Geh und bring die Nachricht.“
Gorvich schüttelte den Kopf. „Ich wusste doch, dass die was Komisches vorhaben. Das fällt doch nicht später auf mich zurück und schlägt bei mir ein, wenn ich grade nicht aufpasse, oder?“
„Dir bleibt’s gut“, versicherte ihm die Twi’lek.
Gorvich verschränkte die Arme und starrte Teff’ith an, wobei sein Blick ausnahmsweise einmal über ihrem Hals ruhte. „Ich weiß, du verheimlichst etwas vor mir. Aber ich werd’s mal durchgehen lassen, weil du das ganze Geschäft eingefädelt hast.“
„Schuldest uns immer noch unseren Anteil“, erinnerte sie ihn.
„Keine Sorge, ich hab die Credits an einem sicheren Ort gebunkert.“ Gorvich lachte – ein gemeines, boshaftes Lachen. „Allerdings glaube ich nicht, dass wir die Extracredits kriegen, die dein Freund versprochen hat.“
„Vielleicht schaffen sie es doch weg von Station Reaver“, sagte sie ein bisschen trotziger als beabsichtigt.
„Ich geh einfach mal davon aus, dass er nicht zurückkommt“, sagte Gorvich. „Nur gut, dass wir die Fähre als Pfand dabehalten haben.“ Als er Teff’iths mürrischen Blick bemerkte, fügte er hinzu: „Hey, ich dachte eigentlich, keiner von euch kommt zurück.“
„Warum hast uns dann mitgeschickt? Willst alle Credits selber einsacken?“
„Schnee von gestern, Sonnenschein“, sagte er mit einem gleichgültigen Achselzucken. „Aber jetzt, wo du zurück bist, teile ich natürlich gern.“
„Kannst die Fähre nicht verkaufen“, erklärte sie ihm und wurde des Gesprächs bereits müde. „Brauchen sie noch, um Nachricht zu bringen.“ 
„Holla, Sekunde mal! Wovon redest du? Glaubst du etwa, ich lasse dich einfach mit meinem Pfand davonfliegen?“ Gorvichs Augen verengten sich. „Woher soll ich wissen, dass du und deine Freunde mich nicht übers Ohr hauen wollen? Du sagst, sie wären immer noch auf der Reaver-Station, aber nach allem, was ich weiß, könntest du sie genauso gut auf irgendnem Luxus-Urlaubsplaneten abgesetzt haben. Danach schicken sie dich wieder hierher, um die Prosperity zu holen, damit ihr euch dann alle wieder treffen und davor drücken könnt, mir den Rest meiner Credits zu zahlen, wie’s ausgemacht war!“
„Idiot!“, sagte Teff’ith kopfschüttelnd und kehrte ihm den Rücken, um zur Fähre zu gehen.
„Nur einen Schritt weiter, und ich mach deinem hübschen, kleinen Köpfchen Luft, Sonnenschein.“
Sie drehte sich wieder um und sah, dass Gorvich seinen Blaster gezogen hatte und damit auf sie zielte. „Haben dein Leben auf Nar Shaddaa gerettet“, zischte sie.
„Deshalb hab ich dir auch nicht in den Rücken geschossen“, gestand er. „Aber ich mag’s nicht, wenn man Spielchen mit mir treibt. Also hör auf, mich hinzuhalten, und sag, was wirklich los ist.“
Teff’ith biss sich auf die Lippen und suchte nach einem Weg, sich aus dieser Sache herauszureden, ohne dass Gorvich Wind von ihrem Nebenverdienst bekam. Letzten Endes ging es nicht. „Theron hat zehntausend Credits geboten, um Nachricht nach Coruscant zu bringen. Müssen Nobelfähre nehmen, um nicht zu spät hinzukommen.“
„Zehntausend Credits, ja?“ Gorvich ließ den Blaster sinken, steckte ihn aber noch nicht weg.
„Kannst drei Schnitt machen“, sagte Teff’ith.
„Sekunde mal, Sonnenschein“, sagte er und hob die freie Hand. „Glaubst du wirklich, du kriegst zehntausend Credits, nur um auf Coruscant eine Nachricht zu überbringen? Du träumst doch.“
„Geschäft taugt“, beharrte sie, ohne weiter ins Detail gehen zu wollen.
„Meinst du nicht, der Zoll von Coruscant hat Zugang zu den gesammelten Daten der Prosperity? Die schmeißen dich ins Gefängnis, kaum dass du gelandet bist.“
Das hatte Teff’ith nicht bedacht. Hoffentlich wäre sie in der Lage, die Behörden davon zu überzeugen, dass sie eine dringende Nachricht für Großmeisterin Satele hatte.
„Ha, der Gedanke ist dir wohl nicht gekommen, was?“, freute sich Gorvich diebisch, als er den Grund für ihr Schweigen erkannte. „Siehst du, deswegen brauchst du mich, um auf dich aufzupassen.“
„Risiko wert“, hielt Teff’ith dagegen. „Zehntausend Credits zu gut zum Entgehenlassen.“
„Falls er dich bezahlt. Er schuldet uns jetzt schon zwanzig. Und erinnerst du dich, wie er die ursprüngliche Bezahlung neu ausgehandelt hat? Jetzt sagt er zehn, aber wenn’s Zeit wird zu zahlen, wer weiß, mit wie viel er dann wirklich rüberkommt. Vielleicht null.“
„Niemals null“, grummelte Teff’ith.
„Selbst wenn er die zehn abdrückt, die er versprochen hat, und die zwanzig, die er uns bereits schuldet, hab ich ein besseres Geschäft für uns“, meinte Gorvich. „Vergiss das mit der Nachricht. Wir verkaufen die Prosperity und teilen uns den Gewinn. Auf die Art schneiden wir beide sehr viel besser ab.“
Gorvichs Plan überraschte Teff’ith nicht. Er war ein verabscheuungswürdiger Typ ohne Ehre. Aber er wusste, wie man Gewinn machte, und alles, was er über Theron gesagt hatte, stimmte – Theron hatte den ursprünglichen Preis neu ausgehandelt, und selbst wenn sie die Nachricht überbrachte und er sie nicht aufs Kreuz legte, bestand immer noch die Möglichkeit, dass die verrückte Nummer, die er da abziehen wollte, nicht aufging. Wenn er draufging oder von den Sith gefangen genommen wurde, konnte sie ihren Credits winke, winke sagen.
„Na, Sonnenschein, was soll’s sein?“
„Wie viel bringt uns Fähre ein?“
„Locker fünfzigtausend. Außerdem wär da noch dein Anteil an den dreißig, die ich gebunkert habe.“
Wenn sie versuchte, Theron zu helfen, würde Gorvich sie vielleicht auf der Stelle erschießen. Selbst wenn sie ihn austrickste oder überwältigte, wären ihre Tage bei der Bruderschaft des Alten Tion gezählt. Und es war durchaus möglich, dass sie sowieso nicht bezahlt werden würde. Auf der anderen Seite könnte sie Theron hängenlassen, weiter mit Gorvich arbeiten und Stück für Stück in den Reihen der Bruderschaft aufsteigen und dabei noch mühelos vierzigtausend Credits einstreichen.
„Ist gutes Geld, Sonnenschein“, lockte Gorvich. „Genug, um alle Gewissensbisse wegzuwischen, einen Freund verraten zu haben.“
Und wie lange, bis du uns verrätst? Teff’ith legte los, in der Hoffnung, Gorvich zu überrumpeln, während er noch auf ihre Antwort wartete. Er stand drei Schritte von ihr entfernt, den Blaster immer noch locker auf den Boden gerichtet. Ihr erster Schritt blieb folgenlos. Beim zweiten erkannte er, was passierte und riss die Augen auf. Beim dritten hob er den Blaster, aber schon auf halber Höhe hatte sie ihm die Waffe mit einem Rundumtritt aus der Hand getreten. Dem ließ sie einen geraden Tritt folgen, hinter den sie im Sprung all ihre Kraft setzte und ihn genau zwischen den Beinen traf.
Gorvich sackte auf den Boden, rollte sich in Fötushaltung zusammen und stöhnte leise. Teff’ith hob seinen Blaster auf, zielte auf ihn, beschloss dann aber, nicht abzudrücken. Stattdessen steckte sie die Waffe in den Gürtel und rannte zur Fähre hinüber. Hastig gab sie den Zugangscode ein und die Landerampe der Prosperity sank mit zischend entweichendem Druck hinunter. Sie rannte hinauf und schaute noch einmal zurück zu Gorvich. Er lag immer noch am Boden, kroch aber auf das Schiff zu. Ihre Blicke trafen sich und aus seinen Augen sprühte Hass. Irgendetwas in diesem Blick verriet Teff’ith, dass er noch nicht fertig war. Aus purem Instinkt warf sie sich zur Seite und packte eine der Rampenstreben, um nicht hinunterzufallen. Im selben Augenblick zuckte Gorvichs Hand, zog den scharfen Dolch, den er um die Hüfte geschnallt trug, und schleuderte ihn in einer fließenden, geübten Bewegung, die fast zu schnell für das Auge war, in ihre Richtung.
Der Dolch bohrte sich tief in Teff’iths Schulter, sodass sie beinahe von der Rampe gestürzt wäre. Ruckartig zog sie sich an der Strebe hoch, stieß sich ab, warf sich in die Fähre und schlug auf die Taste zum Schließen der Landerampe. Dabei wurde ihr erst richtig bewusst, dass die Klinge, die aus ihrer Schulter ragte, jetzt im Rücken stecken würde, wenn sie nicht versucht hätte auszuweichen. Ohne weiter auf die Verletzung zu achten, rannte sie ins Cockpit, zündete die Triebwerke, sendete das Signal zum Öffnen der Hangartore und hob ab.
Im Hangar schleppte sich Gorvich derweil zur Bedientafel, zog sich an ihr hoch und schlug mit der Faust auf die Taste zum Schließen der Tore.
Teff’ith sah, wie die Hangartore halb offen stehen blieben und sich dann langsam wieder zuschoben. Sie biss die Zähne zusammen, riss den Steuerknüppel heftig zurück, um zu beschleunigen, und machte sich auf eine Kollision gefasst.
Wie der Rest des Schiffes, besaß auch der Rumpf der Prosperity Spitzenqualität. Die mehrfachen Schichten Durastahlpanzerung und das verstärkte Chassis krachten gegen die Hangartore und hebelten sie aus ihren Führungsschienen, sodass sie durch die Luft segelten, während die Schubdüsen das Schiff nach draußen und hinauf in den Himmel katapultierten.
Beim Aufstieg in die obere Atmosphäre spürte Teff’ith ein leichtes Flattern im ansonsten samtweichen Gleiten der Fähre, aber ein Blick auf die Instrumententafel des Schiffes zeigte keine bedeutsamen Schäden. Wenige Minuten später hatte sie das Gravitationsfeld des Planeten weit genug hinter sich gelassen, um den Hyperantrieb zu aktivieren und sich von dem fortschrittlichen Autopiloten nach Coruscant bringen zu lassen.
Erst jetzt kümmerte sie sich um ihre verwundete Schulter und zog das Medikit unter dem Pilotensitz hervor. Sie sah sich den Dolch an, um sicherzugehen, dass sie nicht verblutete, wenn sie ihn herauszog. Zum Glück hatte er nur Muskeln und Knochen durchstoßen und keine Hauptschlagader, sodass sie ihn ohne größere Probleme herausziehen konnte – auch wenn sie dabei den Kopf in den Nacken warf und laut aufschrie.
Sie verbiss sich den Schmerz, und behandelte und verband die Wunde mit der Sicherheit von jemandem, der mit Hinterhofmedizin nur allzu vertraut war. Als sie mit ihrer Arbeit fertig war, sah sie sich das Ergebnis noch einmal an, dann nahm sie zwei Spritzen voller Kolto und stach sie sich in die Hüfte. Der Schmerz ließ beinahe sofort nach und sie spürte, wie eine wohltuende Wärme sie durchlief. Sie rutschte etwas in dem Sitz herum und die automatische Anpassung stellte sich auf ihre neue Haltung ein, um sie in luxuriöse Behaglichkeit zu hüllen. Sie drehte den Kopf zur Seite und sah wieder Ngani Zho im Sitz neben sich sitzen.
„Ich bin stolz auf dich, mein Mädchen. Weil du Gorvich verschont hast, und weil du die richtige Entscheidung getroffen hast.“
„Dann kann uns dummer Jedi jetzt vielleicht in Ruhe lassen“, murmelte sie, und ihre Worte verstummten zu einem sanften Schnarchen.
„Ich habe die jüngsten Verlustschätzung für den morgigen Angriff auf Duro“, sagte der Direktor.
„Meinen Sie wirklich, die will ich sehen?“, fragte Jace. Der Oberbefehlshaber saß zusammengesackt im Sessel hinter seinem Schreibtisch und umklammerte ein leeres Glas. Er beugte sich vor und legte die Hand um den langen Hals einer Flasche vor sich und schenkte sich, wie Marcus vermutete, nicht zum ersten Mal an diesem Abend nach.
„Die zusätzlichen Patrouillen, die Sie entsenden, sind eine Hilfe. Keine große, aber immerhin.“
„Wir retten ein paar Hundert“, schnaubte Jace verbittert, „und trotzdem opfern wir noch Tausende.“
„Wir könnten versuchen, uns einen Vorwand auszudenken, um doch noch eine Flotte im Orbit des Planeten zu haben“, schlug der Direktor vor. „Irgendeine Ehrung der Bürger von Duro erfinden und die Schiffe als Teil der Feierlichkeiten vor Ort haben.“
„Stellen Sie sich vor, Sie wären der imperiale Minister für Logistik“, sagte Jace mit deutlicher Aussprache, trotz seines Alkoholkonsums. „Was würden Sie denken, wenn Sie herausfänden, eine Ehrenflotte stünde über Duro, gerade wenn Sie einen Überraschungsangriff planen? Würden Sie an einen Zufall glauben?“
Der Direktor seufzte. „Nein, ich würde glauben, die Chiffre-Codes wären nicht mehr sicher.“
Jace hob das Glas, um Marcus’ Aufrichtigkeit stumm zuzuprosten, und leerte es dann in einem Zug. „Nehmen Sie sich ein Glas“, sagte er mit einem Nicken zur Bar in der Ecke, während er sich noch einmal nachschenkte.
Das tat der Direktor, bevor er sich in einen der Sessel vor dem Schreibtisch des Oberbefehlshabers setzte. Jace hob die Flasche, und Marcus streckte ihm das Glas hin.
„Meinen Sie, Theron wird diese Mission bis zum Ende durchziehen?“, fragte Jace während er einschenkte.
Marcus trank erst die Hälfte seines Drinks, bevor er antwortete, „Er ist mein bester Agent.“
„Früher sagten Sie ‚einer meiner besten‘“, bemerkte Jace.
„Ich habe ihn hochgestuft, nachdem er uns die Schwarzchiffre besorgt hat.“
„Und wie steht’s mit Gnost-Dural? Er ist ein Jedi.“ Jace leerte abermals sein Glas. „Die sind nicht immer so toll darin, Befehle zu befolgen, die nicht in ihr Verständnis des Universums passen.“
„Ich denke, er ist schlau genug, um zu begreifen, warum wir das tun mussten. Und die Mission abzubrechen, hilft Duro auch nicht.“
„Sie glauben also, sie machen weiter?“
„Ich denke doch. Die Republik liegt ihnen beiden zu sehr am Herzen, als dass sie die Sache entgleisen lassen würden.“
„Und wenn es vorbei ist – wenn wir die Spear vernichtet und diesem verdammten Krieg ein Ende bereitet haben – glauben Sie, Theron wird mir jemals vergeben?“
Der Direktor antwortete nicht. Stattdessen leerte er den Rest von seinem Drink.
„Stehen Sie hinter meiner Entscheidung?“, wollte Jace wissen.
„Das tue ich“, erwiderte Marcus. „Sie war richtig. Ich weiß allerdings nicht, ob ich sie hätte fällen können, und ich weiß auch nicht, ob einer von uns dazu bestimmt ist, mit ihr zu leben.“
Jace packte die Flasche und füllte erneut ihre Gläser.
„Eine solche Entscheidung zu fällen, ist grausam“, sagte der Oberbefehlshaber. „Aber mit ihr zu leben, ist noch grausamer.“



KAPITEL 26
ÜBER EINE DER VIELEN RELAISTAFELN im Maschinenraum der Ascendant Spear gebeugt, wischte sich Theron den Schweiß von der Stirn, bevor er weiter hinunterrann und ihm in den Augen brannte. Mithilfe seines Hackerstifts schloss er sich an die Tafel an und führte eine Diagnose durch, um die unterschiedlichen Systeme zu bestimmen, mit denen sie verbunden war. Seit die Ascendant Spear die Station Reaver verlassen hatte, versteckte sich Theron im Maschinenraum. Er hatte keine Möglichkeit, das Schiff vor dem nächsten Andocken wieder zu verlassen, es sei denn, er stahl eine Rettungskapsel, was allerdings unweigerlich zum Auslösen des Notfallalarms führen musste, woraufhin er aus dem All gepustet werden würde. Zum Glück erwiesen sich die Stunden, die er auf dem schmalen Gehsteg in dem brühend heißen, stinkenden Maschinenraum zubringen musste, doch noch als vorteilhaft für ihn. Theron hatte die Zeit damit verbracht, das Innenleben des Schiffes besser zu verstehen.
Die Zuordnung der einzelnen Relais war ein einfacher, aber zeitaufwendiger Vorgang – einer, den er bereits Dutzende Male wiederholt hatte. Doch die zermürbende Arbeit war der Schlüssel zum Zusammensetzen eines Gesamtbildes der Steuerungssysteme der Spear. Es gab kein einzelnes Zentralnetzwerk, das alles miteinander verband. Jedes System wurde unabhängig gesteuert und von mehreren unterschiedlichen Relais mit den anderen verbunden, sodass sie über eine Vielfalt von Leitungen umgelenkt werden konnten, falls etwas schiefging.
Seine Erkundung des Maschinenraums erwies sich gleichzeitig als ermüdend, faszinierend und entmutigend. Die Konstruktion des Schiffes war von schwindelerregender Komplexität. Es stellte die Gipfelleistung von Darth Mekhis’ experimentellem Waffenprogramm dar. Der SID hatte schon lange vermutet, dass es eine Verbindung zwischen dem Schiff und der jeweiligen Person gab, die es kommandierte. Mekhis hatte sich auf die Verbindung von Biologie und Kybernetik spezialisiert. Das Gesamtausmaß dieser symbiotischen Beziehung überstieg jedoch all ihre Theorien.
Jedes Mal, wenn sich Theron in ein Computerterminal hackte, ermöglichten es ihm seine kybernetischen Implantate, sich direkt mit dem Netzwerk zu verbinden. Dennoch blieb immer eine Trennung bestehen, eine klare Unterscheidung zwischen Benutzer und Apparatur. Mekhis hatte einen Weg gefunden, diese Trennung aufzuheben. Wenn Karrid das Kommando über die Spear hatte, wurde das Schiff zu einem Teil von ihr … Oder wurde sie vielleicht zu einem Teil des Schiffes? Beide waren untrennbar. Die Verbindung gab ihr die Möglichkeit, während des Gefechts fast augenblicklich zu empfangen und zu reagieren. Die Sensoren der Spear speisten die Informationen direkt in ihr Bewusstsein und reagierten dann umgehend auf ihre Befehle. Außerdem ermöglichte es ihr eine gesteigerte Wahrnehmung von allen Vorgängen im System, solange sie mit dem Schiff verbunden war. Theron würde bei allem, was er tat, extrem vorsichtig vorgehen müssen und immerzu darauf achten, äußerstes Fingerspitzengefühl walten zu lassen, damit Karrid seine Anwesenheit nicht wahrnahm. Und ihm wurde klar, dass der ursprüngliche Plan, einen schlummernden Virus zu installieren, wahrscheinlich nicht funktionieren würde.
Selbst wenn Karrid sein Eindringen nicht bemerkte, besaß die Spear eine Vielfalt mehrspuriger Schutzvorrichtungen, die einen Virus rasch isolieren und deaktivieren würden, während die Relais die beschädigten Funktionen auf neue Leitungen umlenkten und somit das Schadprogramm abschnitten. Für Theron bestand die einzige Hoffnung, das Schiff erfolgreich zu sabotieren, darin, sich aktiv in das System zu hacken, während sich die Spear im Gefecht befand, und seinen elektronischen Angriff permanent zu verlagern und umzuschalten, um den Sicherheitsprotokollen immer einen Schritt voraus zu bleiben. Das Problem, wie er eigentlich vom Schiff kommen sollte, wenn er es gerade aktiv während eines Gefechtes sabotierte, blieb erst einmal etwas, über das er sich erst später den Kopf zerbrechen wollte.
Auf der Habenseite ermöglichte die einzigartige Konstruktion der Spear Therons eigenen kybernetischen Implantaten, auf Höchstleistung zu arbeiten, solange er an das Schiff angeschlossen blieb, was ihm Zugriffsmöglichkeiten bot, wie er sie noch nie zuvor erfahren hatte. Er hatte es bereits geschafft, sich in die internen Kommunikationskanäle einzuschalten, sodass das Implantat in seinem Ohr all ihre Übertragungen empfangen konnte.
„Hier Patrouille Rot“, erklang eine Stimme im Ohr. „Deck E ist sauber. Rücken weiter zu Deck F.“
Theron stieß einen Seufzer aus und zog seinen Hackerstift aus der Tafel. Dann richtete er sich auf und streckte sich, um eine Verspannung im Rücken zu lösen. Sich in die Kommunikationskanäle einzustöpseln, hatte es ihm ermöglicht, dem Vorankommen der Sicherheitspatrouillen auf der Spur zu bleiben, die Karrid entsandt hatte, nachdem ihr klar geworden war, dass die republikanische Flotte gar nicht existierte. Theron hatte sie aufmerksam verfolgt, während sie sich systematisch einen Flügel nach dem anderen durch die Ebenen arbeiteten. Er hasste es, seine Arbeit zu unterbrechen, aber nun wurde es Zeit, sich zu bewegen, wenn er nicht entdeckt werden wollte.
Er ging zu der Durastahlsicherheitsluke und drehte langsam das Rad, um sie zu öffnen. Sie löste sich mit einem scharfen Klacken und schwang dann mit einem leisen Quietschen der Angeln auf. Theron streckte den Kopf hinaus auf den Korridor. Er erwartete nicht, irgendjemanden zu sehen, wollte aber auch kein Risiko eingehen. Seine einzige Waffe war der Blaster im Halfter seiner Uniform, und er hatte nicht vor, damit zu schießen, nachdem er den Lauf beim Aufstemmen der Sicherheitsluke zum Maschinenraum verbogen hatte.
Zum Glück war der Korridor menschenleer, also stieg er hinaus und schloss die Luke wieder hinter sich, immer darauf bedacht, keinen Lärm zu machen. Als er den Korridor hinunterschlich, hatte er ein Ohr auf Schritte von Personen, die ihm entgegenkommen könnten. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass ihm jemand begegnen würde. Deck G bestand hauptsächlich aus dem Maschinenraum und, ganz am anderen Ende gelegen, der gesperrten Kommandokammer der Spear. Abgesehen von der Sicherheitsdurchsuchung gab es für niemanden einen Grund, sich auf dieser Ebene aufzuhalten. Selbst Karrid würde sich nicht hier hinunterbegeben, solange die Spear nicht gefechtsklar gemacht wurde.
Zwei Turbolifts – einer nahe des Maschinenraums am Heck, der andere nahe der Kommandokammer am Bug – stellten die einzigen Wege dar, den untersten Bereich des Schiffes zu erreichen. Theron wusste, dass sich die Sicherheitspatrouillen vom Heck zum Bug vorarbeiteten, also begab er sich vorsichtig in Richtung Heck, fort von dem Lift, den er anfangs genommen hatte, als er an Bord gekommen war. Wegen der Größe und unregelmäßigen Form der Ionen- und Hypermaterieantriebe wurden die beiden Seiten des G-Decks nicht von einem einzelnen, gerade Gang verbunden. Der Korridor wand sich und machte mehrere Kurven. Bei jeder Biegung blieb Theron stehen und spähte um die Ecke. Er wusste, wenn man ihn entdeckte, würde er ganz schön ins Schwitzen kommen, um seine Anwesenheit zu erklären.
Nach mehreren Minuten vorsichtigen Schleichens erreichte er endlich den Turbolift nahe der Spitze des Schiffs. Der Korridor verlief noch weitere dreißig Meter, bevor er schließlich vor einer großen, verriegelten Tür endete. Wie Theron wusste, lag die Kommandokammer der Spear dahinter, doch er widerstand dem Drang, sie zu erkunden. Der Maschinenraum blieb der Ort, an dem er den größten Schaden anrichten konnte. Sinnlos, seine Entlarvung zu riskieren, nur um seine Neugier zu befriedigen. Er drückte auf die Taste des Turbolifts und überlegte, wie sein nächster Zug aussehen sollte, während er wartete, bis der Aufzug kam. Im Ohr lauschte er weiterhin dem Vorrücken der Sicherheitsmannschaften, die sich jedes Mal meldeten, wenn sie einen weiteren Bereich des Decks über ihm durchsucht hatten.
Theron überlegte, ob er sich zu den Mannschaftsquartieren auf Deck C aufmachen sollte. Dort könnte er sich nach einer unbeaufsichtigten Kabine umsehen, in der er die inzwischen schmuddelige Uniform gegen frische Kleidung austauschen konnte, sodass er weniger Aufmerksamkeit erregte, falls er sich weiter durch das Schiff bewegen musste. Vielleicht bekam er sogar Gelegenheit, statt seines verzogenen Blasters einen zu ergattern, der funktionierte. Aber ganz gleich, wessen Uniform oder Blaster er stibitzte, der Betreffende würde bemerken, dass das eine oder andere fehlte, und das würde den Verdacht über einen blinden Passagier an Bord erhärten. Weitere Sicherheitsdurchsuchungen waren jedoch das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.
Als der Turbolift eintraf, kam ihm der Gedanke, dass er in der Wäscherei auf Deck E mehr Glück haben könnte. Dort konnte er auch versuchen, bei der Speisenzubereitung in den nahe gelegenen Kombüsen etwas zu Essen aufzutreiben. Außerdem würde seine verdreckte und verschwitzte Erscheinung unter Besatzungsmitgliedern, die ihre tägliche Arbeit zwischen dampfenden Waschmaschinen, rauchenden Öfen und blubbernden Töpfen und Kesseln verrichteten, weniger auffallen. Er drückte auf die Taste, atmete ein paar Mal tief durch, um sich in seine Rolle zu versetzen, und legte sich schon einmal ein paar Ausreden und Vorwände zurecht, für den Fall, dass ihn jemand dabei ertappte, wie er sich unter den Uniformen bediente oder eine Extraportion Essen klaute.
Als er aus dem Lift trat, sah er, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Deck E war ein Zentrum hektischen Treibens, in dem Männer und Frauen mit der Energie und Konzentration bestausgebildeter Spezialeinheiten hin- und hereilten, um grundlegende, aber oftmals unbeachtete Zuarbeiten zum militärischen Alltag zu verrichten. Viel zu sehr waren sie in ihre Aufgaben vertieft, um sich über einen vorbeigehenden Unteroffizier den Kopf zu zerbrechen, weshalb ihm niemand Beachtung schenkte. Im Ohrimplantat hörte er die aktuelle Rückmeldung der Sicherheitsmannschaft. Nach Therons Schätzung hatten sie jetzt die Hälfte des F-Decks durchsucht.
Bei seinem Besuch in der Wäscherei schnappte sich Theron eine Hose und ein Oberteil, die aussahen, als würden sie passen, und klemmte sie sich unter den Arm. Ungezwungen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, schlenderte er in ein stilles Eck hinter einer der Waschmaschinen, duckte sich und zog seine schmuddeligen Klamotten aus. Als er die frische Uniform dann anhatte, stellte er zufrieden fest, dass er zum Captain befördert worden war. In Anbetracht der strengen Strafen für Aufsässigkeit im Imperium, war es unwahrscheinlich, dass sich jemand von niedrigerem Rang hervortun würde und ihn zur Rede stellte.
Wenn ich an eine Großmoff-Uniform käme, könnte ich glatt auf die Brücke gehen und das Kommando übernehmen.
Auch wenn es nur ein Scherz war, ließ der Gedanke Theron innehalten. Wenn er irgendwie an Sprengstoff käme, zum Beispiel im Waffenlager, könnte er diesen im Maschinenraum anbringen und für erheblichen Schaden sorgen. So rasch wie ihm der Gedanke gekommen war, verwarf er ihn aber auch gleich wieder. Um das Waffenlager würden sehr viel schärfere Sicherheitsvorkehrungen herrschen, als er sie hier vorfand, und selbst wenn ein Offizier ein paar Kilogramm Sprengstoff anforderte, würde das unweigerlich Fragen aufwerfen, die er nicht beantworten konnte. Er hielt sich also an den ursprünglichen Plan, machte sich zu den Kombüsen auf, und warf seine alte Uniform in einen Wäschekorb, der bereits halb voll mit schmutziger Arbeitskleidung war. Wie er gehofft hatte, waren die Männer und Frauen, denen er begegnete, bemüht, Blickkontakt zu vermeiden, wenn er vorbeiging und in einem seiner Meinung nach angemessenen Maß an imperialer Arroganz und Privilegiertheit die Brust aufplusterte.
In der Küche unterdrückte er trotz seines knurrenden Magens das Bedürfnis, sich an dem warmen Essen zu bedienen, das für die nächste Mannschaftsspeisung zubereitet wurde. Stattdessen begab er sich zu den Speisekammern am Ende der Kombüsen und schnappte sich ein paar Rationspacks. Ein junger Mann in Kochkleidung sah neugierig zu ihm hinüber, aber als er dem Soldaten einen strengen Blick zuwarf, schaute dieser sofort auf den Boden. Ohne ein Wort zu verlieren, marschierte Theron mit seiner Beute hinaus und zurück auf den Korridor.
Im Ohr unterrichtete ihn eine weitere Meldung der Sicherheitsmannschaft darüber, dass die Durchsuchung von Deck F nun abgeschlossen war und der Trupp weiterzog. Theron schlug den Weg in Richtung Heck ein und durchquerte das Schiff der Länge nach zum dortigen Turbolift. Als er ihn erreichte, hörte er eine weitere Meldung der Sicherheitsmannschaft.
„Maschinenraum sauber. Rücken weiter.“
Er rief den Turbolift, stieg ein, und drückte die Taste für Deck G, um seinen Rundweg zu beenden und wieder dort anzukommen, wo er losgegangen war. Der Korridor vor dem Lift war leer, als er hinaustrat. Die Sicherheitspatrouille war bereits zur anderen Seite des Schiffes weitergezogen. Das Rad der Zugangsluke ließ sich jetzt, da es von der vorangegangen Benutzung bereits gelockert war, leichter bewegen.
Zurück im Maschinenraum zog er die Captainsuniform aus, legte sie sorgfältig zusammen und packte sie, zusammen mit der verzogenen Pistole, dem Hackerstift und einem der gestohlenen Rationspacks, gleich neben die Luke auf den metallenen Gehsteg. Er brauchte ein paar Minuten, um den Inhalt des zweiten Rationspacks zu verzehren, und als er aufgegessen hatte, war er bereits wieder völlig verschwitzt. Er hatte gehofft, die Hitze wäre etwas leichter zu ertragen, wenn er nur Unterwäsche und Stiefel trug. So war es nicht, aber wenigstens wäre seine neue Uniform hinterher nicht wieder verdreckt und voller Schweißflecken.
Er griff wieder zu seinem Hackerstift und machte sich erneut an die mühselige Arbeit, alles nur irgend Mögliche über die Ascendant Spear in Erfahrung zu bringen.
Ein Schub entsetzlicher Schmerzen ließ Gnost-Dural wieder zu Bewusstsein kommen. Es fühlte sich an, als würde er bei lebendigem Leib von innen gekocht. Seine vor Schreck weit aufgerissenen Augen verstärkten die Qualen noch. Jemand hatte ihm die Schutzbrille abgenommen, und die sauerstoffreiche Luft fühlte sich auf seinen Pupillen an wie Säure. Er kniff die Augen zu und stieß einen Schrei aus, der von seiner Atemmaske gedämpft wurde.
„Er ist wach“, hörte er Darth Karrid sagen, und der brennende Schmerz hörte plötzlich auf.
Obwohl er immer noch nicht die Augen öffnen konnte, war der Kel Dor in der Lage, sich ein Bild von seiner Umgebung zu machen. Er lag auf einer harten Plattform oder Trage, die in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel aufgestellt war, Hände und Füße stramm gefesselt, sodass er ausgestreckt auf die Oberfläche gespannt dalag. Er war fast nackt. Seinen Mantel und den Großteil der übrigen Kleidung hatte man ihm ausgezogen. Außer Karrid waren in dem Raum noch andere Personen bei ihm. Er erkannte die Präsenz der Sith-Schülerin wieder, konnte Karrids männlichen Schüler jedoch nicht in der Nähe spüren. Und dann waren da noch zwei. Er fühlte die Dunkle Seite nicht von ihnen ausgehen, daher nahm er an, sie wären keine Sith, sondern eher imperiale Soldaten: Wachen, oder extra ausgebildete Verhörspezialisten. Er hörte Schritte nahen und dann Karrids Stimme, sehr viel dichter als zuvor.
„Wir wissen, dass der Angriff auf die Station inszeniert war“, sagte die Sith mit eiskalter Gelassenheit. „Doch verstehe ich nicht, wieso. Welcher Zweck steckte dahinter, einen falschen Alarm auszulösen?“
Der Jedi wusste nicht, wovon sie sprach, aber er nahm an, Theron hätte etwas damit zu tun. Was immer sein Partner vorgehabt hatte, er hoffte, es hatte funktioniert – falls es Theron nicht gelungen war, den Virus in die Systeme der Spear zu pflanzen, wäre Gnost-Durals Plan zum Scheitern verurteilt.
„Verpasst ihm noch einen Schlag“, sagte Darth Karrid, des Wartens auf eine Antwort überdrüssig.
Dieses Mal fühlte sein Körper keine Hitze, sondern eine seltsame Art inneren Drucks. Lunge und Magen dehnten sich, als würden sie blitzschnell mit Luft aufgepumpt werden. Blut staute sich in Arterien und Venen, die Arme und Beine schwollen mit Flüssigkeit an, und die Fesseln an Handgelenken und Knöcheln gruben sich tief in das anschwellende Fleisch. Die Augen quollen gegen die Lider und jedes Organ in seinem Körper fühlte sich gedehnt und gebläht an, bereit, jeden Augenblick zu zerreißen oder zu platzen. Wieder schrie Gnost-Dural durch seine Maske. Der Schmerz glich nichts, was er jemals zuvor gespürt hatte, eine Erfahrung einzigartigen Grauens – die plötzlich wieder vorüber war. Gnost-Durals Körper erschlaffte wie ein Ballon, aus dem ein Teil der Luft gelassen wird. Eine Sekunde später begann er zu zittern, und jeder Muskel bebte unwillkürlich. Die Krämpfe dauerten mehrere Sekunden an, bevor es ihm endlich gelang, seinen Verstand zu beruhigen und die Kontrolle über sein körperliches Selbst wiederzuerlangen.
„Darth Mekhis war ein wahres Genie“, sagte Karrid mit offenkundiger Bewunderung. „Sie verstand, dass normale Foltermethoden nur wenig Nutzen bei denjenigen haben, die von der Macht zehren können, um sie auszuhalten. Aber gegen diese bemerkenswerte Maschine von ihr ist selbst ein Jedi-Meister hilflos. Sie greift Verstand und Geist an“, erklärte sie, „lässt jedoch den Körper unberührt. Jegliches unvorstellbare Grauen kann durch simple Stimulation der Rezeptoren im Gehirn zugefügt werden. Der Schmerz fühlt sich absolut real an, doch das Fleisch bleibt unversehrt.“
Gnost-Dural verstand die düsteren Implikationen ihrer Worte. Konventionelle Folter überstieg irgendwann die Grenzen des körperlichen Durchhaltevermögens, ab einem bestimmten Punkt verstarb der Betreffende. Unter Mekhis’ Höllenmaschine würde der Schmerz jedoch niemals enden, ganz gleich wie sehr das Opfer litt.
In endlosem Grauen zu verharren, ist ein weiterer Teil der Folter, ermahnte sich der Jedi. Bleib ruhig. Konzentriere dich auf das, was du zu tun hast.
Als er sein Bewusstsein wiedererlangt hatte, war Gnost-Dural jegliches Gefühl dafür abhanden gekommen, wie lange er ohnmächtig gewesen war. Trotz Karrids Folter spürte er jetzt jedoch, wie seine Wahrnehmung von Zeit und Raum – ein Bewusstsein, das von der Einstimmung auf die universale Kraft der Macht herrührte – zurückkehrte. Knapp zehn Stunden waren seit der Konfrontation in Karrids Allerheiligstem vergangen. Der Angriff auf Duro lag noch in weiter Ferne. Er musste noch mehrere Stunden durchhalten, wenn sein Plan aufgehen sollte. „Ihr könnt mich nicht brechen“, sagte er heiser von der Belastung, die er bisher durchgestanden hatte.
„Wir beide wissen, dass ich es kann“, flüsterte Karrid direkt neben seinem Ohr und fuhr mit ihren langen Fingern verführerisch über die raue Wangenhaut des Kel Dors. „Aber das muss ich gar nicht. Ich weiß, Ihr wart nicht allein. Bei einer Sicherheitsdurchsuchung des Schiffes hat einer meiner Trupps Eure Freunde gefangen genommen. Wenn Ihr ihnen dieses Leid ersparen wollt, solltet Ihr mir sagen, was ich wissen will.“
Gnost-Dural konnte ihre List nur bewundern, doch er wusste, dass sie bluffte. Möglicherweise befand sich Theron irgendwo auf dem Schiff – er hoffte, dass es so war –, aber er baute darauf, das sein Partner geschickt genug war, jeder Sicherheitspatrouille aus dem Weg zu gehen. Außerdem arbeitete Theron allein. Karrid hatte den Plural „Freunde“ gebraucht, so als wären es mehr als nur einer. „Ich weiß, dass Ihr lügt“, sagte er. „Denn ich kam allein.“
Frustriert zog Karrid die Hand von seinem Gesicht zurück. „Noch einmal“, sagte sie.
Dieses Mal fühlte es sich an, als würden eine Million langer, dünner Nadeln jeden einzelnen Zentimeter seines Körpers durchbohren. Sie glitten geradewegs durch sein Fleisch, stießen durch Haut, Muskeln, Sehnen und Knochen, bevor sie auf der anderen Seite wieder austraten. Sie durchbohrten seine inneren Organe, seine Augen, ja sogar seinen Schädel mitsamt dem Gehirn. Er kämpfte dagegen an, versuchte, die Macht zu rufen, um sein Leiden zu lindern. Er öffnete den Mund, um den Jedi-Kodex zu rezitieren, damit er Verstand und Kraft auf etwas richten konnte, aber statt der tröstenden Worte, kam ihm nur ein weiterer, endloser Schrei über die Lippen.
Die Nadeln verschwanden, lösten sich genauso augenblicklich auf wie zuvor Hitze und Druck, und wieder hatte sein Körper keinen Schaden genommen – nur die Erinnerung an die Schmerzen hallte noch nach.
„Der Angriff auf die Station war nicht echt“, sagte Darth Karrid, und endlich war ihrer Stimme ein Anflug von Ungeduld zu entnehmen. „Was für einen Sinn hatte also der falsche Alarm? Steht als Nächstes eine echte Invasion an? Eine, auf die wir nicht eingehen, weil wir glauben, es handle sich nur um eine weitere Gerätefehlfunktion?“
„Ja“, krächzte Gnost-Dural. „So ist es. Ihr habt es durchschaut.“
„Oder war es eine List, um Verwirrung zu stiften?“, fuhr Karrid fort, ohne auf das offensichtlich falsche Geständnis einzugehen. „Eine Ablenkung, damit Eure Verbündeten, die sich bereits auf der Station aufhalten, eine Art Falle stellen können? Etwas, das auf uns lauert, wenn wir zurückkehren und wieder andocken?“
„Die Dunkle Seite hat Euch paranoid gemacht“, flüsterte der Jedi. „Sie macht Euch blind für die Wahrheit. Entsagt den Lehren der Sith, und Ihr werdet Klarheit und Erkenntnis erlangen.“
„Klarheit kommt mit dem Schmerz“, erklärte ihm Karrid. „Diese Lektion werdet Ihr bald genug lernen.“
Er hörte die Schritte, mit denen sie sich entfernte, und dann Worte, die sie an jemanden richtete – wahrscheinlich ihre reinblütige Sith-Schülerin. „Bleibe hier bei den Befragern. Behalte den Jedi im Auge. Unterschätze ihn nicht, und hüte dich vor Tricksereien durch die Macht.“
„Wie Ihr wünscht, Meisterin“, erwiderte eine weibliche Stimme.
„Wir unterhalten uns wieder, wenn ich zurück bin“, rief Karrid ihm zu. „Nachdem Euch ein paar Stunden auf dem Tisch etwas kooperativer gemacht haben.“
Gnost-Dural nahm ihren Abgang nicht mehr wahr, denn die Verhörspezialisten hatten die Maschine wieder angeschaltet und seine Welt versank in Schmerzen.
Auf dem Korridor vor dem Verhörzimmer blieb Karrid noch lange genug stehen, um sich an den Schreien ihres ehemaligen Meisters zu ergötzen, bevor sie weiterging. Ihre Sicherheitstrupps hatten keinen weiteren blinden Passagier gefunden, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Sich auf ihr Schiff zu schleichen, bedeutete eine Mission, die zum Scheitern verurteilt war, wie Gnost-Durals Gefangennahme bewies. Sie hatte das Gefühl, es wäre sehr viel wahrscheinlicher, dass seine Anwesenheit eine Finte darstellte, ein selbstmörderisches Opfer, um ihre Aufmerksamkeit von der wahren Bedrohung abzulenken.
Sie hatte gehofft, der Kel Dor wäre mühelos zu brechen, aber wirklich erwartet hatte sie es nicht. Selbst Mekhis’ erstaunliche Maschine würde Zeit brauchen, um einen Jedi-Meister zu zermürben. Letzten Endes jedoch würde er ihr alles sagen, was sie wissen wollte: mit wem er zusammenarbeitete, woher er wissen konnte, dass sie auf der Reaver-Station zu finden wäre, warum sie den falschen Angriff durch die Republik inszeniert hatten. Bis dahin würde sie mit der Ascendant Spear auf Patrouille in den Tiefen des Alls bleiben, in sicherer Entfernung von allen Plänen, die die Republik zusammengeschustert hatte, um sie zu vernichten. Das war jedoch nicht die einzige Vorsichtsmaßnahme, die sie traf.
Sie fuhr mit dem Turbolift auf Deck A, wo die Quartiere der hochrangigsten Offiziere lagen. Hier fand sie die jüngsten Neuzugänge zu ihrer Besatzung, die bereits auf sie warteten. Lord Quux war ein rothäutiger Reinblütler, Lord Ordez ein dunkelhäutiger Mensch. Sie waren auf Station Reaver gekommen, um dem neuesten Mitglied des Dunklen Rates die Treue zu schwören, obwohl Karrid es ursprünglich abgelehnt hatte, sie an Bord ihres Schiffes willkommen zu heißen, aus Furcht, sie könnten eines Tages versucht sein, es ihr entreißen zu wollen.
Nach Gnost-Durals Angriff hatte sie jedoch ihren Standpunkt überdacht. Nun, da sie im Dunklen Rat saß, musste sie von weiteren Mordanschlägen auf sie ausgehen – wenn nicht durch die Jedi, dann durch Rivalen im Imperium. Aus der Erkenntnis heraus, es wäre weise, zu jeder Zeit zwei bestens ausgebildete Krieger an ihrer Seite zu haben, hatte sie eine Fähre entsandt, um sie zu holen. „Ich hoffe Eure Unterkünfte entsprechen Eurem Geschmack?“, erkundigte sie sich.
„Exquisit“, entgegnete Lord Quux, während Lord Ordez lediglich anerkennend den Kopf neigte.
„Kommt mit mir“, gebot sie ihnen. „Wir müssen mit Eurem Training beginnen?“
„Training, Darth Karrid?“, fragte Lord Quux.
„Wenn Ihr mir dienen wollt, müsst Ihr auch lernen, meinem Schiff zu dienen“, erklärte sie ihnen. „Ich verspreche, Ihr empfindet die Erfahrung als … lohnend.“



KAPITEL 27
DIE DOLCHWUNDE IN TEFF’ITHS SCHULTER kümmerte sie kaum, während sie an der Steuerung der Prosperity hantierte und die Fähre knapp außerhalb des Masseschattens, den Coruscants Schwerkraft warf, aus dem Hyperraum brachte. Der Hauptplanet der Republik zog in all seiner Herrlichkeit vor ihr auf, eine Stadt mit beinahe einer Billion Einwohnern auf der Oberfläche. Die vier Monde im Orbit des Planeten gingen zwischen den künstlichen Satelliten, die um ihn herumschwirrten, beinahe verloren. Riesige Spiegelstationen fingen Licht und Hitze von Coruscants Sonne ein, lenkten sie zu den Polen um, und verwandelten jeden Quadratzentimeter auf der Oberfläche in bewohnbares Gebiet. Schwere Habitatsphären kreisten langsam um diese Welt und blähten die offizielle Bevölkerungszahl um weitere hundert Milliarden auf. Dazu lenkten riesige Raumstationen den endlosen Strom tausender eintreffender und fortfliegender Schiffe.
Teff’ith konnte nur durch die Scheibe des Cockpits starren. Beinahe zwei Jahre waren vergangen, seit sie das letzte Mal hier gewesen war … seit ihrem letzten Zusammentreffen mit Theron. Sie hatte vergessen, wie überwältigend der am dichtesten bevölkerte Planet der Galaxis von oben aus betrachtet wirken konnte. Das unablässige Piepen des Shuttle-Komlinks riss sie schließlich aus ihrer Trance und sie streckte die Hand aus, um den Kanal zu öffnen.
„Prosperity, sind Sie auf Empfang?“, knisterte die Stimme eines Mannes heraus. „Hier spricht Coruscant Flugkontrollstation 473. Prosperity, bitte bestätigen.“
„Hier Prosperity“, antwortete Teff’ith, als ihr klar wurde, dass der Autotransponder der Fähre ihre Registrierung zur Anflugfreigabe direkt an die nächstgelegene Raumstation übertragen haben musste. „Was ist los?“
„Wir versuchen Sie seit fast zwei Minuten anzufunken. Vielleicht sollten Sie Ihre Kom-Ausstattung überprüfen.“
„Verstanden“, antwortete Teff’ith unsicher, was sie sonst hätte sagen sollen. Sie wusste, wie man ein Schiff nach Coruscant einschleuste, hatte aber keine Ahnung, wie das Protokoll für eine legale Landung auf der Oberfläche aussah.
„Sollen wir Oberflächenfreigabe erteilen?“, fragte der Mann schließlich nach ein paar Sekunden Funkstille.
„Roger“, stimmte Teff’ith zu.
Wieder vergingen ein paar Sekunden, bis der Mann fragte: „Haben Sie ein Flugziel?“ Er war eindeutig gereizt.
„Die Jedi“, sprudelte es aus Teff’ith heraus. „Großmeisterin Satele Shan.“
Am anderen Ende entstand eine lange Pause, bevor der Mann antwortete, „Sie erhalten Landefreigabe für den Diplomatenraumhafen 27-B. Koordinatenübertragung läuft.“
„Roger“, sagte Teff’ith abermals.
„Ende und aus.“
Erleichtert, das peinliche Gespräch hinter sich gebracht zu haben, stellte Teff’ith das Schiff auf Autopilot, damit es selbst den Kurs hinunter auf die Oberfläche berechnen konnte. Sie war überrascht, nicht in irgendeine Warteschlange gelotst zu werden oder für irgendwelche Überprüfungen auf einer der Orbitalstationen zwischenlanden zu müssen. Aber dann erinnerte sie sich wieder, wessen Fähre sie flog und begriff, dass man ihr wahrscheinlich irgendeine Art Sonderpriorität einräumte.
Die Fähre tauchte in Coruscants Atmosphäre ein, und der Autopilot fädelte sie auf die nächstgelegene, offiziell zugewiesene Flugroute ein, auf der sie sich geschwind der Oberfläche näherte. Beim Anflug holperte das Schiff leicht wegen der Schäden, die es sich bei seiner Flucht von Jigani-Hafen an den Hangartüren zugezogen hatte. Teff’ith bemerkte das jedoch kaum. Ihre Aufmerksamkeit wurde zu sehr von dem unvorstellbaren Gedränge von Gebäuden, Gleitern und Leuten auf der Oberfläche in Anspruch genommen.
Coruscant war wahrlich ein Galaxiswunder. Es gab auch andere Welten mit endlosen Stadtlandschaften wie den von den Hutts kontrollierten Mond Nar Shaddaa, aber nichts davon konnte es mit der Hauptstadt der Republik aufnehmen. Die größten und höchsten Gebäude der Hutt-Welt wären noch von Coruscants kleinsten Wolkenkratzern in den Schatten gestellt worden. Nar Shaddaa weckte generell ein Gefühl der Klaustrophobie: eng und überfüllt. Coruscants Wirkung war beinahe gegenteilig – die Türme, die unendlich hoch in den Himmel ragten und die endlosen Verkehrsströme, die sich bis zum Horizont hinzogen, ließen den Planeten sogar noch größer und weiter erscheinen, als er es tatsächlich war.
Der Autopilot piepte freundlich, um zu melden, dass sie sich ihrem Zielort näherte. Teff’ith schaltete wieder auf manuelle Steuerung, als sie den Raumhafen unter sich erblickte. Selbst unter idealen Bedingungen traute sie einem Autopiloten schon nicht zu, ein Schiff reibungslos aufsetzen zu lassen, und sie fürchtete, der beschädigte Rumpf der Prosperity könnte die präzise kalibrierten Systeme durcheinanderbringen.
Der Diplomatenraumhafen 27-B bestand aus einer Anordnung eines halben Dutzend kreisrunder Landeplattformen, die rund um das flache Dach eines großen Gebäudes herum saßen. In der Mitte der Landeplattformen befand sich ein kleiner Bau, von dem Teff’ith annahm, er würde neben dem üblichen Sicherheitspersonal einen Turbolift beherbergen, der weiter in das Gebäudeinnere führte. Ein paar kleinere Luftgleiter parkten auf einer Seite der runden Anordnung, sodass genügend Platz für weitere blieb.
Die Fähre setzte mit einem leichten Rums auf, und Teff’ith stellte die Triebwerke ab. Sie sah zwei Männer in offiziell wirkenden Uniformen – einer trug ein Blastergewehr, der andere war mit einer Pistole bewaffnet –, die aus dem Bau in der Mitte auf ihr Schiff zukamen, was zumindest die Hälfte ihrer Theorie bestätigte.
Wie von Gorvich gesagt. Kommen und nehmen uns fest.
Für einen Augenblick überlegte sie, ob sie die Fähre wieder anwerfen und abhauen sollte, aber sie hatte es zu weit gebracht, um jetzt wieder umzukehren. Hoffentlich wären die Wachen bereit, mit sich reden zu lassen. Als sie Landerampe hinunterging, warteten die beiden Männer geduldig. Sie wertete es als gutes Zeichen, dass sich noch keiner von ihnen die Mühe gemacht hatte, seine Waffe zu heben.
„Miss, ist noch jemand an Bord Ihrer Fähre?“, fragte derjenige mit der Pistole.
Teff’ith schüttelte den Kopf. Sie sah, wie die beiden Wachen einen wissenden Blick austauschten und sich etwas versteiften.
„Ist das Ihre Fähre, Miss?“, wollte der zweite wissen.
„Nicht unsere. Gehört Jedi. Gnost-Dural.“
„Und wo ist Meister Gnost-Dural, Miss?“
Hätten die Wachen versucht, sie zu schikanieren oder einzuschüchtern, wäre sie mühelos mit ihnen fertig geworden. Aber ihre stoische Höflichkeit mit diesem kaum verhohlenen, argwöhnischen Unterton, fand sie auf seltsame Art beunruhigend. „Gnost-Dural nicht hier. Hat uns Fähre gegeben. Wir haben eine dringende Nachricht an Großmeisterin Satele Shan.“
„Wer sind ‚wir‘, Miss?“, fragte der mit der Pistole. „Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie wären allein.“
Teff’ith verdrehte die Augen. „Wir sind ich. Niemand sonst. Nur ich“, sagte sie und legte dabei übermäßig starke Betonung auf das Pronomen am Ende.
„Können Sie sich irgendwie ausweisen, Miss?“
„Wir – ich – habe keine Zeit für dumme Fragen“, blaffte sie. Langsam ging ihr Temperament wieder mit ihr durch. „Muss sofort Großmeisterin Satele Shan sprechen.“
Die Wachen schauten einander an und dann wieder zu ihr. „Wenn Sie eine Nachricht für sie haben, dann können Sie die uns geben. Wir werden dafür sorgen, dass sie sie erhält.“
Teff’ith schüttelte den Kopf. „Muss persönlich sein. Gleich!“
Die Wachen mussten sich irgendein stummes Signal gegeben haben, denn auf einmal richteten beide ihre Waffen auf sie. „Miss, bitte nehmen Sie Ihren Blaster und legen Sie ihn auf den Boden. Langsam.“
Teff’ith tat, wie ihr befohlen.
„Sie müssen jetzt mit uns kommen, Miss.“
„Wir kommen mit“, sagte Teff’ith und gab sich Mühe, ruhig zu klingen und nicht wie eine durchgedrehte Irre. „Aber ihr bringt Nachricht an Satele Shan. Sagt ihr, Theron schickt uns.“
Während der Wachmann mit dem Gewehr die Waffe auf sie gerichtet behielt, halfterte der andere seine Pistole und kam zu ihr herüber, um ihren Blaster vom Boden aufzuheben. Dann tastete er sie kurz ab, wobei er darauf achtete, nicht die verwundete Schulter zu berühren. Zu ihrer Überraschung verpasste er ihr keine Handschellen, sondern nahm sie lediglich am Ellbogen und führte sie zu dem kleinen Gebäude in der Mitte des Raumhafens, während sein Partner ihnen mit immer noch erhobenem Gewehr folgte. Es lag auf der Hand, dass sie ihr misstrauten, aber da sie in der Fähre eines Jedi-Meisters angekommen war, zögerten sie, Teff’ith wie eine gewöhnliche Verbrecherin zu behandeln.
Wie Teff’ith angenommen hatte, befand sich im hinteren Teil des Gebäudes ein Turbolift, zusammen mit zwei Stühlen und einem Holo-Terminal. Die einzige Tür war jene, durch die sie gerade hereingekommen waren, allerdings gab es an den Seitenwänden noch jeweils zwei kleine Fenster.
„Setzen Sie sich, Miss“, sagte der Wachmann, der sie am Ellbogen führte.
Immer noch in der Hoffnung, sie könnte vernünftig mit ihnen reden, folgte sie der Anweisung.
„Bringt Nachricht an Satele Shan“, erinnerte sie die beiden. „War versprochen.“
„Versuchen Sie einfach, ruhig zu bleiben, Miss. Wir regeln das schon.“
„Nichts zu regeln“, sagte sie und erhob sich von ihrem Stuhl. „Ruft Shan!“
Der Wachmann mit dem Gewehr trat mit erhobener Waffe einen Schritt zurück, während der andere zu ihr ging und sie wieder beim Ellbogen nahm. „Wir werden auf ordnungsgemäßem Weg anfragen“, sagte er in der Hoffnung, sie beruhigen zu können, während er versuchte, sie wieder auf den Stuhl zu bugsieren. „Setzen Sie sich einfach, und entspannen Sie sich. Es ist schon jemand unterwegs.“
Teff’ith ließ Kopf und Schultern hängen und sank langsam auf den Stuhl zurück. In dem Glauben, sie würde sich ihrem Schicksal ergeben, lockerte der Wachmann daraufhin den Griff um ihren Ellbogen. Statt sich jedoch hinzusetzen, wirbelte Teff’ith herum, riss ihm mit einer Hand die Pistole aus dem Halfter und schob sich hinter ihn, um seinen Körper als Schutzschild vor dem anderen Wachmann mit dem Gewehr zu benutzen. Gleichzeitig packte sie mit der anderen Hand sein Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken, während sie ihm seine Pistole an den Hals drückte.
Alles geschah innerhalb eines Augenblicks und dem anderen Wachmann blieb nicht einmal die Zeit, überrascht aufzuschreien, so schnell war sein Partner Teff’iths Gnade ausgeliefert. „Lass ihn los!“, rief er und hob sein Gewehr.
Teff’ith drehte den Arm ihres menschlichen Schutzschilds noch stärker hinter dessen Rücken. Er ächzte vor Schmerz, während sie über seine Schulter den anderen Mann anstarrte.
„Du gehst raus. Und Tür zu. Wieder rein, Freund tot!“
Der Wachmann zögerte, und Teff’ith drückte ihrer Geisel die Pistole noch fester gegen den Hals.
„Hör auf sie!“, bettelte der Gefangene. „Tu was sie sagt!“
Ohne seine Waffe zu senken, rückte der andere Wachmann langsam zurück, bis er draußen vor dem kleinen Bau stand. Er wartete noch einen Moment, dann duckte er sich zur Seite fort aus Teff’iths Schusslinie. Sie spannte sich an, erwartete, er würde gleich noch einmal um die Ecke springen und auf sie schießen. Stattdessen aber glitt die Tür zu, nachdem er auf die Bedientafel an der Außenwand gedrückt hatte.
Teff’ith versetzte ihrer Geisel einen Stoß in den Rücken, sodass der Mann ein paar Schritte von ihr fortstolperte. Dann zielte sie und zerschoss mit dem Blaster die Tafel neben dem Turbolift, woraufhin der Wachmann einen spitzen Schrei ausstieß und sich auf den Boden warf. Teff’ith rückte in die gegenüberliegende Ecke des Raumes und sagte: „Aufstehen. Holo anmachen. Ruf Großmeisterin Shan.“
„Ich … ich weiß nicht, wie ich sie erreichen soll“, stotterte er. „Dazu fehlt mir die Befugnis.“
„Ruf dein Chef. Ruf Chefs Chef. Hol Shan ans Holo, oder du stirbst.“
„Okay“, sagte er und stand auf. „Okay, ich werd’s versuchen.“
Teff’ith hatte keine Ahnung, ob ihr Plan aufgehen würde. Sie wusste, dass man im Imperium eher die Geisel sterben ließ, als einen Sith-Lord mit so einer Anfrage zu belästigen, und hoffte, in der Republik würden die Dinge anders laufen.
In den fünf Minuten, die es dauerte, bis der Wachmann die Anfrage die Kette seiner Vorgesetzten hinauf weitergegeben und jedes Mal aufs Neue die Situation erklärt hatte, setzten drei Gleiter auf dem Dach zur Landung an, in denen jeweils vier weitere bewaffnete Sicherheitsleute saßen. Teff’ith behielt den Wachmann am Holo im Auge, während sie von einem Fenster zum anderen ging, der wachsenden Ansammlung von Feuerkraft zusah und sich fragte, wie viel Zeit ihr wohl noch blieb, bis sie versuchten, den Bau zu stürmen.
Gerade wollte sie schon alle Hoffnungen aufgeben, die Sache ohne Blutvergießen zu Ende zu bringen, als der Mann am Holo sagte: „Ich hab sie! Sie ist da!“
Teff’ith schaute hinüber und sah das Gesicht einer Frau über dem Holo. Sie hatte keine Ahnung, wie Großmeisterin Satele Shan aussah, meinte aber, eine leichte Ähnlichkeit mit Therons Gesicht zu erkennen. „In die Ecke“, sagte sie und zeigte mit der Pistole in die entsprechende Richtung. „Gesicht unten. Eine Bewegung, ich schieße.“
„Es besteht kein Grund, Gewalt anzuwenden“, sagte die Frau im Holo, während der Wachmann Teff’iths Anweisung folgte. „Versuchen wir, ruhig zu bleiben.“
„Schon versucht“, sagte Teff’ith zu ihr und behielt die Waffe auf den Wachmann am Boden gerichtet. „Niemand wollte zuhören. Blieb nur Gewalt zum Weiterkommen.“
„Nun bin ich hier“, sagte die Frau, die offensichtlich versuchen wollte, sie zu besänftigen. „Ich höre zu.“
„Du Großmeisterin Satele Shan?“
„Das bin ich.“
„Nachricht von Theron. Braucht deine Hilfe. Schickt mich zum Sagen.“ Am Gesichtsausdruck der Frau erkannte Teff’ith, dass Satele diejenige war, die sie zu sein behauptete. Und sie erkannte auch, dass Satele keinen Zweifel daran hatte, sie würde die Wahrheit erzählen.
„Was ist geschehen? Was für Schwierigkeiten gibt es?“
„Nicht hier“, sagte Teff’ith mit einem Kopfschütteln. „Zu viele Ohren. Irgendwo unter uns.“
„Möchtest du zu mir kommen?“, fragte Satele. „Oder soll ich zu dir kommen?“
„Du hier. Wir gehen nirgendwo.“
Dreißig Sekunden, nachdem sie das Holo-Gespräch mit Satele beendet hatte, sah Teff’ith, wie die Sicherheitsleute draußen ihre Waffen senkten und zurückwichen. Sie zogen allerdings nicht ab. Fünf Minuten später landete ein Luftgleiter, in dem nur eine einzige Gestalt in einer braunen Robe saß. Ohne auf die bewaffneten Wachen zu achten, sprang sie aus dem Gleiter und ging rasch zu dem Bau hinüber, in dem sich Teff’ith verschanzt hatte. Als sie näher kam, erkannte Teff’ith in ihr die Frau von dem Holo-Gespräch wieder. Sie blieb vor der Tür stehen. „Hier ist Großmeisterin Satele Shan“, sagte sie.
„Aufstehen“, sagte Teff’ith zu dem Mann, der immer noch am Boden lag. „Tür aufmachen.“
Er befolgte ihren Befehl. Satele schaute erst den Wachmann an, dann zu Teff’ith und wieder zurück zu dem Wachmann, bevor sie eintrat. „Gehen Sie“, sagte sie zu dem Wachmann. „Und nehmen Sie den Rest Ihrer CSK-Freunde mit. Das hier ist eine Jedi-Angelegenheit.“
Der Mann schaute zurück zu Teff’ith, und als sie ihm zunickte, stürzte er hinaus in die Freiheit.
Satele schloss die Tür hinter ihm, sodass die beiden Frauen allein in dem Raum eingeschlossen waren. „Die Pistole brauchst du nicht mehr“, sagte sie.
Teff’ith blickte überrascht hinunter auf ihre Hand, als ihr klar wurde, dass sie immer noch den Blaster festhielt. Rasch legte sie ihn auf dem Stuhl neben sich ab.
„Du sagst, Theron hätte dich geschickt“, sagte die Jedi. „Er braucht meine Hilfe.“
„Gnost-Dural auch. Wollten’s den Wachen erklären. Wollten nicht zuhören.“
„Du kannst mir alles erzählen“, sagte Satele. „Fangen wir mit deinem Namen an.“
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THERON GRIFF ZU DEN SALZTABLETTEN und kippte den letzten Schluck Wasser aus seinem Rationspack, in der Hoffnung, sein Körper würde für die nächsten paar Stunden in der kochenden Hitze des Maschinenraums noch nicht dehydrieren und seine Muskeln nicht verkrampfen. Er war beinahe damit fertig, die Steuersysteme der Ascendant Spear zu entschlüsseln, nur noch eine Handvoll Relais mussten geschafft werden. Nachdem er sich mehr und mehr mit den Systemen vertraut gemacht hatte, begann er vorbereitete Unterprogramme zu schreiben und einzupflegen, um die Schiffsfunktionen zu stören: eines, um den Hyperantrieb zu deaktivieren, eines, um die Schilde abzuschalten, ein drittes, um die Zielerfassungssysteme der Laserkanonen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Während dem Schreiben speicherte er jedes Unterprogramm in seinem kybernetischen Implantat ab, um sie für den späteren Zugriff elektronisch archiviert zu haben, ähnlich dem Auswendiglernen einer Liste von Namen oder Zahlen mit seinem organischen Gedächtnis. Später wäre es ihm dann möglich, sie abzurufen und in schneller Folge gegen Karrid und ihr Schiff einzusetzen und so der republikanischen Flotte eine Außenseiterchance zu ermöglichen, wenn sie der Spear über Duro begegnete.
Bei seinem Plan gab es nur ein Problem: Bisher hatte er noch nichts davon mitbekommen, dass an Bord Spear irgendwelche Vorkehrungen getroffen wurden, um nach Duro aufzubrechen. Meister Gnost-Dural hatte Theron versichert, er würde Karrid davon überzeugen, sie müsse dorthin fliegen, aber Theron konnte unmöglich wissen, ob sein Freund am Leben oder tot war. Seit er sich in die Kommunikationskanäle gehackt hatte, hörte Theron nun schon die ein- und ausgehenden Befehle von der Brücke ab, aber bislang hatte er kein Wort über den Jedi mitbekommen, und die einzigen Befehle, die Karrid der Spear gegeben hatte, lauteten, tief im Weltraum zu verbleiben, bis sie mehr über den inszenierten Angriff auf die Reaver-Station wussten.
Therons Hackerstift piepte, um ihm zu melden, dass die aktuelle Relaisabgleichung abgeschlossen sei. Er zog ihn heraus und scannte die Daten ein, die der Stift drahtlos an das Implantat im linken Augen übertrug, sodass sich das Bild über sein normales Blickfeld legte. Er erkannte ein vertrautes Muster von dem vorangegangenen Relais wieder – eines, das eine Arrestzelle anzeigte, einschließlich der Sicherheitskameras und deren direkt übertragenen Bildern. Die vorherige Zelle, die Theron entdeckte hatte, war leer gewesen. Er schaltete auf die Kamerabilder, in der Hoffnung, Gnost-Dural zu sehen, hatte aber nur wieder einen leeren Raum vor Augen. Er hatte jedoch noch gar nicht daran gedacht, nach weiteren Arrestzellen zu suchen. Er schloss den Hackerstift wieder an das Relais an und stellte eine Verbindung zu den Sicherheitskameras her, deren Bilder er in seine Optikeinblendung projizierte. Dieses Mal fand er, wonach er suchte.
Gnost-Dural lebte und war auf eine Art Tisch geschnallt. Seinen Mantel und den Großteil der sonstigen Kleidung hatte man ihm ausgezogen. Selbst bei den niedrig aufgelösten Bildern war der nackte Körper des Kel Dors deutlich zu erkennen.
Theron nutzte seine Verbindung mit der Kamera, um mit ihr vorsichtig den Raum abzuschwenken. Der Jedi war nicht allein. Neben zwei imperialen Soldaten befand sich noch eine reinblütige Sith in der Zelle, die auf ihn aufpasste. Angesichts ihrer schwarzen Robe und den Gesichtstätowierungen konnte man unschwer davon ausgehen, dass es sich bei ihr um eine Anhängerin der Dunklen Seite handelte. Wahrscheinlich war sie Darth Karrids Schülerin, die mit der Aufgabe betraut war, den Gefangenen nicht entkommen zu lassen.
Theron bewegte die Kamera zurück in ihre Ausgangsposition und brach die Verbindung ab. Er hatte keine Ahnung, ob die Sith in der Lage war, seine Spitzelei durch die Macht zu spüren, aber er wollte auf keinen Fall ein Risiko eingehen. Außerdem hatte er alles gesehen, was es für ihn zu sehen gab. Schnell ging er im Kopf seine Optionen durch. Er hätte versuchen können, dem Jedi zur Flucht zu verhelfen, aber wollte Gnost-Dural das überhaupt? Er hatte Theron gesagt, er würde Darth Karrid überreden, nach Duro aufzubrechen. Gehörte die Gefangennahme zu seinem Plan? Kannte er seine ehemalige Padawanschülerin gut genug, um zu glauben, er könnte sie durch Manipulation zur Reise nach Duro bewegen, indem er es zuließ, dass sie ihn verhörte? Das wäre eine Taktik gewesen, die der SID in der Vergangenheit bereits angewandt hatte, auch wenn die Erfolgsrate nicht besonders hoch lag. Manchmal durchschaute das Opfer die List und weigerte sich anzubeißen. Andere Male töteten sie den Gefangenen einfach, bevor ihnen die falschen Informationen zugeschoben werden konnten.
Er konnte unmöglich wissen, ob die Gefangennahme tatsächlich ein abgekartetes Spiel von seinem Partner war oder ob mit seinem ursprünglichen Plan irgendetwas schrecklich schiefgelaufen war. Falls jedoch etwas schiefgelaufen war, gab es nicht viel, das Theron hätte unternehmen können, wie ihm klar wurde. Vielleicht hätte er die beiden Wachleute oder die Sith im Alleingang überwältigen können, aber mit allen zusammen konnte er es niemals aufnehmen. Und selbst wenn er das tat, würde Gnost-Durals Befreiung aus dessen Gefängnis nur Karrid davon in Kenntnis setzen, dass ihr ehemaliger Meister nicht der Einzige war, der sich auf die Spear geschlichen hatte. Das gesamte Schiff würde abgeriegelt werden, bis man die beiden gefunden hatte.
Am wichtigsten blieb jedoch, dass die Rettung von Gnost-Dural nicht das Problem anging, die Spear innerhalb der nächsten zwölf Stunden nach Duro zu lotsen. Falls die Gefangennahme zu seinem Plan gehörte, würde eine Rettung alles verderben. Und wenn es nicht so war, wäre ihr Schicksal sowieso besiegelt. So schwer es auch fiel, Theron musste Gnost-Dural in Feindeshand lassen und darauf vertrauen, dass sein Partner wusste, was er tat.
Er versuchte, die Gedanken an das, was die Imperialen dem Kel Dor antun würden, zu verdrängen, und machte sich wieder an die Arbeit, indem er seinen Hackerstift an das nächste Relais anschloss. Es war jedoch unmöglich, den Jedi völlig aus dem Kopf zu verbannen. Wenn Gnost-Dural etwas unternehmen wollte, um Karrid und die Spear den Fängen der Republik auszuliefern, dann musste er es schnell tun. Die Zeit rannte davon.
Dieses Mal bestanden Gnost-Durals Qualen aus Kälte. Nicht die Kälte eines eisigen Windes oder einer gefrorenen Welt, sondern schwarze Grabeskälte. Er spürte, wie sein Fleisch faulte und verrottete, wie sich seine Haut über die Knochen spannte, die immer hohler und brüchiger wurden, bevor sie zu Staub zerfielen.
Als das Leiden gnädigerweise abrupt endete, taumelte Gnost-Durals Verstand am Rande des Wahnsinns, zermürbt von Stunden über Stunden unaussprechlicher Qualen. Während er in einem Meer aus Verwirrtheit und Trugbildern ertrank, klammerte sich sein Verstand an die letzten Zipfel der Zurechnungsfähigkeit.
Hätte die Sith gleich wieder eine weitere Verabreichung der Folter angeordnet, wäre er ihr erlegen, hätte sich in die Abgründe des Wahnsinns fallen gelassen. Stattdessen befahl sie den Befragern aufzuhören. Vielleicht hatte sie gespürt, wie dicht er daran war, für immer abzudriften, und fürchtete Darth Karrids Strafe, die sie ihr auferlegen würde, falls es ihr misslang, seine Geheimnisse aufzudecken. „Seid Ihr nun bereit zu reden, Jedi?“, fragte sie.
Gnost-Dural kämpfte immer noch damit, die Realität von den rasenden Schmerzhalluzinationen zu trennen, die um den Rand seines Bewusstseins wucherten, und flüsterte nur: „Nicht weiter. Nicht weiter.“
„Ihr könnt dem ein Ende bereiten“, sagte ihm die Sith. „Sagt Darth Karrid, was sie wissen will, und Euer Leiden wird vorbei sein.“
„Ich rede“, versprach er. „Nicht weiter … ich rede … nicht weiter … ich rede … nicht weiter …“
Die Schülerin kehrte dem stammelnden Kel Dor den Rücken und rief: „Sagt Darth Karrid, dass der Gefangene bereit für sie ist.“
Als Darth Karrid ein paar Minuten später eintraf, hatte Gnost-Dural seine Fassung weitestgehend wiedererlangt, achtete jedoch sorgsam darauf, weiterhin die Rolle des gebrochenen Opfers zu spielen. In Anbetracht seines derzeitigen Zustandes, fiel diese Rolle nicht schwer. „Nicht weiter … ich rede“, murmelte er, als er Karrids vertraute Schritte nahen hörte. „Ich rede.“
„Ich sagte Euch, ich würde Euch brechen““, flüsterte ihm die Falleen ins Ohr. „Nun, da ihr von der Stärke der Dunklen Seite gekostet habt, könnt Ihr Euch vorstellen, weshalb ich die Jedi verlassen habe, um Malgus zu folgen.“
„Ich rede“, antwortete der Jedi. „Nicht weiter … ich rede.“
„Weshalb seid Ihr an Bord meines Schiffes gekommen?“, fragte Karrid. „Warum mir und meinen Schülern entgegentreten? Wieso einen Kampf aufnehmen, von dem Ihr wusstet, dass Ihr ihn nicht gewinnen könnt?“
„Eine Ablenkung“, keuchte Gnost-Dural. „Um Euch abzuhalten.“
„Abhalten? Abhalten wovon?“
„Duro. Der Angriff auf Duro.“
„Woher wisst Ihr davon?“
Obwohl er ohne seine Schutzbrille blind war, wusste er, dass Karrid ihn genau beobachtete. Sie studierte ihn, analysierte seine Worte, um festzustellen, ob er log. Der beste Weg, sie davon abzuhalten, hinter seine Täuschung zu kommen, bestand darin, Wirklichkeit und Fiktion zu vermischen, seine Lügen mit Wahrheitskrumen auszusäen. „Die Schwarzchiffre. Wir haben die Codes geknackt.“ Er spürte, wie sich Karrid, schockiert von dieser Neuigkeit, stocksteif aufrichtete. „So konnten wir Euch finden“, fuhr Gnost-Dural fort. „Wir haben eine Nachricht abgefangen, die Euren Halt auf der Reaver-Station meldete.“
„Wie lange wart ihr schon im Besitz der Chiffre?“, wollte sie wissen und kniete sich neben ihn.
„Seit Ziost.“ Mehr brauchte er nicht zu sagen, damit sie wusste, wovon er sprach. Und je weniger er sagte, desto schwerer wäre es für sie, ihn zu durchschauen.
„Ihr kamt auf die Station, Ihr habt mich auf meinem Schiff angegriffen, Ihr habt den Angriff einer Flotte inszeniert … alles nur, um zu verhindern, dass wir nach Duro fliegen?“
„Wir fürchteten Euch“, schmeichelte Gnost-Dural ihrem Ego. „Die Republik plant bei Duro einen Hinterhalt. Doch wir können nicht genug Schiffe aufbringen, um es mit der Spear aufzunehmen. Durch Euch würde sich der Schlachtverlauf gegen uns wenden.“
„Mein Schiff war nie Teil der Flotte, die nach Duro aufbricht“, sagte Karrid, und er hörte den Argwohn aus ihrer Stimme heraus.
„Ihr sitzt im Dunklen Rat. Ihr habt Euren eigenen Weg gewählt“, erklärte Gnost-Dural, der sich erinnerte, wie eigensinnig sie sich als sein Padawan verhalten hatte, und nun weiter ihrem Stolz schmeichelte. „Wir fürchteten, Ihr würdet Euch dem Willen des Kriegsministers widersetzen und nach Duro aufbrechen, um Euren Teil des Ruhmes für Euch zu behaupten.“
„Und warum erzählt Ihr mir nun davon?“, fragte sie. „Hofft Ihr, ich würde Euch Gnade gewähren?“
Gnost-Dural versuchte zu lachen, brachte aber nur ein dumpfes, gequältes Krächzen hervor. „Mein Plan ist aufgegangen“, sagte er, um den letzten Teil seines Köders auszuwerfen. „Es ist zu spät. Wir sind zu weit entfernt. Ihr schafft es niemals, rechtzeitig für die Schlacht nach Duro zu gelangen.“
Nun war es Karrid, die lachte. „Ihr irrt Euch, Meister“, höhnte sie. „Ihr seid Euch nicht bewusst, wie schnell mein Schiff wirklich ist. Wenn die Republik ihre Falle über Duro zuschnappen lässt, werden wir dort sein!“ Sie erhob sich und ging zur Tür. „Behaltet ihn im Auge“, sagte sie. „Keine Folter mehr. Ich will, dass er lebt und bei Bewusstsein ist, damit er die Zerstörung von Duro und der Republikflotte miterlebt.“
„Sollen wir eine Nachricht senden, um Moff Nezzor vor dem Hinterhalt zu warnen?“, fragte ihre Schülerin.
„Die Republik hat die Chiffre-Codes entschlüsselt“, fauchte Karrid sie an. „Eine Nachricht zu senden, wird ihnen nur verraten, dass wir kommen. Sie würden ihren Plan vielleicht sogar aufgeben. Besser ein paar unserer eigenen Schiffe opfern, als die Flotte der Republik entkommen zu lassen.“
„Vergebt mir, Meisterin“, erwiderte die Schülerin. „Ich habe noch so viel zu lernen.“
„Sagt Moff Lorman, er soll Kurs auf Duro nehmen, Höchstgeschwindigkeit“, befahl Karrid, bevor sie den Raum verließ.
Ich habe getan, was ich konnte, Theron, dachte der alte Jedi. Nun ist es an dir.
Tief im Innern des Maschinenraums hörte Theron endlich den ersehnten Befehl von der Brücke.
„Kurs auf Duro.“
Drei Stöße aus einer Sirene hallten durch das Schiff, das Signal für die Besatzung, sich für den Sprung in den Hyperraum bereit zu machen. Einen Moment später fing der Kern des Hyperantriebs an, mit dröhnendem Heulen zu voller Leistung aufzulaufen.
Er hat’s geschafft! Irgendwie hat es Meister Gnost-Dural geschafft! Theron verdoppelte seine Bemühungen, denn ihm war klar, dass er nun so schnell wie möglich die Abgleichung der Relais fertigstellen musste, wenn eine Chance bestehen sollte, dass die Ascendant Spear in dem Hinterhalt vernichtet wurde … vorausgesetzt, es gab überhaupt einen Hinterhalt.
Gnost-Dural hatte seinen Job erledigt, und Theron war dabei, seinen zu erledigen, aber das alles wäre bedeutungslos, falls es Teff’ith und Satele nicht gelang, Jace davon zu überzeugen, eine Flotte nach Duro zu entsenden.
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„NEIN!“, SAGTE JACE und schlug mit der Faust auf die Lehne der Couch, neben der er gerade stand. „Das ist Wahnsinn!“ Sateles Anruf hatte ihn mitten in der Nacht geweckt. Als sie ihm gesagt hatte, sie käme sofort vorbei, um mit ihm zu sprechen, war er von den Gläsern, die er mit Marcus geleert hatte, noch zu verschlafen gewesen, um irgendwelche Fragen zu stellen oder zu protestieren. Nicht, dass er sich ihrem Wunsch widersetzt hätte. Satele und er hatten sich nach Beendigung ihrer Beziehung schon viele Male unterhalten – angesichts ihrer Funktionen in Republik und Jedi-Orden war das unvermeidbar. Ihre Gespräche waren jedoch immer offiziell geblieben und fanden in Büros oder Konferenzräumen statt. Seine Wohnung hatte sie noch nie aufgesucht, daher wusste er, dass die Angelegenheit wichtig war, ganz gleich, um was es sich handelte. Die Großmeisterin des Jedi-Ordens war keine Frau, die leicht überreagierte.
Als sie dann vor seiner Tür stand, war Jaces Verstand wieder wach genug, um vermuten zu können, worum es ging – irgendwie hatte sie von Theron erfahren, und von der Spear und dem drohenden Angriff auf Duro, der in wenigen Stunden bevorstand. Er erwartete, sie würde versuchen, ihm seinem Plan auszureden. Was er nicht erwartet hatte, war die verlottert wirkende Twi’lek-Herumtreiberin, von der die Großmeisterin begleitet wurde, ebenso wenig wie die wilde Geschichte, die sie zu erzählen hatte. „Wissen Sie gegen wie viele Gesetze und Vorschriften Theron verstößt, indem er Sie da reinzieht?“, schrie er sie an. 
Satele und die Twi’lek standen ihm als geeinte Front mitten in seinem Wohnzimmer gegenüber.
„Theron könnte vor’s Kriegsgericht gestellt werden“, fuhr Jace fort, ging um die Couch herum und auf sie zu, während seine Stimme immer lauter wurde. „Ins Gefängnis kommen. Die Sache grenzt an Hochverrat!“
„Schrei ihn an, nicht mich!“, blaffte Teff’ith zurück, die sich von seinem Gepolter nicht einschüchtern ließ und standhaft blieb.
„Das alles spielt jetzt keine Rolle“, sagte Satele zu ihm. „Theron und Meister Gnost-Dural werden die Ascendant Spear nach Duro führen. Du wirst dort sein müssen und auf sie warten.“
„Das kannst du nicht wissen“, erwiderte Jace. „Du hast diese Twi’lek eben erst kennengelernt. Nach allem, was wir wissen, könnte sie ebenso gut eine imperiale Agentin sein, die uns in irgendeine Falle locken will.“
„Ich kann die Wahrheit ihrer Worte spüren“, versicherte ihm Satele.
Jace schnaubte. „Und du kannst dich natürlich unmöglich irren, denn es wurde ja noch nie in der Geschichte ein Jedi von jemandem hintergangen, der ihm nahe steht. Ihr Jedi wisst vielleicht mehr, als der Rest von uns, aber ihr wisst noch lange nicht so viel, wie ihr glaubt.“
„Manchmal sind wir blind, wenn es um diejenigen geht, die uns nahe stehen“, gab Satele zu. „Aber hierbei irre ich mich nicht“, fügte sie mit jener entschlossenen Gelassenheit hinzu, die Jace immer so in Wut versetzt hatte, als sie noch zusammen gewesen waren. „Wir können Teff’ith vertrauen.“
„Selbst wenn sie auf unserer Seite steht, wissen wir trotzdem nicht, ob die Spear tatsächlich bei Duro auftauchen wird. Sie kann uns ja nicht einmal sagen, was Theron und Gnost-Dural geplant haben.“
„War kein Plan“, erklärte Teff’ith. „War unterwegs ausgedacht.“
„Noch schlimmer!“, schrie Jace und wandte sich von ihnen ab, um im Zimmer auf und ab zu gehen. „Durch so eine Sache kann man sich nicht einfach durchimprovisieren.“
„Unterschätze Meister Gnost-Dural nicht“, warnte Satele. „Darth Karrid war lange Jahre seine Schülerin. Er kennt ihren Verstand und ihr Wesen besser als sie selbst.“
„Und warum wusste er dann nicht, dass sie zu den Sith überlaufen wird?“, hielt Jace dagegen.
„Wir wussten um das Risiko. Doch wir kamen zu dem Schluss, dass es das wert sei, jemanden nahe an Malgus heranzubringen“, erklärte Satele. „Gnost-Dural wird einen Weg finden, Darth Karrid dazu zu bewegen, die Spear nach Duro zu bringen.“
„Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht“, sagte Jace kopfschüttelnd. „Aber selbst wenn er sie dazu bringt, die Spear dorthin zu lenken, können wir ihrer geballten Kraft nichts entgegensetzen. Theron sollte das Schiff sabotieren, aber wir haben keine Ahnung, was er getan hat. Selbst wenn er es schafft, den Virus in den Systemen der Spear zu installieren, wissen wir immer noch nicht, wie wir ihn aktivieren sollen, solange wir nicht die Frequenz kennen, über die der Code gesendet werden muss.“
„Theron wird einen Weg finden“, versicherte ihm Satele. „Vielleicht wird er den Virus selbst aktivieren.“
„Und vielleicht auch nicht. Wenn ich eine Flotte nach Duro schicke und die Spear mit all ihrer geballten Kraft auftaucht, werden wir zusammen mit den Zivilisten des Planeten abgeschlachtet werden.“
„Schickt zwei Flotten“, plapperte Teff’ith drauf los. „Schickt fünf. Schickt zehn! Sogar die Spear kann gegen so viel nicht gewinnen!“
„Wir haben nicht genügend Schiffe in dem Sektor“, sagte Jace. „Selbst wenn es so wäre, würde der Befehl an alle, sich zum selben Zeitpunkt bei Duro zu sammeln, das Imperium vorwarnen. Sie würden wissen, dass wir dort sind und den Angriff abblasen.“
„Zumindest Duro bliebe verschont“, warf Satele ein.
„Duro ist irrelevant“, meinte Jace. „Hier geht es darum, die Spear zu vernichten. Es geht darum, den Krieg zu gewinnen.“
„Die Republik gewinnt nicht, wenn wir das Volk nicht beschützen“, erklärte ihm Satele. „Wir sind nicht das Imperium. Du kanntest einmal den Unterschied.“
Jace reagierte gereizt auf ihre Worte. „Hast du mich deshalb verlassen? Hast du mir deshalb nicht gesagt, dass Theron unser Sohn ist?“ Er hörte das kurze Japsen, mit dem Teff’ith auf diese Enthüllung reagierte, aber er ignorierte die Twi’lek. Seine Aufmerksamkeit war voll und ganz auf die Großmeisterin gerichtet.
„Ich habe gesehen, wie der Krieg dich verändert hat“, sagte Satele. „Ich habe dich einen Pfad beschreiten sehen, auf dem ich dir nicht folgen kann. Ich habe versucht, dir zu helfen, doch mir wurde klar, dass es mich nur mit dir zusammen hinabziehen würde.“
„Also hast du mich fallen gelassen.“
„Ich dachte, unsere Gefühle füreinander würden alles noch schlimmer machen. Ich fürchtete, wenn du von deinem Sohn wüsstest, würde dich dein Wunsch, ihn um jeden Preis zu beschützen, diesen finsteren Pfad nur noch tiefer hinabführen.“
„Siehst du das in Wirklichkeit in mir?“, fragte Jace. „Irgendeine Art Monster?“
Satele schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht immer mit deinen Entscheidungen einverstanden, aber ich weiß, du bist ein guter Mann. Hass und Zorn sind ein Teil von dir, aber sie haben dich noch nicht verschlungen.“ Die Jedi seufzte. „Ich glaubte einmal, es läge an dem, was ich getan habe. Mich von dir abzuwenden, dir unseren Sohn zu verheimlichen – ich redete mir immer ein, dieses Vorgehen hätte dich vor dir selbst gerettet.“
„Und was glaubst du jetzt?“
Satele zögerte, und für einen Moment wanderte ihr Blick auf den Boden, so als könnte sie es nicht mehr ertragen, Jace in die Augen zu blicken.
Schämt sie sich?, fragte sich Jace.
„Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher“, sagte sie. Sie sah ihn wieder an und bemühte sich, die einer Jedi-Großmeisterin gebührliche Zurückhaltung zu wahren. Jace kannte sie jedoch gut genug, um zu wissen, was sich unter der stoischen Maske verbarg: Bedauern, Unsicherheit, Selbstzweifel. „Vielleicht war es ein Irrtum, Theron vor dir zu verheimlichen. Vielleicht habe ich alles nur noch schlimmer gemacht.“
Es entstand eine lange Stille, die schließlich von Teff’ith gebrochen wurde. „Jedi-Großmeisterin Mama, Oberbefehlshaber Papa. Jetzt begreifen wir, dass Theron so verkorkst ist. Also wird Flotte jetzt geschickt, oder was?“
Als Jace nicht antwortete, sprach Satele. „Du darfst nicht zulassen, dass Duro eingenommen wird“, sagte sie. „Ich kenne dich, Jace. Du würdest nicht mehr mit dir selbst leben können. Es würde dich zerstören.“
„Das ist es wert, wenn das Zurückhalten unserer Flotte die Chance bedeutet, dass wir die Spear noch vernichten können“, beharrte er stur.
„Einfache Wahl“, stimmte Teff’ith zu.
„Ihr vergesst die dritte Möglichkeit“, sagte Jace den beiden. „Wir entsenden eine Flotte, die Spear ist da, aber Theron scheitert mit seiner Mission. Dann verlieren wir alles – unsere Chance auf die Spear, Duro und unsere Flotte. Ihr erwartet von mir, dass ich das alles in blindem Vertrauen darauf, dass Theron sein Ziel erreicht, aufs Spiel setze. Den Luxus blinden Vertrauens kann sich der Oberbefehlshaber nicht leisten.“
„Es ist kein blindes Vertrauen“, versicherte ihm Satele. „Es ist Vertrauen in Theron. Vertrauen in unseren Sohn.“
Jace schaute auf den Boden, ballte und öffnete die Faust. Er wusste, was er tun wollte, aber es ging um die wichtigste Entscheidung, die er je treffen würde. Er konnte sich keinen Irrtum leisten. „Ich vermute, du hattest keine irgendwie geartete Vision?“, fragte er Satele. „Irgendetwas, das uns sagt, was wir tun sollen?“
„Die Macht hat mir nicht gezeigt, was geschehen wird“, gab Satele zu. „Die Zukunft ist ständig in Bewegung.“
„Hätte einfach lügen können“, murmelte Teff’ith.
„Vertrau auf dein Herz“, riet ihm Satele.
„Kein sehr jedihafter Rat“, meinte Jace.
„Du bist kein Jedi“, erinnerte sie ihn.
Der Oberbefehlshaber holte tief Luft und atmete dann langsam aus. Seit vierzig Jahren hatte er gegen die Sith gekämpft: für die Republik gekämpft, für Männer und Frauen, die an seiner Seite in die Schlacht zogen, für die Zukunft der gesamten Galaxis. Doch nun, da er wusste, dass er einen Sohn hatte, gab es für ihn noch etwas anderes, das es wert war, darum zu kämpfen. Theron verließ sich auf ihn, und er würde ihn nicht im Stich lassen. „Ich werde die Flotte entsenden“, sagte er. „Jetzt raus mit euch aus meiner Wohnung, damit ich mich umziehen kann – ich muss innerhalb einer Stunde auf meinem Flaggschiff sein, sonst werden wir nicht rechtzeitig dort sein.“
„Du führst die Flotte?“, fragte Teff’ith, eindeutig überrascht.
„Falls Darth Karrid nicht auftaucht, wird Kanzlerin Saresh meinen Rücktritt fordern, weil ich die Mission in den Sand gesetzt habe. Da kann ich genauso gut mit wehenden Fahnen untergehen.“
„Ich komme auch mit“, erklärte Satele.
„Vergiss es“, entgegnete Jace. „Wir wollen doch nicht mit nur einer Mission den Oberbefehlshaber und die Großmeisterin des Jedi-Ordens aufs Spiel setzen.“
„Wir dienen der Republik“, erinnerte sie ihn. „Diese Mission ist entscheidend für den ganzen Krieg. Wenn auch nur die Chance besteht, dass ich helfen kann, muss ich dabei sein. Außerdem ist der Orden stark genug, meinen Verlust zu verkraften, falls mir etwas zustoßen sollte“, versicherte sie ihm. „So wie auch das Militär den deinen verkraften kann.“
„Viel Glück“, meinte Teff’ith.
„Du kommst auch mit“, sagte Jace zu ihr.
„Was? Warum wir?“
„Ich setze alles wegen deiner Geschichte aufs Spiel, aber ich bin immer noch der Oberbefehlshaber des Militärs der Republik. Ich trage immer noch Verantwortung. Falls sich herausstellt, dass du eigentlich eine imperiale Spionin bist, die uns in eine Falle lockt, würde es alles nur schlimmer machen, dich laufen zu lassen. Deshalb werde ich dich nicht aus den Augen lassen, bis diese Sache vorbei ist. Nur für den Fall der Fälle.“
„Theron schrottet Spear besser ordentlich“, grummelte Teff’ith. „Keine Lust auf zerpustet werden.“
„Da bist du nicht die Einzige“, meinte Jace.
Das Heulen des Hyperantriebs erschwerte seine Konzentration, aber Theron gelang es trotzdem, sich tief genug in das Navigationssystem der Spear zu hacken, um zu erahnen, wo sie sich befanden. Zuerst hatte er gedacht, es wäre unmöglich, dass sie Duro rechtzeitig erreichten, aber das Schiff bewegte sich mit Geschwindigkeiten, die er fast nicht glauben konnte. Ein ums andere Mal überprüfte er die Daten und fragte sich, ob irgendwo ein Fehler vorlag. Er hatte die Hyperantriebssysteme genau untersucht, und es hätte eigentlich gar nicht möglich sein dürfen, dass sie so schnell unterwegs waren. Nicht ohne irgendeine externe Energiequelle, die die Systeme unterstützte.
Darth Karrid.
Er verfolgte ihr Vorankommen zurück und erkannte, dass sich die Schiffsgeschwindigkeit geradezu überschlagen hatte, nachdem die Systeme für ihre persönliche Kommandokapsel angesprungen waren. Der Antrieb bezog von ihr tatsächlich mehr Energie, indem die symbiotische Verbindung zwischen Sith und Schiff die Kräfte der Dunklen Seite durch Karrid kanalisierten, um die Leistung der Spear zu erhöhen.
Voller Entmutigung stellte er fest, dass er trotz der ganzen Zeit, die er darauf verwendet hatte, die Netzwerke abzustecken und das Schiff zu studieren, immer noch keine richtige Vorstellung vom vollen Potenzial der Ascendant Spear hatte. Vielleicht war Darth Karrids Schiff ein zu starker Gegner für die Flotte der Republik. Theron hoffte, die Chance auf einen Sieg für die Republik wäre noch nicht verloren.



KAPITEL 30
EINGESCHLOSSEN IN DIE KRISTALLKUGEL ihrer Kommandokapsel, konnte Darth Karrid spüren, wie die Kraft der Ascendant Spear durch die Leitungen floss, die in die Implantate an ihrem Hals, Gesicht und Schädel führten. Die Stränge wanden sich und zuckten, als wären sie lebendig und pulsierten voller Energie, die dem Rhythmus folgte, mit dem ihr rasendes Herz das Blut durch ihre Adern pumpte. Ihre Erregung rührte nicht nur von der Erwartung der bevorstehenden Schlacht her. Das Schiff durch die extradimensionale Umgebung des Hyperraums zu führen, wirkte berauschend, ein Nervenkitzel, der jedes mentale oder körperliche Vergnügen übertraf. Sie hatte ihre Hülle aus Fleisch und Knochen abgestreift, war eins geworden mit der Ascendant Spear, während überall um sie herum Planeten und Sterne, mehr gespürt als gesehen, an ihr vorbeiflogen und in der Sekundenschnelle wieder aus ihrem Bewusstsein verschwanden, in der sie Billionen Kilometer hinter sich ließ.
Karrid konnte die Präsenz ihres Schülers und dessen beiden neuen Kameraden draußen vor der Kapsel spüren, während sie von deren Kräften zehrte, um ihre Verbindung zur Dunklen Seite – und zum Schiff – zu erweitern und zu stärken. Dennoch war ihr klar, dass sie sich trotz ihrer Begierde, nach Duro zu gelangen, bremsen musste. Ihre Schülerin bewachte immer noch Gnost-Dural, und auch wenn Lord Quux und Lord Ordez Stärke besaßen, waren sie noch nicht an die einzigartige Anstrengung gewöhnt, die nötig war, um sie bei der Steuerung der Spear zu unterstützen. Sie musste darauf achten, ihnen vor der Schlacht nicht zu viel abzuverlangen.
Mit feinsinnigster Verlangsamung reagierte das Schiff auf ihre unausgesprochene Weisung, sodass sie ihre Kräfte sparen konnte, während sie weiter auf ihr Ziel zujagten.
Moff Nezzor, Kommandant des imperialen Schlachtschiffes Extempus, genoss die Augenblicke, bevor er seine Flotte in die Schlacht führte. Der Angriff auf den Agrarplaneten Ruan war ein ruhmreicher Sieg gewesen, doch er verblasste im Vergleich mit der Verwüstung, die er über Duro kommen lassen wollte.
Wie bei dem vorangegangenen Angriff auf einen unvorbereiteten und nur leicht verteidigten Planeten war es ein Plan von eleganter Einfachheit. Ein Schlag gegen die Schiffswerften, um die Produktion lahmzulegen, Orbitalbombardement der Städte, um maximalen Schaden und Verluste anzurichten, und anschließender Rückzug, bevor die Verstärkung der Republik in dem Sektor auf die Bedrohung reagieren konnte.
Nezzor begrüßte diesen jüngsten Wechsel in der imperialen Taktik. Während manche – wie dieser zimperliche Minister für Logistik Davidge –, argumentierten mochten, das Imperium würde nur wenig konkreten Nutzen aus dem Angriff auf Duro ziehen, verstand der Großmoff den psychologischen Wert eines Schlages gegen leichte Ziele, mit dem Hauptaugenmerk auf Massaker und Chaos. Persönlich zog er zudem einen widerstandlosen Sturm gegen einen reich bevölkerten Zivilplaneten einem langwierigen Konflikt mit republikanischen Verteidigern über eine ressourcenreiche Welt von hohem und langfristigem strategischem Wert vor.
„Ankunft über Duro in zwei Minuten, Moff Nezzor“, informierte ihn der Navigator, der ihm auf der anderen Seite der Brücke gegenübersaß.
„Hauptkommunikationskanal bereit machen“, ordnete Nezzor an und konnte es kaum erwarten, die Befehle zu erteilen, mit denen seine Flotte im Augenblick des Austritts aus dem Hyperraum mit dem Angriff beginnen würde.
„Zu Befehl, Sir.“
Ein Lächeln legte sich auf Nezzors schmale, aufgesprungene Lippen. Er spürte den vertrauten Stoß der Entschleunigung und das Sternenmeer vor dem Sichtfenster der Brücke verwandelte sich von flächendeckendem Weiß in das punktierte Lichterfeld des Realraums. Sie traten am Rand des Duro-Systems ein, weit genug von der Anziehungskraft der Sonne, aber trotzdem nur ein paar Minuten vom Planeten entfernt. Doch statt dem gleichnamigen Planeten und seinen Orbitalstädten, die wehrlos und ihrer Gnade ausgeliefert in der Ferne lagen, erblickte Moff Nezzor eine vollständige republikanische Flotte, die sich in kampfbereitem Verband vor ihnen erstreckte. Unmöglich!, dachte er und rief: „Volle Schildenergie!“, während der Feind bereits das Feuer eröffnete.
Jace Malcom behielt in den Augenblicken vor Schlachtbeginn den Blick aufmerksam auf die Kampfmonitore auf der Brücke an Bord der Aegis gerichtet. Aus den abgefangenen Chiffre-Übertragungen wusste er, dass das Imperium eine Flotte entsandt hatte, die auf einen feigen Blitzangriff ausgelegt war: Moff Nezzors Schlachtschiff Extempus, ein Träger der Delta-Klasse mit vollständiger Bestückung von zwei Dutzend Abfangjägern, zwei Dreadnaughts und drei Zerstörer.
Aufseiten der Republik hatte Jace alle Militärschiffe des Sektors zusammengerufen: drei Großkampfschiffe, einschließlich der Aegis, vier Hammerheads, sechs Korvetten und vier Unterstützungsstaffeln von je acht Thunderclap-Jägern. Das Imperium blieb waffentechnisch über drei zu eins unterlegen, aber Jace wollte kein Risiko eingehen. Falls die Ascendant Spear mit dabei war, wäre das Imperium dennoch im Vorteil. Er hatte den Kommandanten der anderen Großkampfschiffe bereits den Befehl gegeben, ihr Feuer sofort auf die Spear zu konzentrieren, wenn sie aus dem Hyperraum trat, in der Hoffnung, erheblichen Schaden anrichten zu können, bevor Karrid ihre Schilde aktivieren konnte. Gleichzeitig würde sich der Rest seiner Flotte auf die Extempus und die anderen imperialen Schiffe konzentrieren.
Auf den Monitoren flackerten imperiale Schiffe auf, die mit dem Austritt aus dem Hyperraum vor den Scannern aufblitzen. Die Hammerheads und Korvetten nahmen den Feind unter Beschuss, nur die Großkampfschiffe hielten auf Jaces Befehl hin ihr Feuer zurück und warteten auf die Spear.
Die Extempus erlitt mehrere direkte Treffer, bevor sie die Schilde hochfuhr, was ihr eine kurze Atempause verschaffte. Ein Zerstörer explodierte, nachdem ein Glückstreffer einer Korvette dessen Hypermateriekern zerrissen hatte. Die anderen Zerstörer, die Dreadnaughts und der Träger konnten in dieser ersten Angriffswelle beträchtlichem Schaden entgehen.
Jace starrte weiterhin auf die Schirme und wünschte sich das Auftauchen der Ascendant Spear geradezu herbei. Die Thunderclaps stürzten sich ins Gefecht und zwei Staffeln von ihnen umschwirrten die Extempus, während sich die beiden anderen jeweils einen der Dreadnaughts vornahmen. Die Korvetten nahmen den Träger ins Visier und versuchten, ihn lahmzulegen, bevor er die Abfangjäger in seinem Bauch losschicken konnte.
„Oberbefehlshaber Malcom“, funkte Admiral Gorwin von einem der anderen Großkampfschiffe. „Kein Anzeichen von der Ascendant Spear. Erbitte Erlaubnis, andere Ziele ins Visier nehmen zu dürfen.“
„Erlaubnis erteilt“, knurrte Jace, während seine Hände die Armlehnen des Kommandosessels so fest umklammerten, dass die Fingerknöchel weiß anliefen. Er wandte sich dem Eck der Brücke zu, in dem Satele und Teff’ith standen.
„Darth Karrid wird kommen“, versicherte ihm die Jedi.
„Wir können nicht länger warten“, entgegnete Jace. „Nicht wenn wir die Verluste aufseiten der Republik klein halten wollen.“ Er beugte sich über das Kom-Terminal, das ihn mit den anderen Bereichen seines Schiffes verband. „Konzentriert das Feuer auf die Extempus. Lasst Nezzor für das bezahlen, was er Ruan angetan hat.“
Die Brücke der Extempus lag im Dunkeln und wurde nur von der spärlichen Notfallbeleuchtung und dem Schimmern der Kontrollkonsolen erhellt, die sie umsäumten.
„Wir haben eben die Dravilla verloren“, meldete der Erste Offizier.
Draußen vor dem Sichtfenster konnte Moff Nezzor sehen, wie eine Abfolge von Explosionen den todgeweihten Zerstörer durchlief. „Schildstatus“, forderte er.
„Unter zwanzig Prozent.“
Nezzor war in Erwartung eines Massakers gekommen. Dass ihm eines geboten wurde, stand außer Frage, nur dass er sich auf der falschen Seite befand. Selbst ohne das Überraschungsmoment hätten die republikanischen Streitkräfte, denen er sich gegenübersah, seine Flotte vernichtet. Wenn er jedoch sterben sollte, dann ganz gewiss nicht bei einem Rückzugsversuch. „Kurs nehmen auf die nächstgelegene Orbitalstadt“, befahl er. „Volle Kraft voraus.“
Der Steuermann zögerte, bevor lebenslanges, imperiales Training ihn dazu zwang, der Selbstmordorder zu gehorchen. „Zu Befehl, Sir.“
Falls dies Nezzors letzte Schlacht sein sollte, wollte er so viele republikanische Leben mit sich reißen wie möglich.
Jace sah, wie die Extempus ihren Kurs änderte und beschleunigte, doch er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was Nezzor vorhatte. „Alle Schiffe, volle Feuerkraft auf die Extempus konzentrieren!“, schrie er und sein Befehl wurde quer durch die gesamte Flotte übertragen. „Sie versuchen, in eine der Städte zu fliegen!“
In Ausführung seines Befehls ließ die gesamte republikanische Flotte – abgesehen von sechs Jägern, die sie bislang in der Schlacht verloren hatten – von ihren Zielen ab und wandte sich dem imperialen Flaggschiff zu. Der Rest der imperialen Flotte erkannte die Gelegenheit und trat den gesammelten Rückzug in die entgegengesetzte Richtung an, in dem verzweifelten Versuch, so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und die Republikschiffe zu bringen, damit sie gefahrlos ihre Hyperantriebe aktivieren und mit heiler Haut davonkommen konnten.
Karrid machte sich auf einen Augenblick der Orientierungslosigkeit gefasst, den der Austritt der Ascendant Spear aus dem Hyperraum im Duro-System mit sich brachte. Auch wenn die Sensoren nur einen Sekundenbruchteil benötigten, um sich auf die physikalischen Gesetze und Dimensionen des Realraums einzustellen und wieder hochzufahren, fühlte sich die Verzögerung in ihrem Zustand erhöhter Sinnesschärfe an wie eine Ewigkeit. In dem Augenblick, in dem ihre vom Hyperraum verursachte Blindheit vorüberging, war sie jedoch in der Lage, die Position eines jeden Schiffes auf dem gesamten Schlachtfeld genau zu erfassen.
Die Spear war ein gutes Stück außerhalb des Randes des Duro-Systems erschienen, statt dort, wo sie den Hinterhalt für Nezzors Flotte erwartete. Die leblosen Überreste mehrerer imperialer Schiffe trieben lautlos in der Ferne. Hinter ihnen raste ein vereinzeltes Schiff – Nezzors Extempus –, auf den Planeten Duro zu, gejagt von Schiffen der Republik. Der überlebende Bestand der imperialen Flotte – ein Dreadnaught, ein Zerstörer und eine Handvoll Abfangjäger –, drängte in die entgegengesetzte Richtung auf Karrid am Rand des Systems zu. Angesichts der aussichtslosen Chancen, hatten sie beschlossen, ihrem Commander den Rücken zu kehren und aus der Schlacht zu fliehen.
Karrids Finger tänzelten über die Kontrolltafel auf der Armlehne ihres Sessels. Sie jagte Signale durch die Leitungen, die mit ihren kybernetischen Implantaten verbunden waren, direkt zum Schiff. Die Ascendant Spear reagierte auf ihre Kommandos, indem sie die imperialen Schiffe ins Visier nahm, die in Vorbereitung auf den Sprung in den Hyperraum mit gesenkten Schilden näher kamen, ohne zu ahnen, dass eines ihrer eigenen Schiffe das Feuer auf sie eröffnen könnte. Die Ionenkanonen der Spear rissen die wehrlosen Schiffe in Stücke und verwandelten sie zur Belohnung für ihre Feigheit in kosmischen Staub.
Die Spear änderte ihren Kurs: Karrid beschleunigte sie in Richtung der Republikschiffe. Obwohl sie selbst für ihre einzigartige Bewaffnung noch zu weit entfernt war, nahm sie das feindliche Flaggschiff schon ins Visier und machte sich bereit zu feuern, sobald sie in Reichweite war.
Theron hatte den Austritt der Spear aus dem Hyperraum gespürt, mit dem der heulende Antriebskern gnädigerweise zur Ruhe kam. Als die Schiffssensoren wieder hochfuhren, hatte er sich bereits eingeklinkt und lauerte gerade außerhalb von Karrids Bewusstsein in den hintersten Winkeln des Netzwerks. Obwohl er seine Daten in Echtzeit bezog, überrumpelte es ihn trotzdem, als sie auf die näher kommenden imperialen Schiffe feuerte. Nicht, dass er etwas unternommen hätte, um sie davon abzuhalten, wenn er es erwartet hätte. Aber die Geschwindigkeit und Präzision, mit der sie ihre Ziele ausschaltete, bestärkten nur seine vorangegangenen Befürchtungen, die Spear könnte trotz eifrigster Bemühungen seinerseits die Schlacht gewinnen.
Er verbannte diese negativen Gedanken aus seinem Kopf, während Karrid weiter auf die republikanische Flotte in der Ferne vorrückte. Seine Verbindung zum Schiff gab Theron eine grobe Vorstellung von den Zahlen auf Republikseite, aber die Daten stürmten zu schnell auf ihn ein, um sie vollständig verarbeiten zu können. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte – seine Aufmerksamkeit musste sich ohnehin auf die internen Funktionen der Spear richten, wenn er noch irgendeine Hoffnung hegen wollte, Karrid zu bremsen.
Als die Zielsysteme hochfuhren, benutzte Theron seinen Hackerstift, um eines seiner Virus-Unterprogramme hochzuladen, und betete, es möge funktionieren.
Nezzors verzweifelter Selbstmordangriff hatte niemals eine Chance auf Erfolg gehabt, aber das hinderte Jace nicht daran, leise vor sich hin zu fluchen, während die Republikflotte das imperiale Flaggschiff bombardierte. Als die Schilde der Extempus, vom unablässigen Dauerfeuer des Feindes erschöpft, zusammenbrachen, fuhr seine geballte Faust in die Höhe. Eine Sekunde später sprang er auf und stieß einen urwüchsigen Siegesschrei aus, unter dem eine Reihe von Explosionen das Schiff auseinanderriss und die Bedrohung ausschaltete.
„Darth Karrid ist hier!“, rief Satele plötzlich aus und bereitete seinem Jubel damit ein jähes Ende.
Jace warf sich zurück in seinen Sessel und ließ den Blick auf dem Schirm, der das Schlachtfeld anzeigte, hin und her huschen. „Wo? Ich sehe sie nicht?“
Eine Sekunde später tauchte ein Schiff am äußersten Rand der Scannerreichweite auf, und er brauchte gar nicht erst die Bestätigung des Steuermanns, um zu wissen, dass es die Ascendant Spear war.
„War nie Zweifel“, hörte er Teff’ith sagen, doch es klang mehr, als würde sie zu sich selbst sprechen.
„Alle Schiffe in Kampfbereitschaft“, rief er knapp. „Tut alles Nötige, um die Spear zu vernichten!“
Die Schiffe der Flotte drehten vom schwelenden Wrack der Extempus ab und zogen einen weiten Bogen, mit dem sie Kurs in die entgegengesetzte Richtung nahmen. Die Spear näherte sich ihnen rasend schnell, war aber noch zu weit entfernt, um anzugreifen.
„Seht euch nur an, wie groß dieses Biest ist“, keuchte der Steuermann, als ihm die Sensoren die Ausmaße des feindlichen Schiffes auf seinen Anzeigen auflisteten.
„Schilde hoch. Haltet euch bereit zu schießen, sobald wir in Reichweite sind“, befahl Jace, wobei ihm wohl bewusst war, dass die Kanonen der Spear sie in Stücke reißen konnten, lange bevor sie überhaupt nahe genug waren, um zurückzuschlagen. Komm schon, Theron. Lass uns jetzt nicht hängen!
„Sir!“, warnte der Steuermann. „Feindliches Feuer!“
„Auf Einschlag einstellen!“, rief Jace, als er die heranjagenden Ionenschüsse auf seinen Schirmen sah. Er betete, die Schilde würden halten, aber zu seiner Überraschung stoben die Schüsse weit an ihnen vorbei.
„Verfehlt“, sagte der Steuermann schockiert. „Sie hat uns glatt verfehlt!“
„Ziel in Schussweite“, meldete ihm der Kanonier.
Jace fletschte die Zähne zu einem grimmigen Grinsen. „Schlagt mit allem, was wir haben zurück!“
Darth Karrid sah ihre Schüsse das Ziel verfehlen, brauchte aber eine Sekunde, um vollständig zu erfassen, was geschehen war. Das Ziel hatte keinerlei Ausweichmanöver vollzogen oder den Angriff mit Schilden abgewehrt – sie hatte einfach danebengeschossen. Sie führte eine rasche Diagnose ihrer Zielmatrix durch, nur um festzustellen, dass diese völlig falsch kalibriert war. Sie benötigte nur wenige Sekunden für die Korrektur des Fehlers, aber in dieser Zeit kamen die feindlichen Schiffe nahe genug, um ihre Waffen zum Einsatz zu bringen. Sie spürte den nahenden Beschuss und leitete Energie aus den Heckschilden ab, um die der vorrückenden Flotte zugewandten Deflektoren zu stärken. Die heranzischenden Schüsse prallten gefahrlos ab, und Karrid zielte zum zweiten Mal, musste aber erneut zusehen, wie ihre Schüsse weit am Ziel vorbeigingen. Als die Republikschiffe ihre zweite Salve abgaben, wiederholte Karrid die Diagnose der Zielmatrix, isolierte einen weiteren Fehler und berichtigte ihn.
Einen Sekundenbruchteil vor dem Einschlag des republikanischen Feuers liefen die Heckschilde plötzlich zu voller Leistung auf und entzogen den Frontaldeflektoren alle Energie. Anstatt mühelos abgewehrt zu werden, krachten die Lasersalven und Ionenschüsse in den Rumpf der Spear und ließen Karrid vor Schmerzen aufschreien. Der Schaden war erheblich, und sie tippte verzweifelt auf ihre Steuertafel ein, um die betroffenen Systeme durch neue Relais umzuleiten und wieder optimale Leistung herzustellen, wobei sie mit den Frontaldeflektoren anfing.
Die Schiffe der Republik schwärmten weiter aus, je näher sie kamen, um ihr Schiff zu umzingeln und es von allen Seiten angreifen zu können. Karrid aktivierte die Sublichttriebwerke und drehte hart nach Steuerbord ab, die Schnauze der Spear in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel gesenkt und mit solcher Beschleunigung, dass die feindlichen Schiffe unmöglich mithalten konnten. Sie tauchte ab und jagte davon, was ihr Zeit erkaufte, um die gestörten Systeme zu richten.
Sie sah wie die Republikschiffe vergeblich versuchten, sie zu verfolgen, und plötzlich waren sie mit einem Totalausfall des externen Sensornetzwerkes verschwunden. Völlig blind für die Außenwelt um ihr Schiff, geriet Karrid kurzzeitig in Panik, schlug wild um sich und riss den Kopf heftig hin und her. Das Gefühl der Verbindungsleitungen zum Schiff, die ihr dabei gegen Gesicht und Schultern schlugen, brachte sie wieder zu Sinnen, und in diesem Augenblick spürte sie ihn – einen Eindringling, einen Einbrecher, einen Saboteur an Bord ihres Schiffes, der sich in ihr persönliches Netzwerk hackt.
Die anmaßende Übertretung versetzte sie in unbändige Wut. Brüllend vor Zorn, stürzte sie sich in die Aufgabe, den Feind im Inneren aufzuspüren und zu vernichten. Ihre Wut gab ihr Kraft, schürte die Feuer der Dunklen Seite, die in ihr und in ihrem Schiff brannten. Sie spürte wie Lord Quux und Lord Ordez vor der Kristallkugel ihrer Kommandokapsel unter der zunehmenden Anstrengung beinahe zusammenbrachen, obgleich ihr Schüler nicht strauchelte. Doch so dicht sie auch davor standen, sie nicht mehr unterstützen zu können, schafften sie es trotzdem, ihre meditative Trance aufrechtzuerhalten, sodass Karrid weiterhin von ihrer Kraft zehren konnte, um sich selbst und die Spear über die vorangegangenen Beschränkungen hinaus anzutreiben.
Innerhalb von Sekunden hatte sie alle primären Kampfsysteme auf neue Pfade umgeleitet, die alten abgeschottet, um alle potenziellen Viren zu isolieren und von ihrer Ausbreitungen abzuhalten. Die Sensoren fuhren wieder hoch, ebenso die Schilde und ihre Zielmatrix. Nun, da sie von der Anwesenheit des Hackers wusste, war sie in der Lage, seinen nächsten Angriff zu spüren, diesen zu blockieren, bevor er Wirkung zeigen konnte, und ihn zu seinem Ursprung zurückzuverfolgen. „Sicherheitspersonal in den Maschinenraum“, zischte sie in das Komlink der Kapsel. Ihr war bewusst, dass der Hacker sie wahrscheinlich hören konnte, aber dagegen konnte sie nichts unternehmen.
Der Hacker versuchte, ein weiteres System zu stören, doch da sie nun wusste, woher die Angriffe kamen, fiel es leicht, sie so weit abzuwehren, dass sie keinen bedeutenden Schaden anrichteten. Nachdem die Gefahr von innen neutralisiert war, konnte sie ihre Aufmerksamkeit gerade rechtzeitig wieder auf die Schlacht lenken, um ihre Schilde zu aktivieren, damit sie einen weiteren Angriff abwehrten. Ihr Ausweichmanöver hatte sie von der republikanischen Flotte getrennt, doch nun näherten sie sich wieder. Sie zielte auf das nächstliegende Schiff – einen der Hammerheads – und feuerte.
Als die Ascendant Spear plötzlich von der Flotte abdrehte und mit einem unerwarteten Kurs abtauchte, wusste Jace, dass Karrid jetzt vor ihnen auf der Flucht war. „Sie ist verwundbar!“, sagte er. „Gebt ihr den Rest. Jetzt!“
Jedes Schiff der Republik drängte hinzu, um das feindliche Schiff auf seinem neuen Kurs abzufangen. Ermutigt von den danebenschießenden Kanonen und den versagenden Schilden, jagten sie ihr tollkühn hinterher, um der Schlacht ein schnelles Ende zu bereiten. Die Aegis feuerte erneut, ebenso viele der anderen Schiffe, immer auf die gleiche Stelle, an der sie bei ihrer vorangegangenen Attacke die Schilde durchschossen und den Rumpf der Spear aufgerissen hatten.
Statt dem Schiff jedoch noch mehr Schaden beizubringen, wurde ihr gemeinschaftliches Feuer plötzlich wieder von den Schilden abgelenkt. Die Kanonen der Spear eröffneten wieder das Feuer, und anstatt weit vorbeizugehen, landeten sie dieses Mal einen direkten Treffer auf einen der Hammerheads. Die vereinte Kraft der präzise ausgerichteten Ionenkanonen und Turbolaser durchbrach die Schilde und zerfetzte den Hammerhead mit einer einzigen, vernichtenden Salve.
„Zurückziehen!“, befahl Jace, als er sah, dass sie ihren Vorteil verloren hatten. „Zurückziehen und neu formieren!“
Die Republikflotte verlor beim Abbruch des überstürzten Angriffs eine der Korvetten, ausradiert, als sie den Verteidigungstürmen der Spear zu nahe kam. Bei ihrem Versuch, sich in sichere Entfernung zurückzuziehen, erschütterte eine weitere Salve aus den Ionenkanonen die Aegis, sodass Satele und Teff’ith zu Boden und Jace aus dem Kommandosessel geschleudert wurden.
„Schadensbericht!“
„Die Schilde haben das meiste abgefangen. Keine kritischen Systemschäden. Wir haben die Energiezufuhr für Sektor vier verloren. Sanitätsmannschaften sind unterwegs.“
„Schilde?“
„Runter auf siebzig Prozent.“
Dreißig Prozent Schildverlust durch einen einzigen Treffer?, staunte Jace. Einen Augenblick später überkam ihn die ernüchternde Erkenntnis, dass sie keine Chance hatten. In der gesamten Galaxis tobte der Krieg. Die Republik hatte nur so viele Schiffe zusammengezogen, wie in der Nähe des Systems zur Verfügung standen. „Verstärkung anfordern“, sagte er, obwohl er wusste, dass es Stunden dauern würde, bis sie irgendein Schiff, das in einem anderen Teil der Galaxis stationiert war, erreichen konnten. „Ausweichmanöver einleiten“, befahl er dem Rest der Flotte. „Haltet euch auf Distanz.“
Auch wenn sie die Spear nicht besiegen konnten, blieb ihnen wenigstens der Versuch, die Schlacht in die Länge zu ziehen, um Theron und Gnost-Dural eine Chance zu geben, für ein Wunder zu sorgen.



KAPITEL 31
THERON RANNTE auf dem schmalen Metallsteg des Maschinenraums vor und zurück, hetzte von einem Relais zum nächsten und lud so viele Virus-Unterprogramme hoch, wie er nur konnte. Die ersten hatten perfekt funktioniert und die Schüsse der Spear abgelenkt, ihre Schilde heruntergefahren und ihre Sensoren gestört. Dann war Karrid dahintergekommen. Er suchte verzweifelt nach neuen Schwachstellen, die er ausnutzen konnte, doch jedes Mal, wenn er es schaffte, brauchte sie nur zwei oder drei Sekunden, um seinen Bemühungen entgegenzuwirken. Immer noch in die Kommunikationssysteme des Schiffes eingeklinkt, hörte er ihren Befehl, Sicherheitstrupps in den Maschinenraum zu schicken, und stieß einen erstickten Schrei der Frustration aus, als sie den Hammerhead zerstörte.
Sie ist zu gut, zu schnell, zu schlau. Das wird nicht funktionieren.
Sie befand sich allerdings auch mitten in einem Gefecht mit einer ganzen Flotte. Ihre Konzentration richtete sich auf die Waffen und Schilde, Sensoren und Kommunikationskanäle: all die Dinge, die die Spear brauchte, um die Schlacht zu überleben. Dass er die Turbolifts, die hinunter aufs D-Deck führten, ausgeschaltet hatte, war ihr noch nicht aufgefallen.
Sie ist auch auf dem D-Deck, auf der anderen Seite.
Wenn er Karrid nicht aus der Ferne aufhalten konnte, indem er sich in die Systeme der Spear hackte, konnte er sie vielleicht von Angesicht zu Angesicht stoppen. Darth Mekhis hatte er schließlich auch aufgehalten.
Das war etwas anderes. Ich habe sie überrumpelt, ausgetrickst. Karrid wird vorbereitet sein und vielleicht auch nicht allein. Ich werde Hilfe brauchen.
Selbst wenn Karrid nicht bemerkte, dass er die Turbolifts ausgeschaltet hatte, blieben ihm nur ein paar Minuten, bevor die automatischen Reparatursysteme des Schiffes sie wieder zum Laufen brachten. Er musste rasch vorgehen.
Mit einem Griff zu seinem Hackerstift klinkte er sich in das Relais ein, über das Gnost-Durals Arrestzelle gesteuert wurde. Karrid konzentrierte sich immer noch darauf, die entscheidenden Kampfsysteme zu schützen, und so gelang es ihm, sich unbemerkt einzuschleichen.
Gnost-Dural hatte die Stunden seit Darth Karrids letztem Besuch in stiller, nachdenklicher Meditation verbracht. Auf Anordnung der Sith hatten die Befrager ihm weitere Folterungen mit Mekhis’ teuflischer Maschine erspart. Dieser Aufschub hatte dem Jedi die Möglichkeit gegeben, sich zu beruhigen und zu sammeln, und im Stillen aus der Macht zu schöpfen, um seinen mitgenommen Körper und Geist zu beleben und wiederherzustellen.
Die allgegenwärtige Kraft der Dunklen Seite um ihn herum war unmöglich zu ignorieren. Sie sickerte geradezu aus den Wänden der Ascendant Spear, eine verdorbene Schöpfung eines brillanten, aber vergifteten Geistes. Doch selbst hier, inmitten der Dunkelheit, strahlte die Kraft des Lichts. Die Macht durchströmte alle lebendigen Dinge, und auf dem Schiff befanden sich mehrere Tausend Besatzungsmitglieder. Die meisten von ihnen waren gewöhnliche Frauen und Männer, aufgrund ihrer Geburt und Erziehung zu Soldaten des Imperiums geworden, nicht durch irgendein angeborenes Übel.
Achtsam, um nichts zu tun, was die Aufmerksamkeit der reinblütigen Sith-Schülerin wecken würde, ließ er die Sinne um sich herumtasten. Gnost-Dural schöpfte aus der Macht, um sich ein Bild von seiner Umgebung zu machen. Das Erste, das er spürte, war die Schlacht, die um das Schiff herum tobte. Die Flotte der Republik war nach Duro gekommen! Er brauchte jedoch nicht lange, um zu erkennen, dass sie unterlegen waren, und er wusste, wenn er nichts unternahm, wäre die Schlacht bereits verloren. Er richtete seine erhöhte Wahrnehmung auf das Innere, um ein äußerst detailliertes Bild der Arrestzelle zu bekommen. Die Befrager saßen auf der gegenüberliegenden Seite des mittelgroßen Raumes auf Stühlen, gleich neben jener Steuerung, mit der ihrem Gefangenen mittels eines simplen Knopfdruckes schier unerträgliche Qualen zugefügt werden konnten. Es waren zwei Männer, und beide trugen Pistolen an der Hüfte. Seine Schutzbrille, Jedi-Mantel und weitere Kleidung lagen in einer Ecke des Raums, achtlos zur Seite geworfen, als man ihn ausgezogen und auf den Tisch geschnallt hatte.
Auf der anderen Seite des Raumes saß die Sith-Schülerin mit verschränkten Beinen am Boden. Sie wendete wieder und wieder den Griff eines Lichtschwertes in ihren Händen, so als ob es sie anziehen würde. Gnost-Dural erkannte die Waffe, die er gefertigt hatte, als er noch als Padawan auf Coruscant gelebt hatte. Sie hatte sein Geschick mit dem Lichtschwert im Kampf erlebt, nun schien es, als wolle sie in seiner Waffe irgendeine Erklärung finden. Gnost-Dural spürte ihre Verwirrung und konnte sie nachempfinden: Man hatte sie in dem Glauben erzogen, die Macht der Dunkle Seite würde die der Hellen Seite in den Schatten stellen, und sie brachte es nicht über sich zu glauben, ein Jedi könnte sie ohne irgendeinen dazugehörenden Vorteil einfach so im Kampf übertreffen.
„Ich könnte dich lehren, damit umzugehen“, sagte er.
Überrascht blickte sie zu ihrem Gefangenen auf und brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er sich der Macht bediente, um sie zu „sehen“. „Ich weiß, wie man mit einem Lichtschwert umgeht“, entgegnete sie.
„Ich könnte dich lehren, ordentlich damit umzugehen“, erklärte er. „Nicht wie mit einer plumpen Waffe, die von Hass und Zorn gelenkt wird, sondern die als Erweiterung deiner selbst dient und jene in Not beschützt und verteidigt.“
Ihr Gespräch weckte die Neugier der Befrager, und sie schauten herüber. Als sie ihre Blicke bemerkte und sich plötzlich bewusst wurde, wie scheinbar unterwürfig sie auf dem Boden saß, stand die Sith auf. „Karrid warnte mich, vor Euren Tricks auf der Hut zu sein“, sagte sie.
„Das ist kein Trick. Karrid fürchtet mich – du hast es gespürt. Doch ich fürchte mich nicht vor ihr.“
„Weil Ihr stärker seid?“, spottete sie.
„Weil die Helle Seite uns lehrt, keine Angst zu haben. Möchtest du nicht frei von Angst leben? Frei von Wut? Und Hass?“ Für eine Sekunde spürte Gnost-Dural eine Verbindung zwischen ihnen, und er glaubte, sie erreichen zu können. Dann senkte sich eine Mauer aus Schwärze zwischen sie, und die Verbindung war fort.
„Eure Freunde sterben dort draußen“, sagte sie, und aus ihrer Stimme troff Verachtung und Bosheit. „Könnt Ihr es spüren? Darth Karrid und ihr Schiff reißen sie in Stücke. Ich sollte bei diesem Sieg an ihrer Seite sein, um an dem Ruhm teilzuhaben, aber stattdessen muss ich hier auf Euch aufpassen!“
„Dann geh“, sagte Gnost-Dural. „Ich bin es nicht, der dich hält.“
Einer der Befrager lachte, und die Sith brachte ihn mit einem eisigen Blick zum Schweigen. „Ich brauche weder Euch noch Eure Waffe“, sagte sie zu Gnost-Dural und warf sein Lichtschwert zum Rest seiner Sachen in die Ecke. Dann verschränkte sie die Arme, lehnte sich an die Tür und starrte ihn trotzig an.
Der Jedi seufzte in dem Wissen, dass die Gelegenheit verstrichen war. Doch bevor er die Hoffnung endgültig aufgab, öffneten sich die Bügel um seine Handgelenke und Knöchel mit einem spitzen Klicken und fielen zu Boden.
Theron!
Gnost-Dural reagierte mit den übermächtigen Reflexen und der unglaublichen Geschwindigkeit eines wahren Jedi-Meisters und war bereits in Bewegung, bevor die anderen richtig begriffen hatten, dass etwas schiefgegangen war. Er sprang auf, sein Lichtschwert flog aus der Ecke des Raums in die ausgestreckte Handfläche seiner rechten Hand, und die Klinge erwachte mit einem gleißenden Zischen zu Leben. Gleichzeitig flog ihm die Schutzbrille in die linke Hand, mit der er sie sofort aufsetzte.
Einer der Befrager schlug auf den Knopf, mit dem die Maschine aktiviert wurde, doch ohne die Fesseln hatte sie keinen Einfluss mehr auf den Gefangenen. Sein Partner reagierte da schon schlauer und zog seine Pistole. Darth Karrids Schülerin traf die weiseste Entscheidung von allen. Sie drehte sich um und rannte durch die Tür davon.
Der Befrager mit der Pistole schoss, aber Gnost-Dural schlug die Blasterladung mit dem Lichtschwert beiseite. Er sah den zweiten die Hand nach dem Alarmknopf ausstrecken und schleuderte ihn mit einem kräftigen Machtstoß fort. Mit zwei raschen Schritten durchquerte er den Raum zu ihnen und setzte ihnen mit zwei sauberen, gründlichen Schnitten seiner glühenden Klinge ein Ende. Ohne auf seine Jedi-Robe und anderen Sachen zu achten, rannte er dann aus der Zelle, um Karrids Schülerin zu verfolgen.
Er sah sie um die Ecke des zwanzig Meter langen Korridors verschwinden und setzte ihr nach. Als er um die Ecke bog, erwartete sie ihn mit gezücktem Lichtschwert. Sie versuchte, ihn aufzuspießen, in der Hoffnung, der Schwung, mit dem er angerannt kam, würde ihn direkt auf die tödliche Spitze ihrer ausgestreckten Klinge treiben. Gnost-Dural drehte den Oberkörper jedoch zur Seite, sodass ihr Stoß nur einen dünnen Kratzer auf der obersten Hautschicht seiner entblößten Brust hinterließ. Er ignorierte den Geruch des eigenen, versengten Fleisches und konterte, indem er den Ellbogen gegen den Kiefer der Sith rammte, sodass sie zurücktorkelte.
Sie riss ihr Lichtschwert in Defensivhaltung hoch, um ihn von sich fernzuhalten, aber allein war sie dem Kel Dor nicht gewachsen. Er kam in einem Wirbel heftiger Hiebe des Juyo auf sie zu, der höchst aggressiven siebten Form des Lichtschwertkampfes, die speziell darauf ausgelegt war, einen einzelnen Gegner in einem Duell Mann gegen Mann zu überwältigen. Die chaotische Struktur willkürlich aneinandergereihter Schläge zerschlug in Sekundenschnelle die Defensive der Sith und beendete den Kampf, indem Meister Gnost-Dural sein Lichtschwert tief in ihre Brust bohrte, sodass es aus ihrem Rücken herausstach und sie auf jene Art aufspießte, auf die sie ihn ursprünglich hatte umbringen wollen.
Während ihr lebloser Körper noch zu Boden sank, eilte Gnost-Dural bereits weiter, mit Ziel auf den Kontrollraum der Spear, um sich Darth Karrid ein weiteres Mal zu stellen.
Theron hatte keine Ahnung, ob sein Plan zur Befreiung von Gnost-Dural funktioniert hatte oder nicht. Gerade als er es geschafft hatte, sich in die Systeme der Arrestzelle zu hacken und die Fesseln des Jedi zu lösen, hatte Karrid den Pfad schon wieder auf ein anderes Relais umgelenkt und ihn blockiert. Ihm wurde klar, dass sie schon bald das Gleiche mit dem Turbolift anstellen würde, und er beschloss, sich auf den Weg zu machen, bevor sie ihn im Maschinenraum einschloss. Er schnappte seinen Hackerstift, steckte ihn sich in den Schaft seines Stiefels und rannte zu der Uniform, die er sorgfältig am Boden abgelegt hatte. Nach kurzer Überlegung verwarf er die Idee, Zeit mit dem Anziehen zu vergeuden. Eine gestohlene Uniform würde jetzt sowieso keinen Sicherheitstrupp mehr täuschen, der sich seinem Standort näherte.
Für alle Fälle schnappte er sich den Blaster mit dem verbogenen Lauf, drehte das Rad und stieß die Wartungsluke auf. Auf dem Korridor dahinter war es wohltuend kühl. Er fing sogar an zu zittern, als die klimatisierte Luft seinen schweißüberströmten Körper umspülte. Das Geräusch, mit dem sich der nahe gelegene Turbolift in Bewegung setzte, machte ihm Beine. Er erreichte gerade die erste Biegung des Ganges, der zur anderen Seite von Deck D führte, als er hörte, wie sich die Türen öffneten.
Ein rascher Blick über die Schulter zeigte ihm mehrere schwer gerüstete Sicherheitsleute, die aus dem Lift traten. Zum Glück brauchten sie einen Augenblick, um den Mann in Unterhose zu bemerken, der am anderen Ende des Ganges davonrannte. Theron blieb gerade noch Zeit, um die Ecke zu hechten, als neben ihm Blasterschüsse in Boden und Wände schlugen und ihn nur um wenige Zentimeter verfehlten.
Theron hätte nicht gedacht, dass es ihm schwerfallen würde, seinen Vorsprung vor den Imps in ihren schweren Rüstungen zu halten, aber nachdem er noch ein Stück gerannt war, blieb er abrupt stehen, schrie auf vor Schmerz und hinkte dann mit einem Krampf in der linken Wade weiter. Trotz seiner Bemühungen, während des Aufenthalts in dem kochend heißen Maschinenraum nicht zu dehydrieren, rebellierte jetzt sein Körper. Der Muskel verspannte sich in einem derart starken Spasmus, dass er glaubte, er würde zerreißen. Keine Bewegung von Zehen oder Fuß konnten das schmerzhafte Feuer davon abhalten, bis hinauf in seinen Körper zu zucken, und beim Versuch, das Gleichgewicht zu verlagern, hätte er beinahe das Bewusstsein verloren.
Auf einmal erschienen die Soldaten in Rüstung gar nicht mehr so langsam. Er stützte sich mit der linken Hand an der Wand ab und hüpfte auf dem gesunden Fuß den Korridor hinunter, die Zähne gegen den rasenden Schmerz aus seinem verknoteten Muskel fest zusammengebissen. Er hörte die schweren Schritte seiner Verfolger nahen und drehte sich halb um, damit er drei rasche Schüsse in ihre Richtung abgeben konnte. Er machte sich dabei nicht die Mühe zu zielen. Der verzogene Lauf seines Blasters machte es sowieso unmöglich abzuschätzen, wohin die Schüsse gehen würden. Er wollte seinen Verfolgern nur eine Warnung zukommen lassen, um sie damit etwas zu bremsen. Die Pistole gab beim Schießen seltsame Geräusche von sich. Statt des vertrauten, scharf widerhallenden Zischens klangen die Schüsse tief, ja fast nass. Da die Schüsse vom Lauf gehemmt wurden, konnte die Zündkammer nicht die gesamte, intensive Energie ausstoßen, die mit jedem Schuss generiert wurde. Er spürte die Hitze, die sich in der dahinter sitzenden Gaspatrone in seiner Hand bildete, und wusste, dass er nicht mehr weiter schießen konnte, ohne eine Überhitzung der Kammer und eine tödliche Explosion superheißer Blastergase zu riskieren.
Auf der positiven Seite ließ wenigstens der Krampf im Bein nach, als er um die nächste Ecke bog, und er war in der Lage, den linken Fuß zu belasten, auch wenn er noch nicht wieder richtig rennen konnte. Er trieb sich weiter an und humpelte vorwärts, immer in der Hoffnung, der Sicherheitstrupp hinter ihm wäre der einzige, um den er sich Sorgen machen müsste. Falls noch ein zweiter Trupp mit dem Lift neben Karrids Kommandokammer eintraf, säße er ohne Hoffnung auf ein Entkommen in der Falle. Als er die letzte Biegung nahm, sah er jedoch zu seiner Erleichterung, dass der lange Gang, der zum Eingang der Kommandokammer führte, vollkommen leer war. Er schleppte sich den Gang hinunter, und gerade als er an dem Turbolift vorüberging, öffnete sich dessen Tür. 
Theron versuchte, mit einem Rundumtritt herumzuwirbeln, um gleich die erste Wache, die herauskam, zu erwischen, aber als er sein Gewicht auf das linke Bein verlagerte, um Schwung zu holen, verkrampfte die Wade wieder. Das Bein knickte unter ihm weg, und anstatt einen umwerfenden Kampfkunsttritt abzuliefern, der seinen Gegner kampfunfähig machte, brach er zu einem verschwitzten Haufen auf dem Boden zusammen.
„Theron!“, sagte eine vertraute Stimme, und als er aufblickte, sah er Gnost-Dural mit seinem Lichtschwert in der Hand über sich stehen.
„Ich dachte, Ihr wärt eine Sicherheitspatrouille“, keuchte Theron voller Schmerzen, als der Jedi die Hand ausstreckte, um ihm aufzuhelfen.
„Ich bin ihnen auf meinem Weg zum Lift begegnet“, erwiderte der Jedi mit grimmiger Stimme. Mit etwas beschwingterem Tonfall fragte er: „Wieso tragt Ihr nur Eure Unterwäsche?“
„Wollte nicht, dass es Euch peinlich ist“, antwortete Theron mit Blick auf Gnost-Durals eigene Nacktheit, während er sich auf ihn stützte. Behutsam stellte er sich auf sein verkrampftes Bein und zuckte zusammen vor Schmerz.
Bevor der Jedi weiter danach fragen konnte, streckten zwei Wachen des Sicherheitstrupps ihre Köpfe hinter der Ecke hervor und feuerten. Der Jedi stellte sich vor Theron und wehrte die Blasterschüsse mit dem Lichtschwert ab, bevor er die Wachen mit einem Machtstoß zurück hinter die Ecke schleuderte. Anhand des Stöhnens und Ächzens war klar, dass sie mit genügend Wucht in die anderen Mitglieder des Trupps gesegelt waren, um für ein paar Verletzungen zu sorgen.
„Kommt“, sagte Gnost-Dural und half Theron mit einer Hand, aufrecht zu stehen, während er mit der anderen das Lichtschwert fest im Griff hielt.
Gemeinsam schwankten sie die letzten zwanzig Meter weiter bis zu der verriegelten Tür vor ihnen. Theron kniete sich hin, um sein Bein zu entlasten, zog den Hackerstift aus dem Stiefel und machte sich an der Tür zu schaffen.
Gleichzeitig schleuderte Gnost-Dural sein Lichtschwert den Gang hinunter und erledigte damit zwei Wachen, die es gewagt hatten, einen Blick um die Ecke zu werfen. „Ich kann sie uns nicht ewig vom Leib halten, Theron“, sagte er. „Und ihre Verstärkung ist schon unterwegs.“
Als hätten seine Worte sie herbeigerufen, schoben sich die Türen des Turbolifts wieder auf, und ein weiteres halbes Dutzend imperialer Soldaten strömte heraus.
„Hab’s schon“, sagte Theron, zog den Stift heraus und kroch auf allen Vieren voran, als sich die Tür aufschob.
Gnost-Dural blieb direkt hinter ihm, und als die Wachen das Feuer eröffneten, rollten die beiden Männer drinnen zu beiden Seiten der Tür in Deckung. Während die Blasterschüsse zwischen ihnen vom Boden abprallten, hob der Jedi den Arm und rammte sein Lichtschwert in die Bedientafel an der Wand, die in einem Funkenregen aufging, während sich die Tür wieder schloss.
Zu Therons Überraschung war der Raum leer, bis auf eine Steuerkonsole am Rand, eine undurchsichtige Kristallkugel in der Mitte und drei Gestalten, die mit verschränkten Beinen um die Kugel herum am Boden saßen. Zwei von ihnen waren Menschen – der jüngere mit heller Haut, der ältere mit dunkler Haut. Beim dritten handelte es sich um einen rothäutigen, reinblütigen Sith. Ihre Augen waren geschlossen und sie schienen in tiefe Meditation versunken zu sein.
Gnost-Dural sprang auf und schleuderte das Lichtschwert los, zielte dabei aber nicht auf einen der drei Männer, die am Boden saßen. Die herumwirbelnde Klinge flog über ihre Köpfe hinweg und prallte ohne die geringste Spur zu hinterlassen an der Kristallkugel ab, bevor sie wieder in der Hand des Jedi landete.
Im gleichen Moment rissen die drei Gestalten am Boden die Augen auf, sprangen hoch und entzündeten ihre Waffen. Statt herkömmlicher Waffen trug der Sith etwas kürzere, violette Klingen, eine in jeder Hand, während der dunkelhäutige Mann ein Doppelklingenlichtschwert führte, dessen Farbe sich scheinbar zwischen Blutrot und Schwarz bewegte.
„Wie ich sehe, hast du ein paar neue Freunde“, sagte Gnost-Dural zu dem Schüler, dem er zuvor entgegengetreten war. Als er keine Antwort erhielt, sagte der Jedi zu Theron: „Ich werde mich um sie kümmern. Findet Ihr einen Weg, in Karrids Kommandokapsel zu kommen und sie davon abzuhalten, die Flotte der Republik zu vernichten!“
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DARTH KARRID KONNTE NICHT ANDERS, als den Kommandanten der feindlichen Flotte zu bewundern. Nachdem er erkannt hatte, dass sie einen direkten Schlagabtausch mit der Ascendant Spear nicht überleben konnten, hatten sie ihre Taktik geändert und sich verteilt, um sie aus sicherer Entfernung anzugreifen und mit einer Reihe von überfallartigen Kurzangriffen und Finten zu zermürben und die Schlacht in die Länge zu ziehen. Die Defensivtaktik brachte ihnen keine Hoffnung, tatsächlich irgendwelche Schäden an der Spear anzurichten, aber sie hielt Karrid davon ab, sie in einer einzigen glorreichen Attacke zu vernichten. Stattdessen war sie gezwungen, die Schiffe eines nach dem anderen zur Strecke zu bringen. Mit einem der Großkampfschiffe fing sie an. Sie brachte die Spear auf einen Abfangkurs, während ihr Opfer versuchte, ihr mit einer Reihe willkürlicher und unerwarteter Richtungswechsel auszuweichen. Die anderen Schiffe der republikanischen Flotte versuchten, sie von ihrem Ziel abzubringen, indem sie aus scheinbar sicherer Entfernung ihre Flanken unter Beschuss nahmen.
Aber bei der Ascendant Spear gab es so etwas wie sichere Entfernung nicht. Noch während sie sich dem ersten Großkampfschiff näherte, das sie willkürlich unter den dreien ausgewählt hatte, konnte sie eine der Korvetten, die sich ihr von Steuerbord näherte, ins Visier nehmen. Die Kanonen der Spear dröhnten los und die Korvette versuchte, im letzten Augenblick abzudrehen. Doch die Ionenkanonen konnten ihre Schilde durchstoßen, rissen den Rumpf auf und legten bis auf die Notfall-Lebenserhaltungssysteme die gesamte Energieversorgung lahm.
Anstatt den Kurs zu ändern, um der nun wehrlosen Korvette den Rest zu geben, jagte Karrid weiter auf das Großkampfschiff zu und verfolgte es erbarmungslos mit hämmernden Turbolasern, die in Vorbereitung des Gnadenstoßes die rasch schwindenden Schilde zermürbten.
Die anderen beiden Großkampfschiffe näherten sich ihr mit gleißenden Kanonen. Selbst die Deflektoren der Spear konnten ihrem koordinierten Angriff nicht ewig standhalten, was Karrid dazu zwang, von ihrer ursprünglich ausersehenen Beute abzulassen … jedoch nicht bevor sie eine letzte Salve abschoss, die die Antriebe lahmlegte.
Sie änderte den Kurs und beschleunigte, kreiste aufwärts und fort von den beiden Großkampfschiffen, dann drehte sie bei und kam wieder auf sie zu. Die beiden Feindschiffe scherten klugerweise in entgegengesetzte Richtungen aus, also suchte sie sich willkürlich eines aus und nahm die Verfolgung auf, in dem Wissen, dass dieses nicht durch das ungelegene Eingreifen eines der beiden anderen gerettet werden konnte – nicht, solange eines davon mit dem Bruchteil seiner Höchstgeschwindigkeit dahinschipperte.
Bevor sie jedoch das zweite Großkampfschiff beschießen konnte, spürte sie einen plötzlichen Energieverlust. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was geschehen war, und dann wurde ihr klar, dass sie Quux, Ordez und ihren Schüler nicht mehr fühlen konnte. Irgendetwas hatte sie aus ihrer meditativen Trance gerissen, wodurch Karrid gezwungen war, ihr Schiff nur aus eigener Kraft zu kontrollieren. Kurzzeitig lenkte sie die Konzentration vom Schlachtfeld auf ihre unmittelbare Umgebung und spürte einen Kampf, der draußen in der Kommandokammer vor ihrer trüb weißen, undurchsichtigen Kristallkugel tobte. Gnost-Dural war ausgebrochen, um sie zu holen. Karrid richtete die Konzentration wieder auf die Schlacht, in dem Vertrauen, ihre beiden neuen Anhänger würden dem Jedi mehr als gewachsen sein. Und auch wenn es mehr als nur schwierig war, die Spear allein zu kontrollieren, hatte sie es schon zuvor getan.
Zur selben Zeit spürte sie wieder einen Zugriffsversuch des Saboteurs – dieses Mal von der Steuerkonsole außerhalb ihrer Kommandokapsel aus. Sie blockierte den plumpen Versuch, wohlwissentlich, dass er es wieder versuchen würde – wieder eine Ablenkung, um sie zu bremsen. Obwohl es nun länger dauern würde, die Flotte der Republik zu erledigen, wusste Karrid, dass ihr Sieg immer noch unausweichlich war.
Jace kannte den Geschmack der Niederlage, aber nie war er so bitter gewesen wie heute. Obwohl sich die Schlacht noch hinziehen würde, wusste er, dass sie bereits geschlagen war. Die Verluste aufseiten der Republik stiegen an: Er hatte mehrere Unterstützungsschiffe verloren und eines seiner Großkampfschiffe war kaum noch manövrierfähig – und jetzt war Karrid hinter der Aegis her.
Die Spear näherte sich, allerdings langsamer als zuvor. Er wusste nicht, ob Karrid Vorsicht walten ließ oder einfach nur mit ihnen spielte, aber das spielte auch keine Rolle. Ihr Schiff blieb trotzdem zu schnell, als dass sie ihr hätten davonfliegen können. Und da nur noch eines seiner Großkampfschiffe in der Lage war, ihm zu Hilfe zu eilen, bestand auch nicht genug Gefahr für sie, um ihren Angriff abzubrechen.
„Feind kommt in Schussweite“, meldete der Steuermann.
Jace wurde klar, dass der Mann damit meinte, sie befänden sich jetzt in Schussweite der Spear –, um sich zur Wehr zu setzen war die Aegis noch zu weit entfernt. „Alle verfügbare Energie auf die Deflektoren umleiten“, sagte er, obwohl er wusste, dass sie sich damit nur ein paar Minuten Aufschub erkauften. „Alles herunterfahren bis auf Lebenserhaltungssysteme und Sensoren. Auch die Waffensysteme.“
Dunkelheit senkte sich plötzlich über die Brücke, nur erhellt vom Leuchten der Schirme. „Geht übel aus?“, fragte Teff’ith irgendwo aus der Schwärze heraus.
„Ganz übel“, antwortete Jace.
Gnost-Dural hetzte seine Gegner in der Hoffnung, den Kampf rasch beenden zu können. Seine Klinge flackerte und tanzte, während sein Körper eine Reihe von Drehungen und Sprüngen vollführte. Karrids Schüler – mit dem er schon zuvor gekämpft hatte –, zog sich zurück, aber die beiden Neuankömmlinge stürzten sich kopfüber in seinen Angriff und trieben ihn mit aggressiven Gegenangriffen zurück. Der Jedi erkannte, dass er es dieses Mal nicht mit unbedarften Schülern zu tun hatte, und wechselte zurück zu einer defensiveren Taktik, während seine Gegner ihn weiter bedrängten. Die beiden violetten Klingen des Sith fielen aus allen Richtungen über ihn her. Ein hoch angesetzter Schnitt, ein tief geführter Stich, zwei schräg gezogene Hiebe. Das riesige Doppelklingenlichtschwert des Menschen focht direkter und schlug in dem Versuch, sich durch Gnost-Durals Abwehr zu knüppeln, mit wiederholt ausgeführten Überhandschlägen auf ihn ein.
Der Jedi-Meister parierte, schlug jeden einzelnen Angriff zurück und hielt sich unerschütterlich hinter seiner schier undurchdringbaren Verteidigungswand. Selbst als sich auch der Schüler ins Gefecht stürzte, strauchelte er nicht – perfekt ausgeführt konnte der Soresu-Stil mehrere Angreifer mit unterschiedlichen Kampfformen endlos in Schach halten … oder zumindest bis Gnost-Dural aus Anstrengung und Erschöpfung einen Fehler machte.
Hierin lag der große Nachteil des Soresu: Er verlangte eine passive Rolle – er konnte die Niederlage hinauszögern, doch er führte nicht zum Sieg. Und bei drei gegen einen würden seine Gegner nicht allzu lange brauchen, um ihn zu zermürben. Zum Glück griffen ihn seine Widersacher trotz der beeindruckenden, individuellen Fertigkeiten, die zwei von ihnen an den Tag legten, nicht geschlossen an. Es fehlte ihnen an zweckmäßiger Einheit. Sie stimmten ihre Angriffe zeitlich nicht ab, koordinierten sie nicht und kamen sich manchmal sogar gegenseitig in die Quere. 
Gnost-Dural gelang es, diese eine Schwäche zu seinem Vorteil zu nutzen. Er lockte seine beiden fähigeren Kontrahenten gleichzeitig näher, indem er die rechte Schulter absenkte und seine Klinge ein Stückchen zu weit nach vorn schob, als er die plumpen Stöße seines dritten Gegners parierte. Beide nutzten die Gelegenheit und stürmten brutal vor, um die vermeintliche Schwachstelle auszunutzen, woraufhin Gnost-Dural blitzschnell in die entgegengesetzte Richtung herumwirbelte. Ihres gemeinsamen Ziels plötzlich beraubt, waren die beiden Sith gezwungen, ihren Angriff abzubrechen und sich zurückzuziehen, um nicht ineinanderzurasseln, wodurch der Schüler für einen Moment Gnost-Durals Gnade ausgeliefert war.
Der Jedi verschwendete keine Zeit bei der Beseitigung seines geringeren Gegners. Der Schüler parierte zwei Oberhaue, doch dann überreagierte er, als der Kel Dor einen dritten antäuschte, und beugte sich ein Stück zu weit nach vorn. Mit einer Drehung des Handgelenks wirbelte der Jedi nach links, kehrte damit die Bewegung seiner Klinge schneller um, als der Schüler sich aufrichten konnte, und beendete das Duell mit einem tiefen Schnitt über dessen Oberkörper, der den jungen Mann beinahe entzweigeteilt hätte.
Der gesamte Schlagabtausch hatte kaum eine Sekunde gedauert, aber dennoch gelang es Gnost-Dural nur knapp, sich rechtzeitig wieder umzudrehen, um die nächste Angriffswelle der beiden gefährlicheren Krieger abzuwehren. Erneut verfiel er in die präzisen, wirkungsvollen Techniken des Soresu, um ein Patt zu erkämpfen. Er spürte jedoch bereits, wie sich die Erschöpfung einschlich und ihn die Intensität des Kampfes trotz der unterstützenden Kraft der Macht ermüdete.
Theron arbeitete wie wild an der Steuerkonsole am Rand des Raumes. Er wusste, sein Hackerstift würde nicht mehr lange halten und bald durchbrennen. Als er sich auf der Suche nach einem Weg in Karrids undurchdringbare Kristallkugel in das digitale Labyrinth hineingegraben hatte, hatte er auf 150 Prozent Kapazität übertaktet. Das hier war etwas anderes, als sich in die Relais des Maschinenraums zu hacken. Die Konsole stand in direkter Verbindung mit Karrids Kommandokapsel als Notfallüberbrückung, die ihre Schüler nutzen konnten, falls jemals etwas schieflaufen sollte – beispielsweise falls das Schiff erheblichen Schaden erlitt und sie komatös in ihrer Kristallkugel gefangen war. Aber jedes Mal, wenn Theron versuchte, die Notfallüberbrückung zu aktivieren, wirkte Karrid seinen Bemühungen entgegen. Dieses Mal war sie ihm nicht drei Schritte voraus – ohne die Unterstützung ihrer meditierenden Anhänger war sie auf Therons Niveau abgeglitten. Aber sie hatte den Heimvorteil. Sie kannte die internen Funktionen ihres Schiffes besser, als er es jemals tun würde.
Theron versuchte es weiter und führte in dem schmerzhaften Bewusstsein, dass ihnen die Zeit davonlief, einen digitalen Krieg mit ihr. Gnost-Dural konnte ihre Lichtschwerter schwingenden Leibwächter nicht mehr lange zurückhalten, die Sicherheitsleute auf dem Gang benutzten Plasmabrenner, um sich durch die deaktivierte Tür zu schneiden, und draußen knipste Karrid ein republikanisches Schiff nach dem anderen aus.
Karrid warf ihn erneut aus dem System, und er fing fluchend wieder von vorn an.
„Schilde unten auf zehn Prozent“, meldete der Steuermann als eine weitere Salve die Aegis traf, sodass sie ruckte und schwankte.
Jace wusste, dass sie bereits schwere Schäden eingesteckt hatten. Die Alarmsirenen heulten nur aus dem einen Grund nicht, weil er die Energie der Notfallsysteme auf die Schilde umgeleitet hatte. Mit den Schilden auf kritischer Stufe, reichte nur ein weiterer Treffer, um ihnen den Rest zu geben.
„Es tut mir leid, Jace“, sagte Satele, die aus der Dunkelheit trat, um ihm eine Hand auf die Schulter zu legen.
Er hob den Arm und umfasste ihre Hand mit seinen starken, schwieligen Fingern. „Wenigstens haben wir uns wacker geschlagen“, antwortete er und drückte Sateles Hand, während sie sich auf das Ende gefasst machten.
Theron wurde klar, was er falsch machte. Er versuchte, die Kontrolle über die Notfallüberbrückung der Kapsel zu bekommen – versuchte im Grunde genommen, Karrid die Kontrolle über ein überlebenswichtiges System zu entreißen. Doch er musste die Notfallüberbrückung gar nicht kontrollieren, um sie zu aktivieren. Anstatt zu versuchen, das System zu übernehmen, fütterte er es mit einer Unmenge falscher Daten. Bedenkliche Schadensmeldungen aus allen Sektoren des Schiffes strömten daraufhin hinein, und ein scheinbar katastrophaler Totalausfall des Schiffes löste den Notfallevakuierungsalarm aus.
Im gleichen Moment hörte er ein lautes Zischen, mit dem sich die luftdichte Kristallkugel öffnete. Mitten darin saß Darth Karrid in einem Sessel, umgeben von einer sich schlängelnden Ansammlung loser, herunterbaumelnder Leitungen, die sie eben noch mit der Ascendant Spear verbunden hatten. Als die Verbindung getrennt wurde, riss die Falleen die Augen weit auf und schrie – ein Wehklagen aus Verlust und Leid. Als sie Theron erblickte, stand sie auf, zog ihr Lichtschwert und ging langsam und mit Mordlust in den Augen auf ihn zu.
„Statusbericht!“, rief Moff Lorman, als auf der Brücke der Ascendant Spear der Notfallalarm losging.
„Es muss eine Fehlfunktion sein, Sir!“, sagte jemand von der Besatzung. „Laut dem hier sind wir alle tot.“
„Darth Karrid hat die Kontrolle des Schiffes aufgegeben“, unterrichtete ihn ein anderer.
Der Moff zögerte, denn er wusste, seine nächste Entscheidung würde den weiteren Verlauf seiner Karriere bestimmen … und ihn möglicherweise das Leben kosten. Darth Karrid hatte die Kontrolle über die Spear noch nie während eines Gefechts an ihn abgegeben, nicht ein einziges Mal. Falls sie handlungsunfähig war, musste er klarerweise einspringen. Doch es war schwer vorstellbar, das so etwas überhaupt passiert sein könnte. Was, wenn sie die Kontrolle gar nicht abgegeben hatte? Was, wenn es tatsächlich nur eine weitere Fehlfunktion war? Oder irgendeine List, um die Republik auszutricksen? Wenn er versuchte, gegen ihren Willen die Kontrolle des Schiffes zu übernehmen, würde sie ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen.
„Sir? Wollen Sie das Kommando übernehmen?“
„Nein“, sagte er. „Noch nicht. Nicht, bevor wir wissen, was los ist.“ 
In der Dunkelheit, die über der Brücke der Aegis lag, fühlte sich jede Sekunde des Wartens auf den finalen Angriff der Spear wie eine Ewigkeit an. Satele hatte die Hand auf Jaces Schulter umgedreht, damit sie die seine fester drücken konnte – Jace spürte, wie sie mit aller Kraft zudrückte. Er hatte nichts dagegen. Wenigstens waren sie in ihren letzten Augenblicken zusammen.
Mehrere Ewigkeiten verrannen. Dann sagte Teff’ith: „Noch nicht tot.“ 
Nein, dachte Jace. Aber wir sollten es sein. Es sei denn … „Das ist unsere Chance! Sämtliche Energie auf Frontkanonen umleiten! Alle Schiffe, Feuer frei! Feuer frei!“
Als die Ascendant Spear unter der schonungslosen republikanischen Attacke schwankte und bebte, begriff Moff Lorman, dass der Grund für den heulenden Alarm keine Fehlfunktion im System mehr sein konnte. Seine Zurückhaltung, das Kommando der Spear zu übernehmen, hatte das Schiff verwundbar gemacht, und die Republik nutzte nun die Gunst der Stunde aus. Überall um ihn herum schrien Leute und gaben Schadensmeldungen von allen Decks weiter. Er hatte keine Ahnung, ob Darth Karrid noch am Leben war, aber ein zweites Mal wollte er auf keinen Fall zögern. „Schiff verlassen!“, rief er und schlug auf den Knopf, um seinen Befehl an die gesamte Besatzung weiterzugeben. „Auf Befehl von Moff Lorman, Schiff verlassen!“ Dann sprang er aus dem Sessel auf und mischte sich in den Strom der Frauen und Männer, die von der Brücke zu den nächstgelegenen Rettungskapseln eilten. 
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IN ALL IHREN JAHREN des Studiums der Dunklen Seite hatte Darth Karrid noch nie solche Wut empfunden. Der Alarm, der quer durch das Schiff plärrte, schürte ihren Zorn nur noch. Für sie klang es wie die Schreie ihres eigenen Kindes. Dieser Wurm, der in seiner Unterhose vor ihr davonkroch, hatte das verursacht. Diese Made hatte ihr Schiff vergewaltigt, sein Eindringen hatte die Spear verdorben. Er hatte Darth Mekhis’ perfekte Schöpfung besudelt. Er hatte sie von ihrem zweiten Ich fortgerissen, hatte die Bande getrennt, die sie erst zu einem vollständigen Wesen machten. Dafür würde sie ihn nicht bloß töten. Sie würde ihn nicht einmal gefangen nehmen und vor die Verhörmaschine schnallen. Sie würde ihn Stück für Stück auseinanderhacken, lauschen, wie er schrie und um Gnade winselte, während sie ihm alle Gliedmaßen einzeln abhackte, bevor sie ihn ausweidete und ihn als vor Qualen sich krümmendes Häuflein auf dem Boden zurückließ.
Theron rief Gnost-Dural gar nicht erst zu Hilfe, als Karrid sich ihm langsam näherte, denn der Jedi hatte bereits alle Hände voll zu tun. Er versuchte auch nicht, vernünftig mit seiner Widersacherin zu reden – er erkannte den Wahnsinn in ihrem Blick.
Sie schleuderte ihr Lichtschwert und Theron wich ihm mit einer Rolle aus und schnappte sich dabei seinen verbogenen Blaster, der neben ihm auf dem Boden lag. Ihre Klinge spaltete die Steuerkonsole, über die er sich eben noch in die Spear gehackt hatte, um sie aus ihrer Kapsel zu zwingen, und er begriff, dass sie es gar nicht auf ihn abgesehen hatte – sie zerstörte lediglich die Sache, die er gegen sie eingesetzt hatte.
Das Lichtschwert flog zurück in ihre Hand, und sie wandte sich Theron zu, der immer noch am Boden lag. Er hob seinen Blaster und zielte damit auf sie. Ein hoffnungsloses Unterfangen, in Anbetracht der Tatsache, dass er ihn nicht abfeuern konnte, ohne eine Überhitzung und Explosion der Zündkammer zu riskieren.
Sie trat noch einen Schritt vor, hob die Klinge, um sie erneut zu werfen, und dieses Mal wusste Theron, dass er das Ziel war. Gerade als sie die Klinge losließ, wurde das gesamte Schiff erschüttert, wodurch Karrid ihr Gleichgewicht verlor und ihr Ziel um ein paar bedeutende Zentimeter verfehlte. Die tödliche Klinge schlug direkt neben Therons rechter Hand eine Kerbe in den Boden.
Der Raum wackelte erneut, und Theron hörte das Geräusch einer entfernten Explosion, die sogar den heulenden Alarm übertönte. Gleich darauf erfolgten mehrere aufeinanderfolgende Detonationen, und das gesamte Schiff fing unter dem Feuerhagel der Republik an, zu zittern und zu beben. Karrid schrie und drehte sich schnell von Theron weg, um zu ihrer Kommandokapsel zurückzurennen, damit sie wieder die Kontrolle übernehmen und ihr geliebtes Schiff retten konnte. Sie warf sich in den Sitz, die baumelnden Kabelstränge erwachten zu Leben und ihre Spitzen bohrten sich in die Implantate in Karrids Kopf.
Theron drückte mit seinem defekten Blaster ab. Die Zündkammer protestierte quietschend und kreischend, brachte aber keinen Schuss hervor. Er schmiss den Blaster nach Karrid, doch der Wurf geriet zu kurz und die Waffe schlitterte über den Boden und rutschte gerade, als sich die beiden Hälften der Kugel schlossen, vor den Sockel von Karrids Kommandositz.
Selbst durch das undurchdringbare Kristall dröhnte die Explosion noch laut genug, um seine Ohren klingeln zu lassen. Durch das milchig weiße Kristall war das Blutbad im Inneren unmöglich zu sehen, aber Theron fand das gar nicht so schlecht. So sehr er sich auch gewünscht hatte, Karrid zu besiegen, verspürte er nicht unbedingt das Bedürfnis, sie in Fetzen verteilt an den Wänden der Kommandokapsel zu sehen.
Ihre Anhänger kämpften jedoch weiter, obwohl ihre Meisterin tot war.
Meister Gnost-Dural sah Darth Karrid aus ihrer Kommandokapsel steigen und auf Theron zugehen, aber er war nicht in der Lage, den Kampf mit den beiden Sith-Lords abzubrechen. Nachdem die Erschöpfung an Geschwindigkeit und Konzentration des Jedi nagte, konnte er nicht mehr länger seinen Mann stehen, und das erbarmungslose Vordrängen seiner Gegner hatte ihn langsam zurückgetrieben, bis er mit dem Rücken zur Wand stand.
Trotz all der Geschehnisse um sie herum, hatten sie ihre Schlagabtausche unbeirrt fortgeführt. Mit sturer Konzentration ignorierten seine Widersacher den losschrillenden Alarm. Die Explosionen, die das Schiff erschütterten, sodass der gesamte Raum wackelte, konnten ihnen keinen Einhalt gebieten. Doch die Explosion im Inneren von Karrids Kommandokapsel war so nahe und laut, dass sie die Aufmerksamkeit aller drei Kontrahenten ruckartig auf sich zog.
Über die Lautsprecher erhob sich eine Stimme über den Alarm und gab den Befehl zum Verlassen des Schiffes. Gnost-Dural wusste, dass die imperialen Soldaten, die versuchten, sich von draußen durch die Tür zu brennen, den Aufruf beherzigen würden, aber bei den beiden Sith in der Kammer war er sich nicht so sicher.
„Ihr könnt bleiben, um mir den Rest zu geben, während das Schiff um uns herum zerfällt“, keuchte der Kel Dor, „oder wir einigen uns auf ein Unentschieden und brechen zu den Rettungskapseln auf.“
Der Reinblütler hob seine violetten Klingen, als wäre er bereit, den Kampf fortzuführen, änderte dann aber rasch die Meinung, als sein Partner sich einfach umdrehte und zum Ausgang rannte. Ein heftiger Machtstoß riss die blockierte Tür aus dem Rahmen und schleuderte sie in den nun leeren Gang dahinter. Eine Sekunde später waren sie den Korridor hinunter verschwunden.
Eine weitere Explosion ließ die Spear stark kränken. Die Systeme für die künstliche Schwerkraft hätten reagieren und sich automatisch rekalibrieren müssen, doch die Flotte der Republik hatte bereits zu viele Schäden am Schiff verursacht, und auf einmal sah sich Gnost-Dural über die Bodenplatten segeln. Er rutschte durch die Tür und den Korridor hinunter, gefolgt vom hinter ihm herpurzelnden Theron. Der Jedi-Meister rief die Macht zu Hilfe, um nicht gegen die Wand geschmettert zu werden, dem SID-Agenten blieb dieses Glück verwehrt.
„Ich glaube, wir haben die Gastfreundschaft überstrapaziert“, ächzte Theron.
„Geht voran“, bot der Jedi an.
Das Schiff neigte sich weiter langsam zur Seite und schon bald diente ihnen die Seitenwand als Fußboden. Ohne irgendwelche Anzeichen der beiden Sith-Lords oder der Soldaten, die ihnen zuvor begegnet waren, zu sehen, erreichten sie den Turbolift.
„Sieht aus, als würden wir als Letzte die Party verlassen“, meinte Theron, als sich die Lifttüren öffneten und sie umständlich hineinkletterten. „Wir sollten besser nicht vergessen, das Licht auszumachen.“
„Ich glaube, das erledigt die Republik schon für uns“, antwortete der Jedi, während eine weitere Reihe Explosionen die Spear endgültig durchkentern ließ und der Turbolift zitternd zum Stehen kam.
Von der Brücke der Aegis aus beobachtete Jace den Massenexodus von beinahe tausend Rettungskapseln, mit denen die Imperialen von der Ascendant Spear flohen. Auf seinen Befehl hin feuerte die Flotte immer noch auf Karrids Schiff. Er dachte daran, den Beschuss abzubrechen. Immerhin hatte er keine Ahnung, ob sein Sohn – und Meister Gnost-Dural – sich noch an Bord befanden. Doch das Risiko eines finalen Vergeltungsschlages war zu hoch, auch wenn das Schiff bereits in den letzten Zügen lag. Als Oberbefehlshaber der Streitkräfte der Republik konnte er nicht die Leben aller Besatzungsmitglieder an Bord der Schiffe unter seinem Kommando um einer einzigen Person willen aufs Spiel setzen – auch nicht, wenn es um seinen eigenen Sohn ging.
Er versuchte, sich mit dem Argument zu beruhigen, eigentlich gar keinen Beweis dafür zu haben, dass sich Theron während der Schlacht an Bord des Schiffes aufgehalten hatte, was jedoch angesichts all der Geschehnisse unwahrscheinlich war. Hoffentlich hatte er etwas in petto, um lebend von dem Schiff herunterzukommen, doch so wie Jace seinen Sohn kannte, hätte es Theron auch nicht von seinem Vorhaben abgehalten, keine vorausgeplante Evakuierungsstrategie zu haben.
Die Rettungskapseln schossen weiter zu Hunderten aus der Spear und verteilten sich in alle Richtungen. Es wäre unmöglich gewesen, sie alle zu verfolgen … obwohl es auch nicht schwer gefallen wäre, die Kanonen der versammelten Flotte auf sie zu richten und sie alle fortzuwischen.
„Einfach alle davonlassen?“, fragte Teff’ith.
„Was interessiert’s dich?“, blaffte Jace sie an.
„Tut nicht“, sagte die Twi’lek mit einem Achselzucken. „Überrascht nur. Dachte, du hasst Imps.“
Die Rettungskapseln besaßen ohne Hyperantrieb nur begrenzte Reichweite. Die meisten würden letztlich in Duros Orbitalstädten landen, wo die Behörden alle Insassen festnehmen würden. Manche würden in die entgegengesetzte Richtung fliegen und versuchten, die schwächer besiedelten Planeten des Systems zu erreichen. Dort würden sie sich verstecken und darauf bauen, dass die Kapseltransponder imperiale Bergungsmannschaften zu ihrem Standort führten, um sie zu retten, doch die Anzahl derer, die es tatsächlich zurück ins Imperium schaffen würden, wäre minimal.
Außerdem, dachte Jace, könnte Theron unter ihnen sein. Er schaute hinüber zu Satele und sah, dass ihr Blick starr hinaus in die Ferne auf keinen bestimmten Punkt gerichtet war. Er erkannte ihren Gesichtsausdruck wieder: Sie vertiefte sich in die Macht, um Theron und Gnost-Dural aufzuspüren. „Sind sie da draußen?“
„Ich weiß es nicht“, sagte sie schließlich und senkte geschlagen den Kopf. „Die Energie der Dunklen Seite von der Spear erschwert es, Genaueres zu sehen. Vielleicht … wenn es eine besondere Verbindung zwischen uns gäbe …“ Sie verstummte allmählich.
„Keine Sorge“, sagte Teff’ith. „Zäher Theron. Nur nicht vergessen, uns zu bezahlen, wenn’s vorbei ist.“
Trotz ihrer scheinbar lässigen Haltung, erkannte selbst Jace, dass sie genauso besorgt war wie der Rest von ihnen.
Theron hatte seinen Hackerstift in der Steuerkonsole von Karrids Allerheiligstem stecken gelassen. Ihn mitzunehmen, war zu dem Zeitpunkt neben dem Halbiertwerden durch ein fliegendes Lichtschwert in den Hintergrund gerückt. Ohne ihn war es ihm jedoch nicht möglich, sich in den Turbolift zu hacken, um ihn wieder zum Laufen zu bringen. Zu primitiveren Mitteln gezwungen, trat er zweimal kräftig gegen die Wand, was für ein tiefes Ächzen aus dem Schacht unter ihnen – oder war es jetzt über ihnen? – sorgte, woraufhin sich der Lift langsam wieder in Bewegung setzte.
„Dass das funktioniert hat, überrascht mich“, bemerkte der Jedi.
„Dieses Schiff und ich haben viel zusammen durchgemacht“, meinte Theron mit einem Zwinkern.
Als sie Deck D erreichten, schoben sich die Türen ein paar Zentimeter auf und blieben dann stehen. Theron trat wieder gegen die Wand, aber nichts geschah. „Könntet Ihr … äh … Ihr wisst schon“, fragte er seinen Kameraden und wedelte dazu mit den Fingern in der Luft.
„Die Macht in Anspruch zu nehmen, ist anstrengender, als Ihr glaubt“, erklärte ihm der Jedi. „Zupacken!“
Gnost-Dural ergriff eine Türkante, Theron die andere. Angespannt schnaufend schafften sie es, sie weit genug auseinanderzuziehen, um hindurchzuschlüpfen. Der Gang dahinter lag im Dunkeln. Als sie hinaus auf den Boden kletterten – der vor dem Durchkentern der Spear noch die Decke gewesen war –, entzündete der Jedi sein Lichtschwert, um ihnen den Weg zu leuchten. Das Schiff bebte erneut und sie hörten ein tiefes Grollen – deutlich anders, als der Klang der Explosionen, die das Republikbombardement verursachte.
„Maschinenraum“, sagte Theron. „Die Kühlsysteme müssen sich abgeschaltet haben.“ Ihm war klar, dass er Gnost-Dural nicht erklären musste, was geschah, wenn die Hypermaterieschutzhülle überhitzte – die resultierende Explosion würde das gesamte Schiff vaporisieren. Sie arbeiteten sich weiter vor, bis sie die Buchten der Rettungskapseln erreichten. „Leer“, murmelte Theron, als sie an der ersten Bucht vorübergingen. „Leer, leer, leer. Ah, da ist noch eine! Karrids persönliche Rettungskapsel“, stellte er mit einem Lächeln fest. „Dachte mir schon, dass niemand so dumm ist, die zu nehmen.“
Sie zwängten sich hinein, während das Schiff anfing, noch gewaltiger zu wackeln als zuvor. Theron schlug auf den Knopf zum Schließen der Kapselluke, und Gnost-Dural setzte sich an die Steuerung, um sie hinaus ins All zu sprengen. Durch das Heckfenster schaute Theron zurück auf die untergehende Spear, während sie davontrieben. Das Schiff ging in einem Feuerwerk aufeinanderfolgender Explosionen auf, von denen jede heller und gewaltiger erschien als die vorangegangene. Dann wurde das Schiff von einem gleißend weißen Blitz verschlungen, aus dem der schnell wachsende Ring glühender Energie hervorging, der für gewaltige Hypermaterieexplosionen so typisch war.
Eine drückende Stille legte sich über die Brücke der Aegis. Das Geräusch von Fingern, die über Steuertastaturen tippten und das leise, elektronische Piepen der Stationsapparaturen unterstrich nur das völlige Ausbleiben jeglichen Wortwechsels.
Es hat schon zu lange gedauert, dachte Jace. Niemand an Bord hätte diese letzte Explosion überleben können. Er schaute hinüber zu Satele, doch sie erwiderte seinen Blick nicht. Sie stand mit geschlossenen Augen und vor der Brust verschränkten Händen da. Jace hätte unmöglich sagen können, ob sie immer noch versuchte, Theron mithilfe der Macht zu finden, oder nur versuchte, sich zusammenzureißen.
„Wir empfangen ein Signal von einer der Rettungskapseln, Sir!“, durchbrach die Stimme eines Besatzungsmitglieds die Stille. Aufgeschreckt stieß Jace den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte.
„Durchstellen“, befahl der Oberbefehlshaber, während seinen Herzschlag eine Mischung aus Hoffnung und Furcht antrieb.
„Hey, Aegis“, erklang Therons Stimme aus dem Lautsprecher. „Besteht vielleicht die Aussicht, dass ihr mich und meinen Jedi-Kumpel als Anhalter mitnehmt?“
Fünf Minuten später standen Jace, Satele und Teff’ith bereits unten im Landehangar – zusammen mit zwanzig anderen Besatzungsmitgliedern der Aegis –, als die Zustiegsluke der Rettungskapsel aufklappte. Meister Gnost-Dural stieg zuerst aus, gefolgt von Theron. Die versammelte Schar brach in spontanen Applaus und Jubel aus. Jace fiel mit ein und klatschte die kräftigen, große Hände ineinander, während ihn eine Welle unerwarteten Stolzes und Freude, wie er sie seit Jahren nicht mehr verspürt hatte, durchströmte. Mehr konnte er nicht tun, um sich davon abzuhalten, vorzustürmen und die beiden Helden in einer wilden Umarmung an sich zu drücken. „Willkommen zurück“, sagte er stattdessen und salutierte stramm.
„Sieht aus, als wären alle gekommen, um Hallo zu sagen“, meinte Theron und ließ den Blick von der Menge zu Jace, dann zu Teff’ith und schließlich zu Satele schweifen. „Und ich meine wirklich alle.“
„Die Republik verdankt dir mehr, als sie dir je vergelten kann“, sagte Satele, und Jace konnte sehen, wie sie damit rang, vor dem Rest der versammelten Truppen nicht die Fassung zu verlieren.
Es war die unbändige Twi’lek, die schließlich sagte, was sie alle dachten, aber niemand den Mut hatte, es auszusprechen: „Ihr wisst, ihr seid beide nackt, oder?“



EPILOG
JACE VERSUCHTE HARTNÄCKIG nach außen hin den Anschein autoritärer Ruhe zu wahren, während er in dem Sessel hinter seinem Schreibtisch saß, doch innerlich verknotete sich sein Magen. Das ist doch verrückt. Ich habe schon Millionen Nachbesprechungen gemacht. Die hier ist auch nicht anders.
Doch sie war anders, allein wegen der Beteiligten. Satele und Meister Gnost-Dural waren bereits da und saßen in zweien der vier bereitgestellten Sessel vor Jaces Schreibtisch. Die anderen beiden Sessel waren leer, reserviert für den Direktor des SID und, natürlich, für Theron. Drei Tage waren seit dem Sieg über Duro vergangen. In dieser Zeit hatte Jace weder mit Satele noch mit Theron gesprochen, abgesehen von ein paar Worten, mit denen er bei einer halb offiziellen Zeremonie, an der mehrere Dutzend Regierungsvertreter und Würdenträger teilnahmen, Theron, Gnost-Dural und Teff’ith das Ruhmeskreuz überreicht hatte, die höchste Auszeichnung der Republik. Von der anderen Seite der Tür her, hörte er das fröhliche, hell klingende Lachen der Empfangsdame, und ein paar Sekunden später trat Marcus ein und schloss die Tür wieder hinter sich. 
„Wo bleibt Theron?“, fragte Jace.
„Er sagte, er würde es nicht schaffen“, erklärte der Direktor mit offensichtlichem Unbehagen. „Er hat mir seinen Bericht gegeben. Wir können ihn kontaktieren, falls Sie im Anschluss an die Nachbesprechung noch offene Fragen haben.“
Jace war sprachlos. Eine Nachbesprechung abzusagen, war kein offizieller Akt der Gehorsamsverweigerung. Genau genommen unterstand Theron nur dem Direktor und nicht Jace. Marcus hätte ihm natürlich befehlen können zu kommen, aber das wäre völlig kontraproduktiv gewesen. Trotzdem hatte Jace gehofft, ihn zu sehen. „Na gut“, sagte er und verbarg seine Enttäuschung hinter barscher Professionalität. „Fangen wir also an.“
Die Nachbesprechung dauerte nicht annähernd so lange, wie Jace es bei einem Unterfangen dieser Größenordnung und Komplexität erwartet hatte. Er hätte langatmig darüber schwadronieren können, wie die gesamte Mission durch Therons und Gnost-Durals Befehlsmissachtung aufs Spiel gesetzt worden war, aber das wäre nur Theater gewesen. Alle im Raum kannten die Wahrheit, und Jace vertraute darauf, dass Satele und Marcus noch am besten wussten, wie sie mit ihren Leuten in Zukunft umzuspringen hatten. Stattdessen blieben sie bei den Fakten und Analysen, und die ganze Sache war nach knapp einer Stunde vorüber.
Als sich alle erhoben, um zu gehen, fragte Jace: „Großmeisterin Satele, könntet Ihr noch einen Augenblick bleiben?“
Gnost-Dural und der Direktor brachen rasch auf und schlossen ungefragt die Tür hinter sich.
„Du bist nicht der Einzige, der gehofft hat, Theron würde heute hier sein“, sagte Satele, als sie allein waren.
„Ist es so offensichtlich?“, fragte er und kam um den Schreibtisch herum, um bei ein paar Schritten seine Frustration abzubauen.
„Für mich ja“, antwortete Satele, die reglos stehen blieb und zusah, wie er auf und ab ging. „Aber ich kann verstehen, warum er nicht in der Stimmung für ein Familienwiedersehen ist.“
„Glaubst du, er nimmt es mir immer noch übel?“
„Du hast das Richtige getan. Du hast die Flotte nach Duro gebracht.“
„Macht das wieder gut, zugelassen zu haben, dass das Imperium Ruan angreift?“
„Wir können unsere Fehler nicht immer berichtigen“, sagte sie. „Wir können nur aus ihnen lernen.“
Jace runzelte die Stirn – wie immer, wenn er die typischen Jedi-Weisheiten nicht besonders hilfreich fand. Er blieb stehen, wandte sich Satele zu und stellte sich direkt vor sie. „Wie kann ich das wiedergutmachen?“ 
Satele schüttelte den Kopf. „Du kennst ihn genauso gut wie ich.“
„Das ist das Problem“, meinte er. „Ich will ihn ja besser kennenlernen.“
„Dann warte, dass er zu dir kommt“, sagte sie.
„Bei dir scheint das ja nicht so gut zu funktionieren“, hielt Jace dagegen.
„Die Umstände deiner Beziehung zu deinem Sohn sind andere als meine“, bemerkte Satele, und Jace hörte ein tiefes Bedauern aus ihren Worten heraus.
„Drängt es dich nie, zu ihm zu gehen und mit ihm zu reden?“
„Es gibt viele Dinge, zu denen es uns drängt, die uns aber nicht zuteilwerden“, antwortete sie mit undeutbarer Miene. „Das ist die Last der Führerschaft.“ Sie streckte den Arm aus und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. Für einen Moment ließ sie sie dort ruhen, dann zog sie sie zurück und drehte sich um, um zu gehen. „Auf Wiedersehen, Oberbefehlshaber.“
„Auf Wiedersehen, Großmeisterin“, erwiderte er. Als sie gegangen war, setzte er sich wieder hinter den Schreibtisch und schaltete seinen Computer ein, entschlossen, sich in dem endlosen Berg von Berichten zu verlieren, der immerzu seine Aufmerksamkeit zu erfordern schien. Zu seiner Überraschung sah er, dass eine private Holoaufzeichnung auf ihn wartete.
„Tut mir leid, dass ich die Nachbesprechung verpasst habe, Commander“, sagte Theron zu ihm, als er die Nachricht öffnete. „Ich musste mich noch um etwas kümmern. Aber vielleicht können wir ja später noch mal etwas trinken gehen, wie wir’s besprochen hatten. Dann hätten wir Gelegenheit, einfach mal … na ja, äh … zu reden, nehm ich an.“ 
Jace schaltete die Nachricht ab, die mit einem kleinen, zufriedenen Lächeln endete.
Versteckt in der hintersten Ecke von Teff’iths Hotelzimmer, beobachtete Theron die Twi’lek beim Packen und lauschte vergnügt ihrem gemurmelten Gemecker, während sie das Zimmer nach allem durchsuchte, das es wert war, gestohlen zu werden.
„Blöde Republik gibt ’ne blöde Medaille! Können Medaillen nicht ausgeben. Nicht mal Einschmelzen wert.“
„Auf der Suche nach was Bestimmten?“, fragte er und trat ins Licht.
Wie durch Zauberei hielt sie plötzlich ihren Blaster in der Hand. „Wie kommst du rein?“
„Ob du’s glaubst oder nicht, diese erstklassigen Hotels haben gar nicht mal so tolle Sicherheitsvorkehrungen.“
Teff’ith ließ den Blaster sinken, warf ihm dafür aber einen wütenden Blick zu. „Hast uns nie gezahlt“, beschuldigte sie ihn.
„Ich hab deine Credits gleich hier“, sagte er und deutete auf eine Tasche in der Ecke, in der er gestanden hatte.
„Richtige Credits? Nicht so Republik-Chip.“
„Zehntausend richtige Credits. Ich bin nicht davon ausgegangen, dass ein Republik-Chip dort, wo du hingehst, von sonderlichem Wert ist.“
„Zehntausend?“, protestierte sie. „Was mit den Credits, die Gorvich uns gestohlen hat?“
„Das ist eine Sache zwischen dir und ihm“, meinte Theron mit einem Achselzucken.
„Wusste, wir können dir nicht trauen“, meinte Teff’ith mit mürrischen Blick, während sie hinüberging und die Tasche aufhob.
„Ich könnte vielleicht noch ein paar Tausend mehr locker machen, wenn du dableibst.“
„Bleiben nicht“, sagte sie und schüttete die Credits auf das Hotelbett, um sie zu zählen. „Hassen es hier. Zu nobel.“
Ich weiß, was du meinst, dachte Theron. Laut sagte er, „Und wie sieht jetzt dein Plan aus?“
„Keine Ahnung. Sehen wir dann. Können wegen dir nicht zurück zur Bruderschaft des Alten Tion, danke sehr.“
„Ich wette, der Direktor könnte für dich einen Platz als Feldagentin beim SID finden.“
„Abgelehnt“, sagte sie, schob die Credits wieder zusammen und stopfte sie zurück in die Tasche. „Kein Interesse an Berichte schreiben für Chefs hinterm Schreibtisch. Wir arbeiten nur für uns allein.“ Sie schlang sich die Tasche über die Schulter und ging zur Tür. Bevor sie hinausging, drehte sie sich noch einmal zu Theron um. „Und kein Nachspionieren mehr“, sagte sie und wedelte mit dem Finger in seine Richtung. „Brauchen dich nicht, um wie großer Bruder über unsre Schulter zu schauen.“
Theron schaute ihr hinterher und blieb stumm, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. „Du brauchst mich vielleicht nicht, um dir über die Schulter zu schauen, aber ich werde trotzdem da sein“, versprach er leise. „So läuft das in einer Familie.“
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Christie Golden, ISBN 978-3-8332-2690-8

StarCraft II: Flashpoint

Christie Golden, ISBN 978-3-8332-2689-2

Diablo III: Helden und Höllen - Kurzgeschichten aus dem Diablo-Universum

Diverse Autoren, ISBN 978-3-8332-2660-1

Gears of War Band 2: Jacintos Erben

Karen Traviss, ISBN 978-3-8332-2308-2

Gears of War Band 3: Anvil Gate

Karen Traviss, ISBN 978-3-8332-2364-8

Gears of War Band 4: Das Ende der Koalition 

Karen Traviss, ISBN 978-3-8332-2500-0

Gears of War Band 5: The Slab - Der Kerker

Karen Traviss, ISBN 978-3-8332-2561-6

Mass Effect: Vergeltung

Drew Karpyshyn, ISBN 978-3-8332-2157-6

Mass Effect: Blendwerk

William C. Dietz, ISBN 978-3-8332-2443-0

Hitman: Verdammnis

Raymond Benson, ISBN 978-3-8332-2562-8

Fable Band 1: Der Orden der Balverine

Peter David, ISBN 978-3-8332-2312-9

Homefront Band 1: Stimme der Freiheit

John Milius, Raymond Benson, ISBN 978-3-8332-2360-0

Jagged Alliance Band 1: Schattierungen von Rot

I. M. Wong, ISBN 978-3-8332-2499-7

Killzone Band 1: Übermacht

Sam Bradbury, ISBN 978-3-8332-2361-7

Resistance Band 1: Ein Sturm zieht auf

William C. Dietz, ISBN 978-3-8332-2089-0

Uncharted Band 1: Das vierte Labyrinth

Christopher Golden, ISBN 978-3-8332-2369-3

Rage: Der Roman zum Game 

Matt Costello, ISBN 978-3-8332-2329-7

BioShock Band 1: Rapture

John Shirley, ISBN 978-3-8332-2368-6

Black Prophecy Band 1: Gambit

Michael Marrak, ISBN 978-3-8332-2362-4

Crysis: Der offizielle Roman zum Game

Nikolas Wolff, ISBN 978-3-8332-2092-0

Darksiders 2: Die Kammer der Macht

Ari Marmell, ISBN 978-3-8332-2558-1

Dead Island: Der offizielle Roman zum Game

Mark Morris, ISBN 978-3-8332-2498-0

Deus Ex Band 1: Der Icarus-Effekt

James Swallow, ISBN 978-3-8332-2359-4
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